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Kapitel Eins


Nachdem ich auf dem Lifestyle-Kanal gesehen habe, wie alle Palastgäste zusammengebrochen sind, bin ich überzeugt, dass jeder einzelne Blaublüter in Phangloria entweder bereits tot ist oder bald sterben wird.

Einschließlich Prinz Kevon.

Ich bin noch immer auf meinen Knien und starre auf die unbewegliche Gestalt von Meister Thymel hinunter. Minuten sind vergangen, seit Carolina Wintergreen auf dem Wandbildschirm erschienen ist und er ist noch nicht wieder aufgewacht. Jegliche Farbe ist aus seinem ohnehin schon blassen Gesicht gewichen, es entspricht nun fast seinem bleichen, weißen Haar und Schnurrbart.

Die Thymel-Zwillinge knien auf der anderen Seite des Schneiders, ihre identischen Gesichter vor Schmerz verzogen. Sie schütteln ihren Bruder, rufen immer wieder seinen Namen, aber er ist nicht bei Bewusstsein.

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Prinz Kevon erleidet das gleiche Schicksal. Er liegt unter einem Haufen von Leichen, umgeben von Feinden, die ihn tot sehen wollen. Ich hebe den Kopf, um einen Blick in den Ballsaal zu werfen, aber ich kann den Wandbildschirm kaum erkennen hinter der Menge an Schneidern, die aus allen Ecken der Werkstatt zusammengekommen sind, um nach ihrem Chef zu sehen.

Besorgte Gesichter von Artisans in schwarz-weißen Uniformen scharen sich um Meister Thymel, Georgette und die Zwillinge.

Carolina rezitiert ihr Rote-Renner-Manifest, das ich bereits hundertmal gehört habe. Es ist eine Rede darüber, wie jeder Bürger von Phangloria, unabhängig vom Rang, ohne die Qualen von Hunger, Durst und Plackerei leben wird. Jeder ist gleich und frei, seinen eigenen Weg zu gehen, frei zu gedeihen, frei zu lieben.

Die Inbrunst, mit der sie spricht, hat mich früher in einen Rausch der Hoffnung versetzt. Carolinas Stimme vermittelt eine Bandbreite von Emotionen - Angst, Entschlossenheit, Hoffnung. Sie verspricht ein neues Phangloria, in dem die Menschen in Gemeinschaft leben und nicht unter Zwang arbeiten. Jetzt starre ich auf einen guten Mann hinunter, dessen Leben möglicherweise durch den Amstraad-Monitor, der an seinem Ohr befestigt ist, ausgelöscht wird. Wie viele andere sind diesem ungerechten Tod zum Opfer gefallen?

Eine schwarzhaarige Frau drängt sich durch die versammelten Mitarbeiter. Sie hält einen Erste-Hilfe-Kasten in der Hand. "Schauen wir ihn uns mal an."

Ich weiche zurück, stehe auf und stelle mich an den Rand der Menge. Mein Blick wandert zurück zum Bildschirm, wo sich die Kamera gerade von Carolina zurückzieht, als sie ihre Rede beendet. Ihr Kinn ist erhoben, ihre blassen Augen glänzen voller Zufriedenheit.

Leute in Schlepper-Uniformen huschen hinter ihr umher, aber es ist schwer zu erkennen, was sie tun. Ich beiße die Zähne zusammen und flehe die Kamera an, weiter heraus zu zoomen und mir Prinz Kevon zu zeigen, aber sie bleibt auf Carolinas erbärmliches Gesicht gerichtet.

Ihre harten Augen starren in die Kamera. Sie hat Schlupflider, umrahmt von dichtem, braunem Haar, hohen Wangenknochen, einer geraden Nase, vollen Lippen und einem Grübchen am Kinn. Einst fand ich diese Züge an ihrem Sohn Ryce schön. Jetzt sind sie nur noch kalt und grausam.

"Diejenigen von euch, die sich um die Feinde unserer glorreichen Republik versammelt haben, tretet zurück", sagt sie und ihre Augen glänzen vor Triumph. "Ihr könnt ihnen nicht helfen, ebenso wenig wie die Gardisten, die ihre Unterdrückung der Mehrheit aufrechterhalten."

Die Kamera wechselt zu einem Gebäude in einer grünen Umgebung. Es ist eine von Mauern umgebene, aus Backsteinen errichtete Festung, in der die Gardisten leben und arbeiten. Im Hintergrund sind die riesigen, geodätischen Kuppeln des Botanischen Gartens zu sehen, was darauf hindeutet, dass sich die Aufnahmen entweder innerhalb oder sehr nahe an der Oase befinden.

Lodernde Explosionen detonieren an mehreren Stellen entlang der Wände, durch die Fenster und unter umliegenden Fahrzeugen. Rauchschwaden verschlingen das Gebäude, bis es in einer gewaltigen Rauch- und Trümmerwolke zusammenbricht, die sich über den Park erstreckt und bis zum Bildschirm hin ausbreitet.

Mir schlägt Das Herz bis zum Hals und ich lege meine Hand vor den Mund. Die Arbeiter vor dem Bildschirm schreien alarmiert auf.

Carolinas Stimme überlagert das Filmmaterial. "Wir haben die Strukturen zerstört, die die Unterdrückung der Schlepper aufrechterhalten, angefangen mit Fort Sweetwater und dem Hauptquartier der Königlichen Marine in der Oase."

Es folgt eine Montage anderer Forts, darunter Fort Meeman-Shelby, das Rugosa am nächsten liegt. Ich erkenne Fort Tyler wieder, dort hatten wir auf dem Weg zur Großen Mauer für eine Dusche und ein Frühstück angehalten. Eines nach dem anderen wird auf die gleiche Weise gesprengt. Sie zeigen wie alle Festungen rund um Phangloria, eine nach der anderen, den Bomben zum Opfer fallen.

Mein Puls hämmert in meinen Ohren, dämpft die entsetzten Schreie im Raum, dämpft Carolinas Stimme.

Jemand dreht die Lautstärke hoch und es fühlt sich an, als kämen die Explosionen direkt von draußen vor der Tür.

"Es gibt jetzt keine andere Autorität mehr als die Rote Renner Armee." Carolinas Stimme durchdringt mich wie ein Dolch.

Ich schüttle den Kopf. Was hat sie getan? Ich habe die Gardisten immer gehasst, aber ich habe mir eine Revolution vorgestellt, bei der sie die Felder bearbeiten, anstatt in einem koordinierten Angriff in die Luft gesprengt zu werden.

"Holt Myatt", schreit einer der Zwillinge aus der Menge.

Jemand aus der Menge stürmt aus dem Raum, während ich mich wieder dem Gemetzel zuwende. Carolina ist wieder auf dem Bildschirm zu sehen und schildert, wie diejenigen, durch deren harte Arbeit Phangloria zu Reichtum gekommen ist, es nun regieren werden. Ich schüttle den Kopf. Das ist nicht die Revolution, die wir geplant hatten. Der Plan war, sich in den Palast zu schleichen und König Arias zu zwingen abzudanken und dem Volk die Herrschaft über Phangloria zu überlassen. Kein Massenmord. Nicht das hier.

Georgette steht auf und drängt sich durch die Menschenmenge. Ihre grauen Augen sind feucht und ihre hübschen Gesichtszüge sind ausdruckslos. Sie sieht aus wie die Thymel-Zwillinge, nur dass ihre Haut im Vergleich zu dem blassen, gepuderten Teint der Zwillinge dunkelbraun ist.

"Sie greifen die Leute durch die Ohrmanschetten an", sage ich.

Sie nickt. "Der Erste-Hilfe-Scanner hat eine Fehlfunktion in dem Amstraad-Gerät festgestellt." Sie befeuchtet ihre Lippen. "Diese Leute sind aus deinem Echelon. Ich dachte, sie bilden euch nicht in Kriegsführung aus?"

"Das tun sie auch nicht." Meine Gedanken kreisen wieder um die Agrarwissenschaften, das Einzige, was wir ausführlich gelernt haben. "Die Amstraad Republik muss ihnen dabei geholfen haben. Es gibt keine andere Erklärung, wie ein Schlepper bei so vielen Gesundheitsmonitoren eine Fehlfunktion verursachen könnte."

Georgette betrachtet mich aufmerksam. "Warum sollten sie ihnen helfen?"

Ich atme tief aus. Es ist eine lange Geschichte, die damit beginnt, dass die Amstraad Republik alle notwendigen Geräte besitzt, um ihre eigene Nahrung anzubauen, ihnen jedoch die chemische Formel fehlt, die die Samen zum Keimen bringt. Phangloria hat das fremde Land jahrzehntelang, wenn nicht jahrhundertelang, von ihnen abhängig gemacht. Ich erzähle Georgette, dass die Republik verzweifelt nach fairem Handel sucht und bereit ist, alles zu tun, wenn sie sich selbst versorgen könnten.

Sie nickt. "Wie lange wusstest du es schon?"

"Seit Meister Thymel umgefallen ist." Ich deute mit der Hand auf den Bildschirm.

Sie sind wieder in dem langen, schmalen Raum mit dem roten Teppich, der zu einem leeren, goldenen Thron hinaufführt. Gut gebaute Schlepper zerren Wachen, Gäste und Mädchen durch die Türen des Thronsaals hinaus.

"Die Hälfte dieser Leute sind nicht einmal Schlepper", erkläre ich.

Ihr sanftes, verständnisvolles Nicken löst einen Teil meiner Anspannung, die mir seit dem Zusammenbruch von Prinz Kevon schwer im Magen lag und ich atme tief aus. Hinter uns öffnet sich eine Tür und ein junger Mann mit einem großen, metallischen Koffer stürmt herein. Weißes Haar fällt ihm über die Augen und verbirgt eine Seite seines Gesichts.

"Myatt ist unser Uhrmacher", sagt Georgette.

Ich ziehe die Brauen hoch und frage mich, wohin dieses Gespräch führen soll.

"Er macht Ziermanschetten für Kunden, die nicht das Glück haben, einen Amstraad-Monitor tragen zu dürfen", fügt sie hinzu. "Wenn jemand weiß, wie man das echte Ding zerlegt, dann ist er es."

"Ich verstehe." Ich trete zurück und lasse ihn passieren.

Myatt befiehlt allen, zurückzutreten. Georgette weicht von meiner Seite, um die Arbeiter um die Schneide- und Nähtische herum und auf die andere Seite des Raums zu schicken. Einige der anderen Arbeiter haben sich bereits um einen durchsichtigen Wasserspender und eine metallene Maschine, die heiße Getränke zubereitet, versammelt.

Mein Blick huscht zurück zu dem Bildschirm, auf dem Carolina Ryce und Vitelottes Bruder befehlen, Maus eine Waffe an den Kopf zu halten. Der Amstraadi Colonel reißt die Augen auf und hebt die Hände in die Luft.

Ich kann angesichts dieser Täuschung nicht einmal die Augen verdrehen, denn der Thronsaal ist leer und weder Prinz Kevon noch Garrett oder sein Vater sind zu sehen. Eine Faust der Angst umklammert mein Herz. Ich stütze mich auf einem der Arbeitstische ab und zwinge tiefe Atemzüge in meine Lunge.

"Zea?" Georgette legt mir eine Hand auf die Schulter.

"Sie werden ihn umbringen", sage ich durch keuchende Atemzüge.

"Er hat abgedankt", antwortet sie.

Ich drehe mich um und begegne ihren ernsten Gesichtszügen, während ich mich an Königin Damascena erinnere, wie sie aus Prinz Kevons Krankenhauszimmer tritt und breiter grinst als eine Klapperschlange. Prinz Kevon verzichtete auf den Thron, um mein Leben zu retten, so dass seine Mutter die Regentin werden konnte.

"Heißt das, er ist in Sicherheit?", frage ich.

Georgettes Gesicht verzieht sich zu demselben Ausdruck, den die Thymel-Zwillinge machten, als sie den Tod meines Vaters zur Sprache brachten. Sie hält inne, als würde sie die besten Worte wählen, um mir die schlechte Nachricht zu überbringen. "Montana hat erklärt, was es bedeutet. Die Abdankung entfernt ihn aus der Thronfolge und stuft ihn von einem Königlichen zu einem Blaublüter der ersten Ebene herab."

"Auf welcher Ebene ist Meister Thymel?" Ich starre auf den bewusstlosen Mann hinunter.

"Er ist nicht einmal Ebene drei." Ihre Stimme versagt.

Ich neige den Kopf und frage mich, ob die Roten Renner versuchen, einen ganzen Echelon auszulöschen oder nur diejenigen, die mit Gesundheitsmonitoren ausgestattet sind.

Myatt, der Uhrmacher, dreht Meister Thymel auf die Seite und entblößt eine nicht blinkende Manschette an seinem rechten Ohr. Der junge Mann klappt seinen Koffer auf und bringt eine Reihe von Ohr- und Handgelenkmanschetten zum Vorschein. Er holt ein Werkzeug heraus, das teils wie ein Schraubenzieher, teils wie eine Injektionsnadel aussieht und setzt sich ein Monokel auf sein Auge.

Ich halte den Atem an und frage mich, ob das Entfernen einer Ohrmanschette komplizierter ist als das einer Handgelenkmanschette.

Botschafter Pascale hat mir meine im Stadion abgenommen, kurz bevor Prunella Broadleaf aus der Zelle neben mir gezerrt wurde, um sich Skorpion zu stellen.

Skorpion.

Ich lege mir eine Hand auf die Brust, kneife die Augen zu und zwinge die Emotionen zurück, die versuchen sich ihren Weg an die Oberfläche zu bahnen.

Jemand hält eine Flasche RUHE in mein Blickfeld, aber ich winke ab.

Ich muss das hier verarbeiten, gestärkt daraus hervorgehen, furchtlos, entschlossen. Ich muss meinen Prinzen retten.

Die einzigen Menschen, die sich noch in diesem Bereich aufhalten, sind der bewusstlose Meister Thymel, die Zwillinge, der Uhrmacher, Georgette und ich.

Myatt dreht Meister Thymel auf die andere Seite und legt das Amstraad-Gerät frei. Indem ich mit meinen Handflächen über meine Oberschenkel auf und ab fahre, versuche ich mich zu beruhigen und mich zu konzentrieren. Wenn ich Prinz Kevon finde, werde ich die Manschette an seinem Ohr entfernen müssen.

Sie besteht aus einer silberfarbenen Legierung, die sich um das Ohrläppchen wickelt und den Knorpel bis zu der Stelle umschließt, wo die Muschel auf den Schädel trifft. Alle Lichter an der Manschette, die sonst in verschiedenen Farben blinkten, leuchten durchgängig rot.

Ich rutsche auf meinen Knien nach vorn, um einen besseren Blick darauf zu bekommen. Aus der Nähe betrachtet, erkenne ich dünne Fäden aus weißem Metall, die in den Gehörgang gleiten. Es erinnert mich an die ersten Fäden eines Spinnennetzes.

Myatt erklärt, dass dies der Teil der Ohrmuschel ist, den er nie nachbauen konnte, weil er Kenntnisse der Nanorobotik erfordert. Er zieht Meister Thymels Ohr nach vorne und enthüllt weitere dieser Fäden, die sich unter seiner Haut eingegraben haben.

"Werden Sie ihn freischneiden?", fragt Chiffon.

"Früher dachten wir, dass diese Fesseln das Nervensystem überwachen. Jetzt wissen wir, dass sie es kontrollieren können", antwortet Myatt. "Man kann nicht sagen, wie die Manschette reagiert, wenn sie angegriffen wird."

Ich setze mich auf meine Fersen und stütze meine Fäuste auf die Oberschenkel, in der Hoffnung, dass Myatt Meister Thymel wiederbeleben kann. Am Rande meines Blickfeldes flimmern Bilder von der Oase über den Wandbildschirm. Es sieht so aus, als ob jedes der tausend Roten Renner Mitglieder in Phanglorias Hauptstadt eingedrungen sei.

Eine Schar von Wachen und Blaublütern stürmt die Eingangstreppe des Palastes, aber Schlepper in gepanzerten Trucks bringen sie in einem Kugelhagel zu Fall.

Mein Herz fühlt sich an wie ein Felsbrocken, dessen Gewicht meine Lunge erdrückt. Ich habe noch nicht einmal begonnen, den Ansturm der Gefühle zu verarbeiten, die durch meine Seele strömen und schon jetzt schnüren mir die Emotionen die Kehle zu. Ich ignoriere die Tränen, die mir über die Wangen laufen, ignoriere das Massengemetzel auf dem Bildschirm an der Wand und konzentriere mich ganz auf Myatts Hände.

Er legt die Unterseite der Ohrmuschel frei und schiebt das nadelartige Instrument in eine tiefe Kerbe. Das Gerät gibt einen schrillen Piepton von sich. Myatt zuckt zurück und Meister Thymel zuckt zusammen.

Die Zwillinge schreien auf, Georgette schreit Myatt an, er solle es reparieren.

Ich weiche zurück und fasse mir an die Brust. "Was ist los?"

"Ich muss eine Art Falle ausgelöst haben", schreit er, wobei seine Stimme vor Panik immer höher wird.

Mein Blick schweift durch den Raum. Die Mitarbeiter stehen dicht gedrängt auf der anderen Seite der Werkstatt bei den Getränkeautomaten und starren mit schreckgeweiteten Augen zwischen dem Bildschirm und uns hin und her. Ich entdecke eine Rolle weißer Seide auf dem Schneidetisch und erinnere mich daran, dass Meister Thymel gesagt hat, sie könne elektromagnetische Signale blockieren.

Ohne ein Wort zu sagen, springe ich auf, renne quer durch den Raum und schnappe mir ein Stück des zugeschnittenen Stoffes. Als ich zurückkomme, sammelt sich Schaum in Meister Thymels Mundwinkeln. Ich lasse mich auf die Knie fallen, lege den Stoff über sein Gesicht und schiebe ihn unter seinen Kopf.

Der Körper des Designers erzittert und wird still.

"Was hast du getan?", fragt Chiffon, ihre Stimme heiser vom Weinen.

"Amstraad-Monitore sind doch Kommunikationsgeräte wie Fernbedienungen?", frage ich.

Sie und Charmeuse nicken mir identisch zu.

"Vielleicht bestraft derjenige, der die Bewusstlosigkeit herbeigeführt hat, sie auch, wenn sich jemand an den Manschetten zu schaffen macht." Stechende Hitze breitet sich auf meinem Gesicht aus. Ich weiß nichts über Netface, Netzwerke oder neuronale Geräte. Ich bin eine Unkrautjäterin, die noch nicht einmal ihre Ausbildung absolviert hat.

Eine gefühlte Ewigkeit lang herrscht Stille, die nur durch das Geräusch von Schüssen auf dem Bildschirm unterbrochen wird. Die Dame mit dem Erste-Hilfe-Kasten tritt hervor und hält einen Scanner an Meister Thymels Brust.

"Er ist stabil", sagt sie. "Seine Vitalfunktionen verändern sich. Es sieht so aus, als würde er wieder aufwachen."

Myatt dreht sich zu mir um, seine blauen Augen leuchten vor Hoffnung. "Du hast das Signal blockiert, indem du seinen Kopf mit faradayscher Seide umhüllt hast. Hast du gewusst, dass das passieren würde?"

"Nicht so richtig", antworte ich mit verzogener Miene.

"Na gut." Myatt reibt seine Hände zusammen. "Wir können nicht zulassen, dass der arme Tussah mit einem Stück Stoff über seinem Kopf daliegt. Fertigt ihm ein Stück Seide an, mit dem er atmen kann."

Die Mitarbeiter stürzen sich ins Getümmel. Einige von ihnen schnappen sich Kunststoffstäbchen, die bei der Herstellung von Korsetts verwendet werden, andere rollen die Seide aus und vermessen sie. Myatt will ein Zelt aus dem Stoff fertigen, damit er die Manschette in einer netzfreien Umgebung entfernen kann.

Georgette legt einen Arm um meine Schultern. "Während wir alle wie kleine Entlein durch die Gegend gestolpert sind, hast du einen Weg gefunden, meinen Cousin zu retten." Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. "Ich danke dir."

Ich erschaudere innerlich. Ich verdiene kein Lob oder Dank. Ich habe niemanden gerettet. Ich frage sie: "Könnte ich etwas von dem Stoff für Prinz Kevon mitnehmen?"

Chiffon hebt ihren Blick von Meister Thymels bedecktem Kopf und runzelt die Stirn. "Du kannst nicht zu all diesen Verrückten in die Oase gehen."

Ich lege eine Hand über meine schmerzende Kehle. Wie kann ich ihr sagen, dass mein Geständnis gegenüber Prinz Kevon auf der Wahrheit beruht hat? "Ich kenne einen Weg in den Palast, mit dem man die Kämpfe umgehen kann, außerdem würden die Roten Renner keinem anderen Schlepper etwas antun."

"Ich warne euch", ertönt Carolina vom Wandbildschirm. "Wenn unsere Kameraden kommen, um die Unterdrücker einzusammeln, müsst ihr sie gewähren lassen oder selbst ein hartes und vernichtendes Urteil über euch ergehen lassen."

Mein Kopf schnellt hoch. "Was?"

Die Kamera wechselt zu einem palastartigen Gebäude in der Oase, wo ein paar stämmige Schlepper-Männer zwei bewusstlose Blaublüter die Treppe hinunter und in einen gepanzerten Lastwagen zerren.

Ich ziehe einen scharfen Atemzug durch meine Zähne ein. "Sie sammeln alle ein."

Augenblicke später hallt ein lautes Klingeln durch den Raum und auf dem Wandbildschirm erscheinen zwei Männer in Schlepper-Uniform. Es wirkt eher wie eine Türsprechanlage als ein Regierungssender, denn sie stehen auf einer scheinbaren Türschwelle mit einem schwarzen Fahrzeug im Hintergrund. Der Jüngere ist so lang wie ein Maisstängel. Er trägt eine Topfschnitt-Frisur und seine Haare schimmern wie Maisseide. Neben ihm steht ein älterer Mann mit aufgedunsenen Wangen, durchdringenden Augen und einer Nase so scharf wie der Schnabel eines Raubvogels.

In den nächsten Augenblicken wagt es niemand, sich zu rühren oder zu sprechen. Die Männer drehen ihre erhobenen Köpfe von einer Seite zur anderen, als ob sie versuchen würden, einen Weg auf das Gelände zu finden. Ich beiße mir auf die Lippe und frage mich, welche Befehle Carolina ihnen für Blaublüter, die allein leben, erteilt hat.

Der jüngere Mann spitzt die Lippen und klingelt erneut. "Wir wissen, dass Sie da drin sind." Er hält ein Handheld-Tablet hoch. "Sie haben Ihre Manschette deaktiviert und ein Trupp von Kameraden ist auf dem Weg. Machen Sie jetzt auf oder wir werden Ihre Komplizen verurteilen."

"Antworte ihnen", flüstert Charmeuse ihrer Zwillingsschwester zu.

Chiffon tippt einen Befehl in ihre Uhr. "Willkommen im Haus der Thymel." Ihre Stimme zittert. "Wie können wir behilflich sein?"

"Wir sind wegen des Blaublüters hier", knurrt der ältere Mann.

Ich schlucke. Die Amstraad Republik muss diese Revolution seit Monaten geplant haben. Carolina und die Roten Renner hätten niemals so viele Angriffe im Alleingang koordinieren können.

"Lasst sie nicht rein", sagt eine Stimme von der anderen Seite der Werkstatt.

Ich schlinge die Arme um meinen Bauch und starre auf den Wandbildschirm. Hinter den Schleppern wartet ein schwarzer Lieferwagen am Straßenrand. Auf der anderen Seite der Straße liegt ein Waldstück, das zu den Bergen hinaufführt. Wenn Verstärkung kommt, wird der Elektrozaun, der das Haus Thymel vor wilden Tieren schützt, die Roten Renner nicht aufhalten.

"Jeder, der dabei erwischt wird, einen Unterdrücker zu beherbergen, wird getötet", sagt der ältere Mann mit müder Stimme. Selbst wenn er zögern sollte, das Feuer zu eröffnen, sieht sein jüngerer Kamerad zum Töten bereit aus.

Ich komme wackelig auf die Beine. "Lasst mich gehen."

Georgette springt auf und ergreift meinen Arm. "Wir sollten in den Lagerraum im Keller gehen, bevor …"

"Sie haben Meister Thymel nicht namentlich erwähnt, oder?", frage ich.

Sie schüttelt den Kopf und blickt auf ihren Cousin, der immer noch mit dem Kopf in Seidenstoff gehüllt auf dem Boden liegt.

Ich wende mich an den Uhrmacher und strecke eine Hand aus. "Myatt, kann ich eine Handgelenkmanschette haben?"

Seine Augen weiten sich. "Um ihnen vorzugaukeln, dass sie dein Signal auffangen?"

"Ja, genau."

"Einen Moment." Er zieht eine Handgelenkmanschette heraus, zertrümmert sie mit einem Hammer und reicht mir die Stücke. "Das wird erklären, warum dein Signal plötzlich ausfiel."

"Danke", sage ich.

Die Zwillinge stehen auf. "Du willst wirklich da rausgehen?", fragt Charmeuse. "Auch wenn sie dich in die Oase bringen?"

"Sie werden verschwinden, wenn sie ihre Mission erfüllt haben", antworte ich. "Außerdem brauche ich eine Mitfahrgelegenheit in die Hauptstadt."

Chiffon und Charmeuse gehen um ihren Bruder herum und legen ihre Arme um meine Schultern. Es ist nicht ganz eine Umarmung, die an die von Louise heranreicht, aber die Wärme in ihrer Berührung erfüllt mein Herz mit Mut. Sie danken mir für mein Opfer, aber ich bin es, die sich bei ihnen bedanken sollte. Wenn es die Revolution nicht gäbe, würde mich General Ridgeback aus Rache für Bertas Tod durch die Straßen jagen.

Wenn diese Schlepper mich zur Oase bringen, kann ich sie vielleicht überzeugen, mir zu helfen, Mama und die Zwillinge zu finden. Danach kann ich Prinz Kevon retten.

Sie ziehen sich zurück und starren mich mit strahlenden Augen an, was mich an meine eineiigen Zwillingsbrüder denken lässt. Yoseph und Flint sind irgendwo da draußen mit Mama, müde, verängstigt und erschöpft. Wahrscheinlich haben sie keine Ahnung was mit Papa passiert ist.

"Bist du dir ganz sicher?"

Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen, über die Arbeitstische, über die Schaufensterpuppen mit den halbfertigen Outfits. Mein Blick bleibt an den verängstigten Menschen am Wasserspender hängen. Meister Thymel mag zwar den Status eines Blaublüters genießen, aber er behandelt seine Angestellten gut. Die beiden Schlepper an der Tür würden einen Blick auf seine feine Kleidung, sein gebleichtes Haar und seinen gelockten Schnurrbart werfen und ihn dann als eitlen und gefühllosen Unterdrücker abtun.

Mit einem Nicken schenke ich ihnen ein knappes Lächeln. "Danke, dass ihr mir eure Hilfe angeboten habt, als ich sie am meisten brauchte, aber ich muss wirklich gehen."

"Zea?" Myatt hebt den Kopf. "Der Stoff funktioniert auch, wenn man ihn um die Manschette wickelt." Er nimmt die Seide ab und legt sie um das Ohr von Meister Thymel. "So kann Seine Hoheit sehen, wo er hingeht, wenn er endlich erwacht."

Georgette tippt auf ihre Uhr. "Hallo?"

"Endlich", höhnt der ältere Mann. "Die Verstärkung ist auf dem Weg." Er deutet in den Himmel. "Werdet ihr den Blaublüter freigeben oder müssen wir eure Türen aufsprengen?"

"Sie kommt", sagt Georgette. "Es ist ein sehr großes Anwesen, es wird also eine Weile dauern, bis sie das Tor erreicht."

Sie tauschen verwirrte Blicke aus, was vermutlich daran liegt, dass sie erwarten, dass Georgette sagen würde, dass sie mich rausbringen.

"Viel Glück." Chiffon legt mir eine schmale Manschette um das Handgelenk. Der schwarze Bildschirm zeigt die Uhrzeit, 16:59 Uhr, und ein Symbol für Netface an. "Wir werden uns mit den Leuten in Verbindung setzen, die deine Familie in Sicherheit gebracht haben."

"Danke." Ich drücke ihre Hand.

Georgette setzt sich einen leichten Rucksack auf die Schultern und schnallt sich die Riemen um, so dass er wie eine Weste aussieht, die den Körper wärmt. Als wir durch die Werkstatt gehen, wünschen die Angestellten mir viel Glück.

Nervosität durchströmt mein Inneres, aber ich schenke ihnen ein freundliches Lächeln. Am Schneidetisch nehme ich ein Stück Faraday-Seide, das groß genug ist, um es um Prinz Kevons Brust zu wickeln, sowie ein paar kleinere Stücke für sein Ohr und das von Garrett. Neben der Tür hält Georgette an einem Schrank inne, zieht einen ähnlichen Rucksack in Schlepperbraun heraus und arrangiert ihn um meinen Oberkörper.

"Was ist das?", frage ich.

"Ein Gilet-Pack", antwortet sie, während sie an meinem Rücken herumfummelt. "Ich stopfe ihn mit vakuumverpackten Schlepper-Uniformen voll."

"Warum?"

"Seine Hoheit wird eine Verkleidung brauchen, um sich aus dem Palast zu schleichen", antwortet sie.

Ich will gerade fragen, warum Artisans einen Vorrat an unseren Uniformen haben, als ich mich an den Bauernmarkt erinnere. Keiner der Leute, die wir getroffen haben, war ein Schlepper, einige von ihnen waren sogar Blaublüter, die ihre eigenen Produkte verkauften. Ich fülle meine Lungen mit Luft und verdränge damit einen Schwall von Emotionen. Wenigstens habe ich einen Plan, um Prinz Kevon zu retten.

Georgette ist fertig, schließt den Reißverschluss meiner Tasche und führt mich in einen kahlen Flur mit weißen Wänden, der sich um eine Ecke erstreckt. Sie geht an meiner Seite und murmelt: "Warum habe ich das Gefühl, dass ich dich zu deiner Hinrichtung begleite?"

"Weil sie Pistolen haben?", frage ich.

Georgette schüttelt den Kopf und seufzt. "Es fühlt sich an wie das Ende der Welt."

Meine Gedanken schweifen zu Prinz Kevon, der wahrscheinlich in einer Zelle liegt. An dem Tag, an dem ich mich freiwillig für die Princess Trials meldete, habe ich mir eine Revolution vorgestellt. Es sollte ein glorreiches Ereignis werden, bei dem ich die Roten Renner zum Palast führe, wir die königliche Familie gefangen nehmen und ...

Und was dann?

Carolinas Vision überspringt normalerweise den Teil, in dem sie das Land regiert, die Ressourcen gleichmäßig unter den Bürgern aufteilt und die Schlepper von der Feldarbeit befreit werden. In all den Jahren, in denen ich ein Roter Renner war, habe ich mir immer nur vorgestellt, wie wir den Palast übernehmen und eine neue Regierung gründen.

Vor den Princess Trials traf ich noch nie einen Blaublüter. Ich dachte, sie wären faule, verwöhnte Feiglinge, die unter unserer Macht zusammenbrechen würden. Ich schüttle den Kopf, verzweifelt über die Lücken in meinem Wissen.

Unsere Schritte hallen durch den leeren Korridor. Wir biegen um die Ecke und erreichen ein paar metallene Flügeltüren.

Georgette legt ihre Hand auf den Bildschirm und lässt ihn ihre Handfläche scannen. Sie sagt eine Reihe von Wörtern und Zahlen auf, worauf sich der Schließmechanismus mit einem Klicken öffnet.

Sie begegnet meinem Blick mit einem Stirnrunzeln. "Bist du bereit?"

Ich nicke. "Los geht's."

Mit einem sanften Stoß schwingt die Tür auf und ein Hauch von Kiefernduft steigt mir in die Nase. Die Sonne steht hinter den fernen Hügeln tief am Horizont und taucht die ganze Landschaft in warmes Licht. Dicke Wolken ziehen über uns hinweg, ihre Unterseiten sind unheilvoll schwarz.

Wir treten auf den Schotterweg hinaus, der ein Stück Land von der Größe von Krims Tomatenfeld durchkreuzt. Statt Tomaten nehmen hier reihenweise Gemüsepflanzen den Platz ein. Vier Meter hohe Mauern gekrönt von Stacheldraht umgeben das Grundstück.

Meine Nerven sind zu angespannt, um anzuhalten und das Land zu bewundern. Ich kann mich nicht einmal umdrehen, um das Haus von Meister Thymel zu betrachten. Geradeaus vor uns, hinter einer Tür mit Eisengittern, stehen die beiden Schlepper-Männer.

Der jüngere Mann ist ungewöhnlich groß - fast zwei Meter - und hat blondes Haar, das die gleiche Farbe wie Sand hat. Er hält eine silberne Pistole mit einem langen Magazin und einem dicken Lauf, die aussieht, als könnte sie jeden töten, der Meister Thymel beherbergt. Sein älterer Begleiter hält eine riesige automatische Waffe von der Größe einer Gitarre mit einem gebogenen Lauf. Sie ist aus schwarzem Polymer und sieht aus, als könnte sie Sprengstoff abfeuern.

Als wir uns ihnen nähern, senken sie ihre Waffen und treten von der Tür zurück.

"Was soll das?", sagt der ältere Mann. "Wir haben einen Blaublüter erwartet, nicht einen Schlepper und einen Artisan."

Der junge Mann hebt seine Waffe. "Das ist Zea-Mays Calico, das königliche Sprachrohr."

Ich versteife mich angesichts der Bosheit in seinen Worten. "Und Ihr seid?"

"Meadowhawk Mandarina." Der ältere Mann richtet sich auf. "Aus Morus."

Ich nicke. Morus liegt ein paar Städte nördlich von Rugosa und ist die Heimat von Brunnea, dem Schlepper-Mädchen, das sich den Weg in die Princess Trials erkämpft hat. Ich wende meinen Blick dem jüngeren Mann zu.

"Cricket", sagt er mit einem höhnischen Lächeln.

Meine Kehle wird trocken. Ich warte darauf, dass er seinen Nachnamen nennt, seine Stadt, irgendetwas anderes, das ihn auszeichnen könnte, aber er bleibt stumm.

"Wer ist das?" Meadowhawk zuckt mit dem Kopf zu Georgette.

Sie stellt sich und ihr Echelon vor. "Zea kam hierher, um Hilfe beim Abnehmen ihrer Handgelenkfessel zu erbitten."

Cricket hebt seine Pistole. "Du hast sie zur Tür gebracht. Öffne die Tür und trete zurück."

"Nur, wenn ich mich euch anschließen darf", sagt Georgette.

Ein scharfer Atemzug pfeift durch meine Zähne. Ich wirble herum und starre Georgette an. Sie verschränkt ihre Arme und starrt die beiden Männer hinter dem Elektrozaun an. Ihren harten Gesichtszügen nach zu urteilen, wird sie mich nicht loslassen, bevor sie nicht zustimmen, dass sie mit ihnen zur Oase kommt.

Ich habe keine Ahnung, was sie sich dabei denkt, aber die Thymels haben gerade ihr Leben riskiert, um mich in Sicherheit zu bringen. Georgette wird mich nicht verraten und ich hoffe, dass sie sich damit auch nicht selbst umbringt.

Cricket wirft einen Blick auf Meadowhawk, der eine Schulter hebt, als wolle er Georgette als harmlose Belästigung abtun.

"Gut", sagt der ältere Mann. "Machst du die Tür auf und lässt uns unsere Arbeit beenden?"

Mit einem zufriedenen Lächeln drückt Georgette ihre Handfläche gegen den Sicherheitsbildschirm des Tores und wir beide schlüpfen aus der Tür.

Cricket greift nach meinem Unterarm. Seine Finger sind lang, kühl und feucht, was mir einen Schauer des Ekels über den Rücken laufen lässt. Ich wende meinen Blick nach oben und starre in seine hervorquellenden Augen. Irgendetwas stimmt nicht mit seiner Erscheinung. Es ist weder der Kurzhaarschnitt noch die hohlen Wangen, die abstehenden Ohren oder gar der hervorstehende Adamsapfel.

Mein Blick wandert hinunter zu der Hand, die meinen Arm umschließt. Sechs Finger. Sieben, wenn ich den zusätzlichen Daumen mitrechne. Meine Muskeln versteifen sich vor Schreck, aber ich zwinge mich, mich zu entspannen. Cricket ist kein Schlepper. Er ist ein Findling.

Meadowhawk öffnet die Tür des Fahrzeugs und führt uns in dessen dunkles Inneres.

"Zea-Mays Calico sollte hinten reingehen", knurrt Cricket. "Nachdem wir sie gründlich nach Waffen durchsucht haben, natürlich."

"Mach dich nicht lächerlich. Sie ist ein Schlepper, so wie ich." Meadowhawk legt seine Hand auf meinen Rücken und gibt mir einen sanften Schubs ins Innere.

Als ich hineinklettere und mich auf den harten Plastiksitz fallen lasse, fügen sich die letzten Teile des Geheimnisses zusammen. Mir wird klar, wie eintausend Schlepper und eine Handvoll Amstraadi-Soldaten die Oase stürmen und gleichzeitig jede Gardisten-Festung in Phangloria zerstören konnten.

Die Amstraad Republik hat nicht nur die Schlepper rekrutiert, sondern auch die Findlinge.

Georgette lässt sich auf den Platz neben mir fallen und wirft mir einen nervösen Blick zu. Ich lächle und versuche, ihr zu versichern, dass wir überleben werden ... Zumindest bis wir die Oase erreichen.

Cricket schlüpft auf den Beifahrersitz und tippt ein paar Knöpfe auf der Konsole an. Seine Beine sind wahrscheinlich zu lang für den Fahrersitz. Er dreht sich um, seine Gesichtszüge vor Hass verzerrt. "Als du eine Menge unschuldiger Menschen ins Ödland verdammt hast, kamen sie dort verletzt und rachedurstig an. Viel Glück, wenn du dich deinem Urteil stellst."

Ich lasse meinen Blick auf meinen Schoß sinken. Ja, natürlich. Ryce, Carolina, Vitelotte und ihre Familien werden mich wahrscheinlich tot sehen wollen.


Kapitel Zwei


Die Fahrt entlang der Berge erinnert mich an die Zeit, als die falschen Entführer Prinz Kevon, Lady Circi und eine vermeintlich tote Königin Damascena entführt haben. Berta fuhr den gepanzerten Personenwagen durch Straßen wie diese. Damals machte ich mir nur Sorgen um mein Leben. Jetzt kann ich nicht aufhören, daran zu denken, wie ich die Rettung von Prinz Kevon mit der Rettung von Mama und den Zwillingen vereinen kann.

Das Sonnenlicht dringt durch die fernen Gipfel und durch die getönten Scheiben des Fahrzeugs. Die Straße vor uns schlängelt sich durch Kiefernwälder, die sich bis in die Berge erstrecken. Ich lasse mich auf dem Kunststoffsitz nach unten gleiten und versuche, einen Plan auszuarbeiten. Meadowhawk scheint sich nicht weiter für mich zu interessieren. Bedeutet das, dass Cricket übertrieben hat, was das Ausmaß des Unmuts der anderen betrifft?

Als wir von Master Thymels Gelände wegfahren, sage ich: "Du hast dich in mir getäuscht."

"Spar dir die Ausreden für die Oase." Cricket tippt die Befehle auf dem Armaturenbrett des Fahrzeugs an.

Der Bildschirm wechselt zwischen Carolinas Rede und Aufnahmen von Leuten in Schlepper-Uniformen, die die Oase stürmen. Rebellen zerren Menschen aus Restaurants, rennen durch das Königliche Krankenhaus, zerren Patienten aus ihren Betten und sammeln bewusstlose Mediziner ein.

Es ist schmerzhaft mit anzusehen, aber ich kann meinen Blick nicht abwenden, obwohl mein ganzer Körper zittert und mein Herz laut genug schlägt, um Carolinas selbstgerechte Stimme zu übertönen. Ich kann nicht aufhören zuzusehen, weil ich sehen muss, was sie mit Prinz Kevon machen.

Cricket dreht sich um und wirft mir einen triumphierenden Blick zu. Es ist, als würde er mich für einen der Unterdrücker halten. Ich presse meine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und frage mich, ob er weiß, dass ich ein Roter Renner bin.

Ein Roter Renner war.

Hätte ich gewusst, dass die Revolution von einer Verrückten angeführt wird, die wahllos tötet, hätte ich mich der Widerstandsgruppe nie angeschlossen. Ich kneife meine Augen zu und massiere mir den Nasenrücken, um die Kopfschmerzen zu vertreiben.

Eine Stunde später windet sich die Straße um einen kahlen Felsen und noch immer gibt es kein Zeichen von der Oase. "Er ist wach", murmelt Georgette an meiner Seite. "Charmeuse hat gerade eine Nachricht geschickt."

Ich schrecke hoch. "Wie?"

Georgette tippt auf einen holografischen Bildschirm, der sich über ihre Handfläche erstreckt, um Nachrichten mit den Zwillingen auszutauschen. Ihre Finger bewegen sich schneller als die Beine eines grünen Leguans. Sie flüstert, dass sie zwei Lagen der Seide um Meister Thymels Ohr gewickelt haben. Der Designer stand von selbst auf und bewegte sich in das seidene Zelt, während Myatt daran arbeitete, die Manschette zu lösen.

"Ich kann keine Bilder aufrufen", fügte sie hinzu. "Netface ist gesperrt."

"Was heißt das?" Mein Blick schweift zum Bildschirm des Armaturenbretts, wo eine Drohne über die Trümmer von Fort Sweetwater hinwegfliegt und Kugeln auf Überlebende abfeuert.

"Keiner kann auf irgendetwas zugreifen, außer auf den Regierungskanal", sagt sie. "Der einzige Weg, die Nachricht der Zwillinge zu bekommen, war über das private Netzwerk von Prinz Kevon."

Ich nicke, auch wenn ich nicht ganz verstehe, was das bedeutet und wende meinen Blick wieder dem Bildschirm zu. Warum sagt uns Carolina nicht, was sie mit der königlichen Familie vorhat? Wir wollten sie doch hinter Gitter bringen und sie für ihre Verbrechen zur Rechenschaft ziehen. Ich schlucke. Was, wenn der Monitor etwas Schreckliches mit Prinz Kevons Herz angestellt hat?

Cricket dreht sich um und tippt mit dem Lauf seiner Waffe auf den Bildschirm. "Wie gefällt dir deine Oase jetzt?"

"So wie du das sagst, hört es sich an, als würden die Schlepper da ständig hingehen", murmle ich.

"Jetzt hör doch mal auf", sagt Meadowhawk mit müder Stimme. "Du bist so hartnäckig wie eine Pilzinfektion."

"Für dich ist das kein Problem", schnauzt Cricket. "Schlepper bekommen die doppelten Essensrationen und viermal so viel Wasser."

Meadowhawk dreht sich auf dem Fahrersitz herum, sein Gesicht verzieht sich zu einem Zähnefletschen. "Und wir arbeiten den ganzen Tag auf den Feldern, aber du hörst mich nicht jammern, dass die Findlinge in der Sonne herumsitzen und umsonst trinken und essen dürfen."

Ich stupse Georgette an und sie erwidert meinen Blick mit einem Nicken. Vielleicht können wir diesen Konflikt gegen sie ausspielen.

Als wir an einem tiefen Stausee am Fuße des Berges vorbeikommen, legt sich ein Dunstschleier aus Licht über den Horizont. Dunkle Wolken bedecken den Himmel, der Sonnenuntergang lässt ihre Ränder wie Flammen aufleuchten.

Die Uhr an meinem Handgelenk summt und eine goldene Krone blinkt auf ihrem Display. Ich tippe auf das Symbol und erhalte eine Adresse mit detaillierten Koordinaten. Georgette empfängt die gleichen Informationen auf ihrer Uhr.

"Hier wollte Tussah deine Mutter und die Jungs abholen", flüstert sie.

"Wie kommen wir dorthin?" Ich bewege meinen Kopf in Richtung der beiden, die nicht aufgehört haben, sich darüber zu streiten, wessen Leben das schlimmere ist.

Sie legt einen Finger an ihre Lippen, was ich so deute, dass sie bereits einen Plan hat. Ich nicke und richte meine Aufmerksamkeit wieder nach vorne.

Minuten später führt die Straße von den Bergen weg und die Scheinwerfer des Fahrzeugs erleuchten Lavendelfelder. Von links laufen zwei Fahrspuren zusammen, die den Highway auf vier erweitern, bevor etwa einen Kilometer weiter sechs Panzer die Straße blockieren.

Sie sind so in der Mitte der Straße positioniert, dass alle Fahrzeuge gezwungen sind abzubremsen. Wer auch immer diese Straßensperre errichtet hat, hat ebenfalls einen Wall aus Sandsäcken entlang der Wiese aufgeschichtet. Cricket beugt sich vor und betätigt die Lichthupe des Fahrzeugs, woraufhin wir die Straßensperre ohne Probleme passieren können.

Mein Mund wird trocken. Selbst wenn ich Prinz Kevon retten kann, wie um alles in der Welt soll ich ihn aus der Oase herausbekommen? Wohin sollen wir gehen? Ich schüttle diese Gedanken ab und rede mir ein, dass er für solche Eventualitäten trainiert worden ist. Überall in der Oase gibt es geheime Tunnel, einige von ihnen haben sogar Straßen. Ich muss ihn nur wach bekommen und er wird uns einen Fluchtweg zeigen.

Es ist schon dunkel, als wir die Oase erreichen, die ich an der Wand aus miteinander verbundenen Kuppeln erkenne, die im Mondlicht silbern leuchten. In der Ferne brennen Feuer, glühende Flammenwände, die riesige Rauchfahnen erhellen.

Cricket dreht sich in seinem Sitz herum und fuchtelt mit seiner Metallpistole an der Windschutzscheibe herum. "Sie sagten, der Botanische Garten würde bei Nacht leuchten."

Ich bin in seinem manischen Blick gefangen, aber ich habe keine Antwort. Er muss denken, dass ich meine Zeit bei den Princess Trials damit verbracht habe, die Oase zu besichtigen und alles über ihre Funktionsweise zu lernen. Es wäre sinnlos, ihm zu erklären, dass ich um mein Leben gekämpft habe.

"So ist es." Georgette beugt sich vor und entzieht mir seine Aufmerksamkeit. "Jemand muss sie während der Revolution abgeschaltet haben."

Cricket brummt und wendet sich wieder der Straße zu. Wir passieren den Kontrollpunkt zwischen den Kuppeln. Er ist menschenleer und ich frage mich, ob die Wachen, die früher diese Station bemannt haben, geflohen oder gestorben sind.

Als wir die riesige Wiese durchqueren, die den Beginn der Oase markiert, kommt ein Zug aus einem unterirdischen Tunnel und rast auf den Brandherd zu.

Georgette stößt mir mit dem Ellbogen in die Rippen. Ich lasse meinen Blick zu meiner Freundin gleiten, die vorne in ihre Tasche greift und einen vier Zentimeter langen Elektroschocker herauszieht. Es ist das gleiche Gerät, das ich dem Wachmann im Stadion entrissen habe. Sie drückt ihn mir in die Hand, holt einen weiteren heraus und bewegt ihren Kopf in Richtung der Männer.

Es sind keine weiteren Worte nötig. Dieses Paar hat uns durch die Hauptkontrollpunkte gebracht. Ihr Fahrzeug fährt von selbst. Es ist Zeit, anzugreifen.

"Prinz Kevon hat mir einen geheimen Eingang in den Botanischen Garten gezeigt", sage ich laut.

"Das hat er bestimmt", murmelt Cricket.

Meadowhawk stößt ein Stöhnen aus, das mir verrät, dass er sich nicht auf Crickets Tirade freut.

"Willst du ihn sehen oder nicht?", frage ich.

Cricket tippt einen Befehl in das Armaturenbrett des Autos und lässt es eine Seitenstraße hinunterfahren, die durch die Wiese und zurück zum Botanischen Garten führt. Ich begegne Georgettes Blick und nicke.

"Die Unterdrücker befinden sich noch in den Kuppeln und müssen eingesammelt werden", murmelt Cricket, während er sich in seinem Sitz zurücklehnt. "Wenn du unsere Kameraden ins Innere führen kannst, könnte das ein wenig zur Minderung deiner Strafe …"

Ich stürze nach vorne, ramme den Schocker in Crickets Nacken und drücke den Auslöser.

Cricket brüllt auf, seine Glieder verkrampfen sich. Kugeln fliegen aus seiner Waffe und treffen das Armaturenbrett, das Seitenfenster und Meadowhawk. Warmes Blut spritzt quer durch das Fahrzeug und bespritzt uns alle. Der ältere Mann sackt nach vorne und bleibt unbeweglich liegen.

Georgette schreit auf und ihr Elektroschocker fällt ihr in den Schoß.

Ich kann nicht aufhören. Ich kann den Schocker nicht loslassen, obwohl ich innerlich über den Tod eines unschuldigen Mannes schreie. Crickets Waffe gleitet ihm aus den Fingern, aber er hört immer noch nicht auf, sich zu bewegen. Wenn ich ihn loslasse, wird er die Waffe aufheben und eine schnelle Hinrichtung durchführen.

Georgette schreit immer und immer wieder "Oh, meine Gaia", bis ihre Worte zu einer einzigen Silbe verschmelzen, aber Cricket strampelt noch immer. Ich schnappe mir ihren Schocker und drücke ihn ebenfalls an Crickets Hals.

Endlich sackt er schlaff auf die Seite.

Georgette dreht sich zu mir um, die Angst, der Schock und die Qualen auf ihrem Gesicht bestätigen, zu was ich mich entwickelt habe. Einem Ungeheuer.

"Ich wollte nicht, dass Meadowhawk erschossen wird." Meine Stimme ist heiser. "Wir müssen das Fahrzeug neu programmieren, damit es uns zu den Koordinaten bringt. Kannst du dich bewegen?"

Sie nickt und wir warten, bis das Fahrzeug vor dem Botanischen Garten anhält. Metallische Platten spannen sich wie eine Rüstung über jede der Kuppelstrukturen. Es ist niemand zu sehen, nicht einmal die Rebellen.

Ohne ein Wort zu sagen, steigt Georgette aus und fasst sich an den Kopf. Sie atmet schwer und schnell und sieht aus, als würde sie gleich zusammenbrechen. Ich folge ihr, lege einen Arm um ihre Schultern, so wie sie es schon unzählige Male für mich getan hat, aber sie zuckt zurück.

Die Zurückweisung schmerzt, aber ich kann es ihr nicht verdenken. "Tut mir leid."

Ich öffne die Beifahrertür und lasse Cricket auf den Boden sacken. Er atmet nicht. Nachdem ich ihn zur Seite geschleppt habe, schlucke ich den Kloß in meinem Hals hinunter und gehe zur Vorderseite des Fahrzeugs, wo Meadowhawk gegen die Fahrertür sackt.

"Du solltest nicht sterben", flüstere ich und ziehe ihn auf die Straße.

Blut bedeckt die Windschutzscheibe, den Vordersitz, das Armaturenbrett. Georgette zittert und weigert sich, in die Nähe der Bedienelemente des Fahrzeugs zu gehen. Ich lehne mich an den Vordersitz und wische den Innenraum mit meinem voluminösen Rock ab. Vom Rücksitz aus starrt mich das andere Mädchen mit gequälten Augen an.

"Da kommt jemand", flüstert sie.

Ich drehe mich nach rechts und entdecke eine Reihe von Scheinwerfern, die sich uns aus einem halben Kilometer Entfernung nähern. "Kannst du mir erklären, wie man das Fahrzeug programmiert?"

Mit stotternden, röchelnden Atemzügen führt mich Georgette durch die Bedienelemente am Armaturenbrett und ich gebe die Koordinaten für Mamas Standort ein. Das Fahrzeug setzt sich in Bewegung und fährt durch den Botanischen Garten, während der andere Fahrer ohne anzuhalten hinter uns vorbeifährt.

Eine angespannte Stille breitet sich zwischen uns aus. Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und sehe, dass Georgette auf ihre blutverschmierten Hände starrt.

"Tut mir leid, dass du das sehen musstest." Ich schüttle den Kopf. "Es tut mir leid, dass sie gestorben sind."

"Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte", sagt sie mit einer von Tränen erstickten Stimme. "Der Elektroschocker sollte ihn ausknocken."

"Ein Schocker dieser Größe funktioniert nicht bei größeren Menschen", sage ich und versuche, die Tränen zurückzuhalten.

"Woher weißt du ..."

Georgette beendet ihren Satz nicht und ich weiß, warum.

Ich habe Papa getötet.

Ich habe Papa getötet.

Ich habe Papa getötet und jetzt wird auch Prinz Kevon sterben.

Die Trauer durchdringt die Überreste der emotionsunterdrückenden Medikamente und sticht mir ins Herz. Der hintere Teil meiner Kehle wird wund und der Geruch von Blut, Tränen und Galle dringt mir in die Nase.

Das Fahrzeug scheint zu kippen. Meine gesamte Wirbelsäule krümmt sich. Ich klammere mich an das Armaturenbrett, aber meine Arme können mein Gewicht nicht tragen.

"Zea!" Georgette stürzt nach vorne und legt mir eine Hand auf die Schulter.

Jeder Muskel in meiner Brust zieht sich zusammen, schnürt mich fest zusammen wie ein Mieder, fest wie eine Schlinge, fest wie die erdrückende Trauer und die Schuld und der Ekel vor dem, was die Königin mich hat tun lassen.

"Ich muss ihn retten." Meine Worte klingen erstickt.

Georgette antwortet nicht. Ich weiß, warum. Sie denkt, ich hätte einen Zusammenbruch, aber das stimmt nicht. Der chemische Damm, der meine Emotionen zurückgehalten hat, ist gebrochen und lässt nun alles in einem Strom aus Hysterie und hastigem Atmen frei. Ich kann ihr nichts davon erzählen, weil ich hyperventiliere.

Es dauert einige Augenblicke, bis sich meine Atmung wieder normalisiert hat, so dass ich Georgettes tröstende Worte kaum hören kann. Ich schlucke mehrere Male in schneller Folge. Ich sollte diejenige sein, die sie beruhigt. Es ist das erste Mal, dass sie so stark mit dem Tod konfrontiert wird.

Ich frage mich, ob sie gesehen hat, wie ich Papa getötet habe, aber ich schüttle diesen Gedanken ab. Natürlich hat sie das. Alle haben mich gesehen.

Botschafter Pascale hatte dafür gesorgt, dass das Filmmaterial von meiner Begegnung mit Skorpion über Netface ausgestrahlt wurde. Als ein einziger Stoß des Schockers nicht ausreichte, griff ich zu extremeren Maßnahmen.

"Papa hätte vielleicht überlebt, wenn ich das Gift nicht benutzt hätte", flüstere ich.

"Woher hättest du das wissen sollen?", fragt sie.

Ich schüttle den Kopf und starre auf die blutbespritzte Windschutzscheibe. Der Weg führt uns über einen von Bäumen gesäumten Boulevard, der von runden Lampen auf baumhohen Pfosten beleuchtet wird. Wir befinden uns in einer Art Park, es gibt keine Anzeichen für ein Wohnhaus.

Wenige Augenblicke später teilt sich der Weg und schlängelt sich um den Park herum zu den ersten zwei- und dreistöckigen Häusern, von denen die meisten leer zu stehen scheinen. Licht dringt aus den Fenstern, von denen einige zerbrochen sind, aber in den reich verzierten Räumen gibt es kein Zeichen von Leben. Einige der Türen sehen aus, als wären sie mit Sprengstoff aufgesprengt worden.

"Wenigstens haben wir die Rebellen verpasst", sage ich.

Georgette antwortet nicht.

Das Fahrzeug fährt uns um die Rückseite eines dreistöckigen Hauses. Seine Räder holpern über den zertrümmerten Zaun und bleiben auf einer großen Metallplatte stehen. Ich öffne die Tür und ein Rauschen ertönt aus einem unsichtbaren Lautsprecher.

"Hallo?", sagt eine männliche Stimme.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter. Der Garten hinter uns ist leer und das nächste Haus ist etwa fünfhundert Meter entfernt. "Mein Name ist Zea-Mays Calico, ich bin hier, um …"

"Zea?" Mamas Stimme ertönt durch den Lautsprecher.

Mein Herz macht Luftsprünge. "Mama?"

"Es ist in Ordnung, Frau Calico", sagt der Mann.

"Leo, lass sie rein, bevor diese Leute zurückkommen", schluchzt Mama.

Bei dem Gedanken, Mama wiederzusehen, jagt mir die Nervosität einen Schauer durch meinen Körper. So wie Georgette auf Meadowhawks Tod reagiert hat, stelle ich mir vor, dass Mamas Liebe zu mir in Abscheu umschlagen wird. Ich schlucke einige Male und warte auf Anweisungen.

"Steig wieder in den Wagen", sagt er. "Ich lasse die Plattform herunter."

Der Lautsprecher verstummt und die Metallplatte unter uns beginnt zu rumpeln. Ich setze mich wieder auf den Vordersitz, dann lässt uns die Plattform in ein Untergeschoss aus poliertem Beton absinken, das von zwei Streifen von Lichtern im Boden beleuchtet wird. Es erstreckt sich über die Breite des Hauses hinaus und wahrscheinlich bis zu den Nachbarhäusern. Fahrzeuge aller Größen säumen beide Seiten, von zweisitzigen Autos über Motorräder bis hin zu Jeeps.

Ich wische meine feuchten Hände an meinem Rock ab und hoffe, dass Leo Reinigungsmittel für den Innenraum hat. Wenn ich Mama und die Zwillinge zurück zu Meister Thymels Grundstück bringen soll, dürfen sie das ganze Blut nicht sehen.

Helle Lichter durchfluten den Kellerraum und lassen meine Augen brennen. Das Surren von oben zwingt mich, mich nach vorne zu beugen und in die Nacht zu schielen.

"Die Rebellen haben meine bewusstlosen Freunde aufgespürt", sagt Leo, als sich die Luke über uns schließt. "Sie kommen mit Verstärkung zurück."

Ich öffne die Tür, erzähle Leo, dass wir die Amstraad-Monitore blockieren können und warte darauf, dass Georgette vom Rücksitz steigt.

Sie starrt vor sich hin, ihre Augen sind leer. Ich atme tief aus, mein Herz zieht sich vor Mitleid zusammen. Es erinnert mich an das erste Mal, als ich jemanden sterben sah, nur dass Rafaelas Ableben nicht so plötzlich kam. Die Hoffnung, dass sie überleben würde, hat mich aufrecht gehalten, bis der Amstraad-Monitor ihr einen Stromschlag verpasste. Und selbst dann hoffte ich, dass die Ärzte ihr Leben retten könnten.

Was mit Meadowhawk geschah, war brutal. Sinnlos. Und ein Unfall. Ich lege meine Handflächen an das Fenster und warte darauf, dass sie den Kopf hebt. Ein Vorhang aus schwarzem Haar verdeckt ihren Ausdruck, aber ich weiß, dass sie innerlich zittert.

"Georgette." Ich klopfe an das Fenster. "Die Rebellen kommen mit Waffen zurück."

Sie nickt und greift nach dem Griff. Ich trete zurück, um ihr Platz zu machen.

Als die Tür aufschwingt, fällt sie mir in die Arme. "Ich wollte nicht, dass das passiert."

Ich schlinge meine Arme um das schluchzende Mädchen. "Es war ein Unfall."

"Zea?" Leos Stimme füllt den Raum im Erdgeschoss. "Ich sehe mehrere Scheinwerfer, die sich aus dem Park nähern."

Ein Klicken ertönt von einer der Wandtafeln auf der gegenüberliegenden Seite des Fahrzeugs und die Tür hinter uns öffnet sich. Wir lösen uns aus der Umarmung und gehen weiter in ein abgedunkeltes Treppenhaus. Es führt zu einem Flur von der Größe unseres Hauses in Rugosa mit hohen, weißen Wänden, die zu einem gläsernen Atrium führen. Rundherum wachsen Pflanzen, so dass ich mich frage, ob es eine Art Gewächshaus im Obergeschoss darstellt.

"Geradeaus", sagt Leo. "Wir sind in der Bibliothek."

Ein langer, bordeauxroter Teppich führt in einen Raum mit Mahagoniregalen an der Wand, die mit Büchern vollgestopft sind. Wir umrunden einen großen, mit Schreibmaterial beladenen Tisch und drehen uns langsam im Kreis. Hier gibt es Ledersessel, Messinglampen auf niedrigen Tischen, ein Zwischengeschoss mit weiteren Bücherregalen, aber keine Menschen.

"Leo?", frage ich.

"Geh zu dem Bücherregal links neben dem Schaukelstuhl", sagt er.

Georgette und ich tauschen verwirrte Blicke aus, bevor wir tun, was er uns sagt. Leo führt uns zu einer in Leder gebundenen Ausgabe von Gaias Bibel. Dahinter befindet sich eine kleine Vertiefung im Holz, die wir in einer bestimmten Reihenfolge antippen müssen. Mit einem Klicken springt das Bücherregal auf und offenbart ein weiteres Treppenhaus.

Nachdem wir die Bibel zurückgelegt haben, treten wir hinein und ziehen die Tür zu. Sie besteht aus dickem Metall und erinnert mich an den Geheimgang im Ballsaal des Schlosses.

Georgette greift vorne in ihren Rucksack. "Ich kümmere mich um Leos Freunde."

Ich bin so aufgeregt, Mama zu sehen, dass ich einen Moment brauche, um zu realisieren, dass sie die Blaublüter meint.

Als wir das Ende der Treppe erreichen, öffnet sich eine weitere Tür. Ein junger Mann Anfang zwanzig mit blondem Haar, das über sein Gesicht fällt, starrt uns aus haselnussbraunen Augen an. Er sieht aus wie eine ältere Version der Zwillinge. Seine Augen weiten sich einen Moment, dann beruhigt er seinen Gesichtsausdruck.

"Leo?", frage ich.

Er tritt zur Seite, sein Blick ist auf Georgette gerichtet. "Frau Calico möchte dich unbedingt sehen."

Ich eile in einen weißen Raum, der groß genug ist, um unsere Küche und unser Wohnzimmer zu beherbergen. Mama sitzt auf einem L-förmigen Sofa, die Zwillinge schlummern an ihrer Seite. Auf dem niedrigen Tisch vor ihr steht eine dampfende Kanne Tee, aber sie hat sich noch keine Tasse eingeschenkt.

Das Zimmer hat einen Küchenbereich und einen Schlafbereich ganz rechts im Raum. Georgette eilt an mir vorbei zu einem Paar dunkelhaariger Männer in schwarzen Rüstungen, die bewusstlos auf einem der beiden großen Betten liegen. Mein Blick fällt auf die Monitore an ihren Ohren und ich unterdrücke ein Schaudern.

Mama erhebt sich von einem Sofa, immer noch in ihrer Schlepper-Uniform gekleidet. Tiefe Falten ziehen sich durch den Stoff, weil er schlecht getrocknet ist und ihre Schürze fehlt. Der Ausschnitt ihrer Tunika ist zerrissen, der linke Arm zerschnitten.

Sie hat ihr Haar neu geflochten, ihr Gesicht gereinigt und einen blauen Fleck auf der linken Seite gepudert, aber ihre Augen sind blutunterlaufen und ihre Unterlippe zittert.

"Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist", sagt sie, ohne sich vom Sofa zu bewegen.

Worte rasen mir durch den Kopf. Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit seit dem Stadion vergangen ist. Es fühlt sich wie Stunden an, aber die Gefühle, die ich nicht fühlen konnte, als ich Skorpions wahre Identität entdeckte, zerreißen mir die Brust. Schuldgefühle. Wut. Abscheu. Brennender Groll gegen die Königin steigt in meiner Kehle auf und erstickt meine Worte.

Eine Entschuldigung wird Papa auch nicht zurückbringen. Ich könnte schwören, die Leute zu bestrafen, die uns in dieses Stadion gesteckt haben, aber Mama hat sich noch nie viel aus Rache gemacht.

"Ich wusste es nicht, Mama."

Ihr Gesicht verzieht sich und sie senkt den Kopf.

Eine große Hand landet zwischen meinen Schulterblättern. Ich blicke hoch in Leos haselnussbraune Augen und erinnere mich an die gleichfarbigen Iriden, die leblos in das künstliche Licht starrten.

"Sie braucht dich", sagt Leo.

Ich nicke, aber meine Füße wollen sich nicht bewegen. "Mama …"

"Wir hätten weiterlaufen können, anstatt …" Sie schlägt sich eine Hand vor den Mund und lässt sich auf das Sofa sinken.

Mein Körper schwankt und ich fühle mich wie ein Schössling in einem Sandsturm. Sie gibt mir die Schuld für das, was mit Papa passiert ist. Leo hält meinen Arm und führt mich zum Sessel neben ihrem Sofa.

Sie starrt in ihren Schoß. "Das hätte ich nicht sagen sollen, Zea. Es tut mir leid."

"Du hast ja recht." Ich starre auf die Armlehne und traue mich nicht, Mamas Blick zu begegnen. "Es war einfach typisch für die Königin, mich so zu manipulieren."

Mama schüttelt den Kopf. "Wenn du nicht gehandelt hättest, hätten sie ihn gezwungen, uns zu töten. Leo hat mir erklärt, dass sie über die Technologie verfügen, einen Menschen gegen seinen Willen zu bewegen."

"Sie werden für ihre Taten bezahlen", sage ich.

"Ja." Sie hebt den Kopf und starrt auf den Wandbildschirm.

Die Szene vor dem Palast, die sich innerhalb weniger Minuten nach der Übernahme der Kontrolle durch die Roten Renner zugetragen hat, wird erneut gezeigt. Gewalttätige Drohnen befinden sich am Himmel und feuern Kugeln auf die Demonstranten ab, die sich in alle Richtungen verteilen und schließlich zu Boden fallen. Als nächstes wird ein Zeitplan angezeigt, der die Details einer neu verhängten Ausgangssperre umreißt.

Meine Mutter wischt sich über die Augen. "Ich dachte immer, Carolina sei eine Irre, aber sie hat gesehen, was ich nicht wahrhaben wollte."

Mein Herz wird schwer. "Sie ist zu weit gegangen."

Ihre Augen werden steinhart. "Ist sie?"

"Wer hat dich abgeholt, als sie dich aus dem Stadion entlassen haben?"

Sie zögert. "Leo, Amon und Troy."

"Die Carolina als Unterdrücker bezeichnet hat", sage ich.

Mit hängenden Schultern wendet sich Mama dem bewusstlosen Blaublüter zu und atmet tief aus. Ich drücke mir den Handballen gegen die schmerzende Brust. Es ist erst ein paar Stunden her, dass Papa gestorben ist und Mama ist immer noch verletzt, verängstigt und bemüht, die Grausamkeit von Königin Damascena zu verstehen.

Ich kann kein herzliches Wiedersehen mit Tränen und Umarmungen erwarten. Nicht, solange sie und die Zwillinge noch in Gefahr sind. Nicht, solange keiner von uns vollständig verarbeitet hat, was alles vorgefallen ist und solange ich immer noch unter Strom stehe und Reste von Emotionsunterdrückern im Körper habe.

Vor Wochen war ich noch diejenige, die eine Revolution wollte. Ich wollte, dass die Blaublüter ins Gefängnis kommen und dafür bestraft werden, dass sie gedeihen, während wir leiden, um ihnen ein bequemes Leben zu ermöglichen. Jetzt bin ich es, die Mama sagt, dass sie nicht wie Königin Damascena sind. Es ist schwer zu glauben, wie die Handlungen einer kleinen Gruppe von Menschen solch verheerende Veränderungen bewirken können.

Leo sitzt mit Georgette auf der Bettkante und küsst sie auf ihre gesenkten Augenlider. Ich schätze er ist der Freund, den sie erwähnte, der für die Klatschblätter arbeitete. Er hebt eine vertraut aussehende Flasche Wasser hoch und sie nimmt zögernd einen Schluck.

"Du blutest", sagt Mama.

"Es ist nicht meins." Ich drehe mich zu ihr um und hoffe, dass sie nicht nach einer Erklärung fragt.

Sie nickt und starrt auf ihre Hände. "Verzeih mir, Zea."

"Ich sollte mich bei dir entschuldigen." Meine Hand bewegt sich auf ihre zu, aber ich ziehe sie wieder zurück. Papa ist meinetwegen tot und ich bezweifle, dass sie meinen Trost annehmen würde. "Wenn ich könnte ..."

Eine Explosion dröhnt durch die Wände. Die Zwillinge schrecken auf und brechen in ängstliches Weinen aus. Einer von ihnen hat ein blaues Auge, der andere eine geschwollene Wange. Erschrocken springe ich von meinem Sitz auf.

"Es ist alles in Ordnung." Leo richtet eine Fernbedienung auf die Wand, um die Lautstärke zu dämpfen. "Sie können nicht in den Schutzraum gelangen."

Immer noch weinend vergraben die Zwillinge ihr Gesicht in Mamas Brust. Sie schlingt ihre Arme um die Jungs und singt tröstende Worte. Ich stehe über meiner Familie und sehne mich danach, mich der Umarmung anzuschließen, wie beim letzten Mal, als ich sie in Fort Meeman-Shelby sah, aber ich kann nicht. Wenn ich nicht wäre, wären sie zu Hause in Rugosa und Papa wäre noch am Leben.

Ich wende mich dem Wandbildschirm zu, wo eine Gruppe von Rebellen in Schlepper-Uniform den Flur des Herrenhauses stürmt und sich in Zweierteams aufteilt. Leo schaltet zu einer Ansicht der Bibliothek, wo zwei Rebellen, die sich wie Amstraadi bewegen, mit Handmonitoren über die Bücherregale und den Boden fahren.

"Werden sie uns finden?", frage ich.

"Das sollten sie nicht." Georgette tritt von dem bewusstlosen Blaublüter zurück, dessen linkes Ohr fest in Seide eingeschlossen ist. Das Entsetzen in ihren Augen ist zu Resignation verblasst.

"Dann lasst uns das abstellen." Ich weise mit dem Kopf auf die Zwillinge hin, die immer noch an Mamas Brust schluchzen.

Leo nickt und schaltet zurück auf den Regierungskanal. Ihm zufolge ist das das Einzige, was auf Netface verfügbar ist und es ist auf Eilmeldung eingestellt, was bedeutet, dass niemand es abschalten kann. Ich greife über den Sessel und fahre mit den Fingern über einen kleinen blonden Kopf.

"Zea?" Yoseph zieht sich zurück und starrt mich durch tränenverschleierte Augen an. "Eine Frau hat uns in einen Kerker geschubst."

Ich strecke meine Arme aus und lasse ihn in meinen Schoß klettern.

"Wo ist Papa?", fragt er.

Mama schüttelt den Kopf, ein stilles Eingeständnis, dass sie die Nachricht noch nicht überbracht hat.

"Pssst." Ich schlinge meine Arme um seinen kleinen Körper.

Während die Rebellen das Haus der Blaublüter durchwühlen, sitzen Mama und ich Seite an Seite, jeder mit einem Zwilling im Arm. Ich atme Yosephs vertrauten Duft ein und denke an glücklichere Zeiten.

Wir warten stundenlang auf die Eindringlinge und ich schlafe zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig. Im Laufe der Nacht weckt Leo mich. Er trägt eine Schlepper-Uniform und schenkt mir ein sanftes Lächeln.

"Es gibt keine Neuigkeiten darüber, was im Palast vor sich geht."

Ich strecke mich und gähne. "Oh. Was ist mit deinen Freunden?"

"Sie sind jetzt wach." Sein Lächeln wird breiter. "Wir fahren nach Alt-Phangloria. Willst du, dass wir deine Mutter und deine Brüder mitnehmen?"

Ich ziehe die Brauen zusammen. "Was ist das?"

"Die unterirdische Stadt, von der in den Geschichtsbüchern die Rede ist. Sie liegt unter der Oase."

Die Erkenntnis durchdringt meinen verschlafenen Zustand. Sie haben uns nie erzählt, dass der unterirdische Bunker, in dem sich Gabriel Phan einquartierte, um die Kriege zu überleben, noch intakt ist. Leo starrt mich erwartungsvoll an und ich merke, dass ich seine Frage nicht beantwortet habe.

"Danke für das Angebot", antworte ich. "Aber ich möchte nicht, dass sie in der Oase bleiben."

Er nickt. "Georgette sagte bereits, dass du sie lieber bei den Thymels unterbringen würdest, aber ich wollte nur sichergehen."

"Wie geht es ihr?" Ich schaue mich im Raum um.

Georgette steht vor einem Schrank mit den inzwischen erwachten Blaublüter, die sperrigere Maschinengewehre tragen als das gitarrengroße Exemplar von Meadowhawk. Unsere Blicke treffen sich und sie schenkt mir ein trauriges Lächeln.

"Sie gibt sich selbst die Schuld am Tod dieses Schleppers", sagt Leo.

"Es war ein Unfall", murmle ich.

Er hebt eine Schulter und zieht eine Grimasse und ich verstehe genau, was er mit diesem Ausdruck meint. Schuldgefühle verblassen nicht durch ein paar gut gewählte Worte.

"Wo sind die Rebellen?", frage ich.

"Sie haben das Haus verwüstet und sind vor Stunden gegangen", antwortet er. "Ich habe das Fahrzeug, das ihr unten gelassen habt, gewaschen. Wenn wir jetzt losfahren, erreichen wir das Thymel-Anwesen vor Sonnenaufgang."

Mama gähnt. "Was ist denn los?"

"Leo und Georgette werden dich und die Zwillinge zu einem Freund bringen", antworte ich.

"Du kommst nicht mit uns?" Sie blinzelt schneller, als wolle sie frische Tränen abwehren.

"Ich muss Prinz Kevon finden, bevor sie …"

Sie ergreift meinen Arm. Es ist das erste Mal, dass sie mich berührt, seit ich Papa getötet habe. "Carolina wird dich umbringen, weil du sie ins Ödland geschickt hast."

Ich erinnere mich an die Nacht, in der Lady Circi mich in die Rugosa-Kuppel brachte und ich die schreckliche Rede vorlesen musste. Carolina bettelte mich um Hilfe an, aber ich konnte nicht von meiner Rede abrücken. Wenn ich nicht gehorcht hätte, hätten die Wachen auf Befehl von Königin Damascena Vitelottes gesamte Familie und jeden auf der Bühne, einschließlich Carolina, erschossen.

Ein Knoten zieht sich in meinem Magen zusammen, aber ich schiebe diese Gefühle beiseite. Carolina wird mich nicht sofort töten. Sie ist kaltblütig, berechnend, aber sie ist nicht impulsiv. Ich wette, dass auch einige der Roten Renner vermuten, dass ich gezwungen worden bin, diese Dinge zu sagen.

Ich begegne Mamas flehenden Augen. "Carolina wird eher meinen Bekanntheitsgrad nutzen, um ihr Anliegen voranzutreiben. Ich werde einen Weg finden, das zu nutzen, um Prinz Kevon zu retten."

"Wenn es um das geht, was ich vorhin gesagt habe, tut es mir leid. Es war nicht deine Schuld. Ich war diejenige, die dich überredet hat, bei den Princess Trials mitzumachen ..."

"Mama." Ich lege meine Hände auf ihre. "Es ist niemand anderes daran schuld als die Leute, die andere zum Töten manipulieren. Vertrau mir. Ich habe Freunde bei den Roten Rennern, die mich nicht sterben lassen werden."

"Ich kann dich nicht auch noch verlieren."

Ich nehme Yoseph in die Arme, stehe auf und setze ihn neben Mama auf das Sofa. "Ich komme mit Prinz Kevon zu dir zurück, sobald ich kann."

Sie nickt, aber der Schmerz in ihren Augen sagt, dass sie sich da nicht so sicher ist.

Ich lege eine Hand an Mamas Wange und gebe ihr einen Kuss auf die Schläfe. Nachdem ich die Zwillinge zum Abschied geküsst habe, bedanke ich mich bei Leo und Georgette, nicke dem Blaublüter zum Gruß zu und streiche meine Schlepperschürze glatt.

Es ist Zeit, den Palast zu betreten und den Roten Rennern gegenüberzutreten.


Kapitel Drei


Wir stehen alle in der verlassenen Halle des Herrenhauses. Glas bedeckt den Teppichboden und das Licht aus dem einst so schönen Atrium flackert. Jetzt ist es nur noch ein Gerippe aus gebogenen Rahmen, übersät mit verwelkenden Pflanzen. So verschwenderisch waren die Schlepper noch nie.

Die Blaublüter sind die ersten, die sich verabschieden. Amon und Troy stellen sich vor und versichern mir, dass sie nicht einen Moment daran gezweifelt haben, dass mein Geständnis gegenüber Prinz Kevon erzwungen war. Amon hat Ähnlichkeit mit Garrett und Prinz Kevon, er ist wahrscheinlich ein naher Verwandter. Er wünscht mir Glück und kopiert die Koordinaten in meine geliehene Uhr, falls ich Hilfe brauche, sobald ich den Prinzen aus dem Palast geholt habe.

Georgette legt mir eine Hand auf die Schulter. "Es tut mir leid wegen vorhin."

Ich schüttle den Kopf. "Mir auch."

Der Hauch eines Lächelns umspielt ihre Lippen, aber es erreicht ihre Augen nicht. Der Tod von Cricket und Meadowhawk wird sie in ihren Träumen verfolgen. "Viel Glück, Zea." Sie zieht mich in eine Umarmung. "Ich wünschte, ich könnte mit dir in den Palast kommen."

"Pass auf meine Familie auf", murmle ich ihr ins Ohr. "Seit ich das Vorsprechen bestanden habe, haben alle ihre Leben bedroht, um mich zu kontrollieren. Auf sie aufzupassen bedeutet mehr, als ich ausdrücken kann."

"In Ordnung." Sie zieht sich zurück und überlässt es Mama, sich zu verabschieden.

Mamas Lippen zittern und neue Tränen füllen ihre Augen. "Bist du dir ganz sicher?"

Ich nicke. "Prinz Kevon würde mich retten, wenn ich gefangen gehalten werden würde."

Ihre Brauen ziehen sich zusammen. Sie fragt sich wahrscheinlich, warum er uns in der Arena hat leiden lassen. Ich hatte keine Zeit, ihr zu erklären, dass Königin Damascenas neue Hofdame sein Herz manipuliert und ihn an ein Krankenhausbett gefesselt hatte.

"Weißt du noch, was du darüber gesagt hast, dass die Blaublüter Aufstände immer unterdrücken?", frage ich sie.

Mama schüttelt den Kopf. "Du hast nicht alle Aufnahmen gesehen. Carolinas Leute waren gründlich …"

"Wahrscheinlich haben sie weder die Marine noch die Grenzwächter berücksichtigt, noch irgendeines der anderen Systeme, die zum Schutz von Phangloria eingerichtet wurden."

Sie hebt ihre Hände und legt sie mir an die Wangen. "Ich kann dich nicht auch noch verlieren."

"Wenn die Dinge hoffnungslos erscheinen, komme ich zurück." Ich lege so viel Aufrichtigkeit in meine Worte, wie ich aufbringen kann. Ich werde mich auf keinen Fall verstecken und zulassen, dass sie Prinz Kevon hinrichten.

Mama senkt den Kopf. "In Ordnung."

Leo klopft mir auf die Schulter und wünscht mir viel Glück. Er und Georgette tragen jeweils einen schlafenden Zwilling und begleiten Mama durch den Korridor, der zur unterirdischen Parkgarage führt. Als sie durch die Tür geht, dreht Mama sich noch einmal um und unsere Blicke treffen sich. Die Verzweiflung in ihren Augen lässt mich zweifeln, ob sie sich mich einprägt oder ob es ein letztes Lebewohl ist.

Ich richte mich auf und schenke ihr ein entschlossenes Lächeln. "Wir sehen uns bald."

Ihre Schultern sacken herab und sie tritt in den verdunkelten Flur.

Eine warme Brise strömt durch die zerbrochene Eingangstür der Villa und lenkt mich in Richtung des Palastes. Draußen zieht der Geruch von brennendem Metall über die Rasenfläche. Die Morgendämmerung scheint eine Stunde entfernt zu sein und der Mond ist immer noch hell und erhellt die Bäume und blassen Rauchfahnen.

Ich laufe gefühlt eine Stunde durch dieses Viertel voller weitläufiger Villen, wobei der Kiesweg unter meinen Füßen knirscht. In der Ferne brennt die Oase. In der Dunkelheit ist es schwer zu sagen, ob es sich um ein brennendes Hochhaus handelt oder um die vertikalen Gärten, die König Arias in Auftrag gab, als er noch Kronprinz war.

Ein Fahrzeug nähert sich aus der Ferne und ich hebe meine Hände in die Luft, in der Hoffnung, dass der Fahrer sehen kann, dass ich unbewaffnet bin. Crickets Waffe ist in meinem Rucksack, zusammen mit der Faraday-Seide, die ich aus Meister Thymels Werkstatt mitgenommen habe, sowie den Schlepper-Uniformen, die Georgette hinten hineingestopft hat.

Wer auch immer im Wagen ist, beschließt, langsamer zu werden und hält an meiner Seite an. Ich hocke mich hin, um zu sehen, wer drin ist. Ein junger Mann in den Zwanzigern mit lockigem Haar lässt mit einem Surren das Fenster herunter. "Was machst du denn hier mitten ...?"

Sein Gesicht wird ausdruckslos. "Zea-Mays Calico?"

Ich schlucke. "Ja?"

Während der nächsten Sekunden starrt er mich an, als wäre ich eine Erscheinung. Mit seinen hohlen Wangen und seiner sonnengeschädigten Haut sieht er aus wie ein Schlepper, aber er könnte auch ein Findling sein.

"Könntest du mich bitte zum Palast bringen?", frage ich.

"Du wirst dort nicht willkommen sein."

Ich trete auf ihn zu und lege eine Hand an die Beifahrertür. "Bringst du mich hin?"

Er zuckt mit den Schultern.

Der Mann stellt sich als Giro vor und sagt, er sei ein Bote aus Bos. Wir fahren durch den Park, vorbei an verlassenen Villen, umgestürzten Fahrzeugen, an Autos, die gegen Bäume geprallt sind und an gelegentlichen, regungslosen Körpern.

Giro erzählt mir, dass er mit Hunderten anderen die Oase über die Güterzüge infiltriert hat, die den Flugplatz mit der Oase verbinden. Von dort aus reisten sie in Trucks weiter und warteten auf den Fall von Fort Sweetwater, bevor sie den Palast stürmten.

"Warum hat das denn niemand bemerkt?", frage ich.

"Die Wachen achten nicht so genau auf alles, was mit den Verjüngungskrankenhäusern zu tun hat", sagt er und bestätigt damit, dass die Amstraad Republik hinter der Revolution steckt.

Am Ende des Parks biegt das Fahrzeug in einen Boulevard aus hohen Bäumen mit rosa und lila Blumen. Er ist menschenleer bis auf einen Trupp Rebellen in Schlepper-Uniformen, die automatische Waffen in der Hand halten. Es sieht so aus, als wären entweder alle aus der Oase geflohen oder hätten Angst vor Carolinas Ausgangssperre.

Der Rauch ist in diesem Teil der Hauptstadt dichter, auch wenn ich den Brandherd hinter den in die Straße eingelassenen siebenstöckigen Gebäuden nicht mehr sehen kann. Explosionsspuren verunstalten einige ihrer steinernen Außenwände und ein paar der Türen liegen in Splittern auf dem Bürgersteig. Wahrscheinlich versteckten sie Carolinas Unterdrücker.

Drohnen fliegen über uns her, das Surren ihrer Propeller erfüllt die Stille. Die Maschinen richten Waffen auf die Straße, was wahrscheinlich meine Frage beantwortet, warum niemand auf den Straßen ist.

Wir passieren den Boulevard der Restaurants, in denen die Blaublüter früher draußen speisten, während sie von Leuten in lila Uniformen bedient wurden. Stühle und Tische liegen verstreut auf der Straße, es sieht aus, als wären die Leute in aller Eile geflüchtet.

"Bist du dir sicher, dass du das machen möchtest?", fragt Giro, während sein Fahrzeug uns an der Reihe von Brunnen entlangfährt, die früher die Straße des Palastes schmückten.

Glühende Flammen steigen aus hohen Holzstapeln auf, die entlang der Auffahrt brennen. Rauchschwaden ziehen am Kuppeldach des Palastes vorbei und in den indigoblauen Himmel. Mein Blick verweilt am Fuß des Feuers, auf weggeworfenen Stiefeln und Helmen und anderen persönlichen Gegenständen.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich reiße meinen Blick von dem Scheiterhaufen los.

"Carolina weiß, dass ich kein Echelon-Verräter bin", sage ich.

Giro antwortet nicht.

Panzer verdunkeln die Eingangstreppe des Palastes und Giro setzt seine Lichthupe ein. Er tritt mit den Händen über dem Kopf heraus und fordert mich auf, dasselbe zu tun.

Rauch füllt meine Nasenlöcher, brennt in meiner Kehle und Hitze erfasst eine Seite meines Körpers. Das Knistern und Knacken der Flammen erfüllt meine Ohren, die Hitze versengt meine Haut und der grelle Schein lässt mich erschaudern. Unter dem Feuer muss sich die Menge der Wachen und Demonstranten befinden, die die Palasttreppe gestürmt haben.

Ein heller Strahl leuchtet mir ins Gesicht, so dass ich blinzeln muss. "Identifiziere dich."

"Zea-Mays Calico, aus Rugosa", rufe ich. "Carolina Wintergreen wartet auf meinen Bericht."

Jemand taucht hinter dem Panzer auf. Eine schlanke Gestalt, etwa so groß wie ich, mit gepolstertem Körperpanzer. Es ist schwer zu sagen, ob es ein Mann oder eine Frau ist, aber er oder sie winkt mich heran.

"Ich hoffe, du weißt, was du tust", murmelt Giro.

Mir läuft ein nervöser Schauer über den Rücken. Ich erinnere mich daran, dass Carolina mich nicht umbringen wird. Zumindest nicht sofort. "Danke fürs Mitnehmen."

Der gepanzerte Rebell packt mich am Arm und führt mich um die Vorderseite des Palastes herum, vorbei an einer Rasenfläche, die mit zerbrochenen Statuen übersät ist und zu einem Seiteneingang.

Drohnen fliegen im Tiefflug, manche in der Größe der Passagierflugzeuge, die uns im Gloria-Nationalpark zurückgerufen haben, andere in der Größe von Tauben. Sie alle tragen irgendeine Art von automatischen Waffen. Wir erreichen einen Teil des Gebäudes in der Nähe des Gemüsegartens, wo Vitelotte Obst und Gemüse für ihr Füllhorn sammelte. Ein Quartett gepanzerter Wachen senkt ihre Waffen, tritt zur Seite und lässt uns hinein.

Wir gehen schweigend durch ein Labyrinth von Gängen, das mir die Frage aufdrängt, wie sich die Person, die meinen Arm hält, nach nur einem Tag der Besetzung durch die Gänge navigieren kann. Entweder haben sie den Plan auswendig gelernt oder es ist einer der Diener, die sich auf die Seite der Rebellen geschlagen haben. Keine der beiden Optionen würde mich überraschen.

"Knie mit den anderen nieder." Er stößt eine schwere Holztür auf.

Sie führt zum Ballsaal, der ohne die großen Kronleuchter und ohne die Unmengen von Blaublütern, die die umliegenden Tische und das Obergeschoss besetzen, unglaublich groß erscheint. Oben auf dem Podium steht ein einzelner Thron, umgeben von einem Paar von Schleppern auf ihren Händen und Knien.

Ich bewege mich langsam auf sie zu und schaue über meine Schulter. Der gepanzerte Rebell scheucht mich vorwärts und schnauzt mich an, mich in Position zu bringen.

Sobald ich auf meinen Händen und Knien bin, schließt sich die Tür.

"Ich bin hier, weil ich einige Blaublüter-Kinder nicht dafür erschossen habe, dass sie ihre Mutter beschützt haben", sagt eine grauhaarige Schlepper-Frau zu meiner Linken. Sie hebt ihren Kopf nicht. "Was hast du gemacht?"

"Königin Damascena hat mich gezwungen, eine Rede zu halten, um die Arbeitsquote zu erhöhen und jeden Verbrecher und seine Familie ins Ödland zu verbannen", murmle ich.

Die Frau dreht sich mit offenem Mund zu mir um. "Du bist Zea-Mays."

Ich nicke. Jeder einzelne Schlepper muss diese Rede in seiner Kuppel gesehen haben.

Sie rutscht näher an mich heran, aber bevor sie mich mit Fragen überhäufen kann, öffnen sich die Türen hinter uns und schwere Schritte nähern sich. Ich drehe mich um und sehe Carolina mit Maus und ein paar Schleppern hereinspazieren.

Ein scharfer Atemzug zischt durch meine Zähne. Maus und der Botschafter versicherten mir, dass Mama, Papa und die Zwillinge in ihrer Botschaft in Sicherheit wären. Die Amstraad Republik übergab sie dem Volk von Königin Damascena zum Schlachten. Maus begegnet meinem Blick zum ersten Mal ohne ein Lächeln.

Ich lege eine Handfläche auf den Marmorboden und versuche mich aufzurichten.

"Bleib wo du bist." Carolina streckt ihre Hand aus.

Sie und ihr Gefolge gehen um uns herum und steigen die Treppe hinauf. Während sie Platz nimmt, stehen Maus und die anderen an den Seiten ihres Throns. Ich beiße die Zähne zusammen. Für jemanden, der für die Gleichstellung der Schlepper gekämpft hat, ist es ironisch, dass sie sich wie Königin Damascena positioniert.

"Zea-Mays Calico", sagt sie in demselben Tonfall, den sie verwendet hat, als wir uns in ihrem unterirdischen Hauptquartier getroffen haben.

"Du hast eine Menge Nerven, dein Gesicht mitten in meiner Revolution zu zeigen."

Ich räuspere mich. "Eigentlich bin ich gekommen, um ..."

"Warte." Sie blickt zu einem Punkt weiter unten im Raum und winkt ein paar Männer mit Kameras nach vorne.

Sie sind Findlinge. Einer von ihnen ist ein großer Mann mit einem kleinen Schädel. Sein Haaransatz beginnt an seinen Augenbrauen und fällt nach hinten ab, wodurch sich die Größe seines Kopfes um ein Drittel verringert. Die andere ist eine Frau mit dichten Brauen und dichtem Haarwuchs im Gesicht.

Die Frau richtet ihre Kamera auf mich, während der Mann seine auf Carolina richtet. Ich atme tief aus. Carolina sollte eine Verbesserung zu den Blaublüter darstellen. Warum fühlt es sich wie eine weitere Herausforderung in den Princess Trials an?

Sie nickt ihrem Kamerateam zufrieden zu. "Lasst uns anderen Schleppern die Bedeutung der Echelon-Loyalität beibringen."

"Ich wollte immer nur das Beste für Schlepper." Ich balle die Fäuste. "Für jeden."

Carolina trommelt mit den Fingern auf die goldenen Armlehnen des Throns und starrt mich über ihre lange Nase hinweg an. "Wir werden sehen."

Ich schaue von Maus zu den Wachen, die ihren Thron flankieren und frage mich, ob jemand etwas dazu sagen wird, dass sie sich wie eine Kopie der Königin verhält, die sie gerade entthront hat, aber niemand zieht auch nur eine Augenbraue hoch.

Verbitterung regt sich in meinem Magen, aber ich unterdrücke sie. Sie ist vermutlich wütend, weil ich ihr nicht helfen konnte, als die Wachen sie an der Kuppel festnahmen. "Wenn es um diese Rede geht, die ich gehalten habe ..."

"Wir wissen, dass du gezwungen wurdest", sagt sie.

Meine Stimmung steigt und ich strecke meine Wirbelsäule. "Ich wusste nicht einmal, was ich vorlesen würde, bis ich auf die Bühne kam. Prinz Kevon auch nicht."

Ihre Augen verengen sich. "Verteidigst du die königliche Familie?"

"Nein." Ich schließe meinen Mund.

Carolina interessiert es nicht, dass Prinz Kevon nicht für die Führung des Landes verantwortlich ist oder dass er wenig Einfluss auf Königin Damascena und die Ministerkammer ausübt. Sie hasst ihn für sein Echelon.

"Warum bist du hierhergekommen?" Sie richtet diese Frage an die Kamera.

"Dies ist das neue Hauptquartier der Roten Renner." Ich bewege mich auf dem Marmorboden und wische meine Handflächen an dem Stoff meines Rocks ab. "Hier gehöre ich hin."

"Tatsächlich?" Die Winkel ihrer dünnen Lippen verziehen sich, aber nicht zu einem Lächeln. Ihr Blick erinnert an ein Raubtier.

Mein Hals wird trocken. Warum habe ich das Gefühl, gerade in eine Falle getappt zu sein? "Ja."

Carolinas Hände erheben sich von den Armen ihres Throns und sie klatscht zweimal laut. Die Türen schwingen auf und lassen Hunderte von Menschen in Schlepper-Uniform herein. Es ist eine lautstarke Gruppe, deren aufgeregtes Geschwätz mich an die wenigen Gelegenheiten erinnert, in denen sie im Rugosa Dom Alkohol serviert haben.

Ich stehe auf, gehe zum Podium und steige die ersten Stufen hinauf. Mein Herz klopft wie wild bei der drohenden Gefahr.

Die Menge teilt sich zu einem Kreis und enthüllt weitere Findling-Kameramänner, die ihre Geräte auf eine kleine Gruppe von Menschen fokussieren. Dann teilt sich auch diese kleinere Gruppe.

Vor mir kauert eine schlanke Frau mit einem geschorenen Kopf und einer blutigen Gesichtshälfte. Sie trägt Sackleinen, aber es handelt sich nicht um dasselbe Outfit, das sie Prunella Broadleaf gegeben haben, als sie in Ungnade fiel.

Ihr Kleid ist ein richtiger Sack, grob zerschnitten mit einem Halsausschnitt und Armlöchern. Ich kann nicht einmal die Farbe ihrer Haare erkennen, denn wer auch immer ihren Kopf rasiert hat, hat ihre Kopfhaut mit Asche beschmiert und etwas, das ich nicht genau untersuchen möchte.

Ich wende mich dem Thron zu, auf dem Carolina steht. Ihre strengen Gesichtszüge sind zu einem spöttischen Lächeln verzogen.

"Du wirst deine Loyalität beweisen, indem du den Unterdrücker hinrichtest, der früher als Königin Damascena bekannt war."

Mein Kopf wirbelt herum und ich sehe mir die Frau genauer an. Nichts an ihr verrät, dass es die Königin ist, nicht die gebeugten Schultern, nicht die zitternden Beine, nicht das Blut, das eine Seite ihres Gesichts befleckt, nicht die nackten Füße.

Jemand drückt mir den Griff eines Messers in die Hand.

Mir dreht sich der Magen um.

Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, diese Frau, die mich dazu manipuliert hat, einen Akt unbeschreiblichen Grauens zu begehen, alleine zu erwischen. Ich habe mir nicht einmal den Luxus gegönnt, mir vorzustellen, wie ich mich rächen würde, aber das ist nicht die Königin.

"Beweise deine Loyalität", wiederholt Carolinas Stimme, ihr Ton spöttisch. "Zea-Mays Calico."

Die Menge jubelt. Jemand schubst mich hart in den Rücken und ich stolpere vorwärts.

Königin Damascenas Kopf schnellt hoch. Ihr Gesicht ist voller Blutergüsse, Blut und schwarzer Striemen, doch ihre Augen brennen vor Abscheu.

Meine Finger schließen sich um das Messer. Ich kam hierher, um Prinz Kevon zu retten und nicht um seinen letzten verbliebenen Elternteil zu ermorden. Als ich Königin Damascena nicht angreife, bricht ein verärgertes Murmeln im Ballsaal aus. Diese Leute denken, ich zögere, weil ich ein Echelon-Verräter bin. Ich möchte das Gesicht der Königin mit meinen Fäusten zu Brei zermahlen - das der Königin, nicht das erbärmliche Kreatur, die auf der anderen Seite dieses Zuschauerkreises kauert.

Beklemmung überkommt mich. Ich weiß nicht, was ich tun soll.

Wenn ich meine Echelon-Loyalität unter Beweis stelle, ruiniere ich meine Chancen auf eine Zukunft mit Prinz Kevon. Er verzieh Vitelotte, dass sie ihm ins Herz gestochen hat, gab seinen Thron auf, um mich vor dem Vorwurf des Verrats zu retten. Er würde nicht wollen, dass ich seine Mutter töte.

Eine große Hand schiebt mich an den Schultern nach vorne und die Menge brüllt mich an, zu kämpfen, kämpfen, kämpfen.

Übelkeit zieht sich durch meinen gesamten Körper. Obwohl ich mir der Ironie meiner Taten sehr wohl bewusst bin, kann ich keine Frau kaltblütig ermorden. Meadowhawk ist wegen mir gestorben. Und Cricket, Berta Ridgeback, Byron Blake. Und Minnie Werfer und Tulip Ironside, die beiden Gardisten, deren Körper ich Vitelotte half zu verbrennen.

Ein bärtiger Mann schiebt Königin Damascena auf mich zu. Ein blondes Schlepper-Mädchen schlägt ihr ins Gesicht. Ein Junge in meinem Alter spuckt ihr ins Auge.

Die Königin wirft den Kopf zurück und kreischt.

Das Geschwätz aller verstummt und es gibt nur noch sie und mich und die aufgeregten Atemzüge der Menge.

Blut rauscht in meinen Ohren. Wenn ich dieses Messer nicht benutze, um die Königin hinzurichten, werde ich diesen Ballsaal nicht lebend verlassen.

"Wähle", sagt Carolina. "Wähle, wer stirbt, oder ich werde euch beide erschießen lassen."

Königin Damascena stürzt sich mit verkrallten Fingern auf mich. Ich gehe zur Seite und lasse sie in die Menge rennen, aber jemand schlägt sie gegen die Brust. Sie landet auf ihrem Hintern und starrt mich giftig genug an, um den ganzen Raum zu töten.

"Du steckst dahinter." Sie stützt sich auf ihre Hände und Knie.

Ich schwinge mein Bein zurück. Trete ihr hart ins Gesicht.

Sie fällt zurück und ihr Blut spritzt über den Marmorboden.

Die Menge tobt.

Königin Damascena taumelt mir zu Füßen. Ich trete zurück. Jemand in der Menge packt mich am Nacken.

"Töte oder werde getötet", knurrt er mir ins Ohr und wirft mich auf die Knie.

Meine Hände fangen den Fall ab und meine Klinge schlägt mit einem Klirren auf den Marmorboden. Die Königin stürzt sich auf mein Messer. Ich komme auf die Knie und richte die Klinge auf ihren Hals. Ich fordere sie auf aufzuhören, sich zurückzuziehen, weil ich ihr sonst die Kehle durchschneiden werde.

Unsere Blicke treffen sich. Für einige Sekunden wird der Lärm der Menge zu einem dumpfen Brüllen. Mein Hass auf diese Frau brennt fast so heiß wie meine Liebe zu ihrem Sohn. Wenn sie jemand anderes wäre - einschließlich Carolina - würde ich die Klinge in ihre Brust rammen und meinen Platz unter denen verdienen, die dem Echelon treu sind.

Resignation flackert in den violetten Augen der Königin. Sie weiß, dass sie den Ballsaal nicht lebend verlassen wird. Sie verzieht den Mund, ihre Nasenflügel blähen sich und die Sehnen ihres Halses ziehen sich mit einem Ausdruck zusammen, den ich als Entschlossenheit deute, mich mit ihr in den Tod zu reißen.

Ihre Hand schießt so schnell hervor wie eine Kornnatter, als sie nach meiner Klinge greift. Blut strömt aus ihrer geschlossenen Faust. Ihr Gesicht verzieht sich mit einem gequälten Stöhnen, blitzenden Augen und gefletschten Zähnen. Sie stürzt nach vorne und packt mein Handgelenk.

"Lass los." Ich werfe meinen Kopf zurück und schlage meine Stirn gegen ihren gebrochenen Nasenrücken. Sie heult auf, aber das Gebrüll der Menge übertönt das Geräusch.

Die Menge schließt sich um uns und lässt mir keinen Raum, aufzustehen. "Zustechen, zustechen, ZUSTECHEN!"

Königin Damascena zerrt an meinem Arm, um uns näher zueinander zu bringen. Die Hand um mein Handgelenk hebt sich zu meinem Hals. Ich bewege mich zur Seite, aber da die Menge so nah ist, habe ich keinen Platz zum Zurückweichen. Sie drückt mir die Kehle zu und schneidet mir die Luft ab. Ich verpasse ihr einen Schlag nach dem anderen in die Rippen. Sie stöhnt, lockert aber ihren Griff nicht.

"Was wirst du tun?" Blut schäumt aus ihren Mundwinkeln. "Mich töten, wie du seinen Vater getötet hast?"

Etwas glitzert über uns. Ein weiteres Messer. Königin Damascena reißt es aus der Luft und sticht mir in den Hals.

Ein Schmerz durchschneidet mein Schlüsselbein und lässt mich schwer einatmen. Angst rollt in einer Lawine des Schreckens durch meinen Bauch.

Sie wird nicht zögern. Sie wird nicht innehalten. Sie wird nicht aufhören anzugreifen, bis ich tot bin.

Als sie ihren Kopf mit einem markerschütternden Schrei zurückwirft, bringt mich ein Adrenalinstoß wieder auf die Beine.

Königin Damascena schlitzt einer Schlepper-Frau mit der Klinge das Gesicht auf, woraufhin sie aufschreit. Sie reißt ihren Arm zurück, um einen Amstraadi-Mann aufzuschlitzen. Er schlägt ihr voll ins Gesicht, so dass sie auf mich zustürzt.

Die Menge verstummt und alle treten zurück.

Endlich kann ich das Dröhnen meines rasenden Pulses hören. Ich weiche zurück, um mir Platz zum Angreifen zu verschaffen.

"Du hast das getan!" Königin Damascena richtet sich auf und stürmt auf mich zu.

Ich festige meinen Stand und ziele mit dem Messer auf ihren Hals, fest entschlossen, sie zu töten. Selbst wenn diese Tat das letzte bisschen von Prinz Kevons Herzen zerstört, muss ich überleben. Überleben, um ihn zu retten, koste es, was es wolle.

Die Zeit verlangsamt sich. Mein Bewusstsein fokussiert sich auf die dreißig Zentimeter Klinge, die die Königin in der Hand hält. Wenn ich sie töte, wird er mich nur noch mit Hass und Abscheu betrachten.

Ein Schuss hallt durch die Luft und mein ganzer Körper spannt sich an.

Das Gesicht der Königin erstarrt vor Schreck. Ihre hervorgetretenen Augen durchsuchen meine Hände nach einer Waffe und huschen dann zu meinem Gesicht, als wollten sie eine Erklärung.

Ich war es nicht.

Eine große Hand landet auf meiner Schulter und dreht mich um.

Ich starre in die kalten blauen Augen von Ryce Wintergreen.


Kapitel Vier


Ich presse meine Hand gegen die Brust. Ein schneller Herzschlag pocht gegen meine Handfläche. Stille breitet sich im Ballsaal aus und die Rebellen ziehen sich an den Rand der Tanzfläche zurück. Niemand will mit der Erschießung von Königin Damascena in Verbindung gebracht werden.

Ich bin in den Augen von Ryce Wintergreen gefangen. Eisblaue Augen, gesprenkelt mit Eissplittern. Er ist immer noch hager von der Festnahme und dem Verhör und ein verblassender Bluterguss verunstaltet eine Seite seines Gesichts. Das letzte Mal sah ich ihn, als Königin Damascena ihn in den Beobachtungsraum der Ministerkammer brachte und ihn mithilfe eines Wahrheitsserums zwang zu gestehen, dass er sich gegen die königliche Familie verschworen hatte.

Seine Nasenlöcher blähen sich auf und die Muskeln in seinem Kiefer spannen sich an. Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen. Mein Blick wandert hinunter zu der automatischen Pistole, die in seiner Hand ruht. Sein Finger schwebt über dem Abzug.

Am Rande meines Sichtfeldes breitet sich eine Blutlache in Richtung meiner Füße aus. Das Blut von Königin Damascena. Königliches Blut. Blut, das ich nicht vergossen habe.

Ich kann nicht sagen, ob er wütend ist, weil ich die Königin nicht sofort getötet habe oder aufgrund unseres letzten Gesprächs. Es war auf dem Bauernmarkt, als er mich beschuldigte, den Blaublütern treu ergeben zu sein und mich in Prinz Kevon zu verlieben.

"Was hast du getan?" Carolinas scharfe Stimme durchschneidet die Stille wie eine messerscharfe Sense.

Mit dem gleichen Ausdruck kalter Wut wie ihr Sohn erhebt sie sich von ihrem Thron. Die Muskeln ihres dünnen Körpers zittern unter der Schlepper-Uniform. Der zynische Teil meines Gehirns sagt, dass sie wütend ist, weil ich es nicht war, der den ultimativen Akt des Verrats vollbracht hat. Der rationale Teil meines Gehirns stimmt ihr zu.

"Ryce Aloysius Wintergreen", sagt sie durch zusammengebissene Zähne. "Ich habe dich etwas gefragt."

"Es ist eine Revolution, nicht wahr?" Ryce hebt das Kinn, seine Stimme hart vor Trotz. "Warum muss Zea leiden, nachdem sie so hart für unsere Freiheit gekämpft hat?"

Die Gesichtszüge entgleiten ihr. Es ist eine Mischung aus Verärgerung und Schock. Schock darüber, dass ihr Sohn so dumm sein könnte, mir alles zuzuschreiben, was sie inszeniert hat. Die Revolution war ein Werk der Logistik, Technologie und Synchronisation, das nur von der Amstraad Republik ausgeführt werden konnte.

Wer außer die Amstraadi hätte das Land bereisen und Bomben in jeder einzelnen Wächterfestung platzieren können? Wer außer die Amstraadi hätte so viele Schlepper in die Oase schmuggeln und sie mit solch fortschrittlichen Waffen ausstatten können? Ein Teil von mir erwartet, dass Botschafter Pascale aus dem versteckten Eingang unter der Bühne auftaucht und Ryce eine Art Preis überreicht.

Alle, die im Ballsaal stehen, erstarren auf der Stelle und scheinen nicht zu wissen, wie sie auf Ryces Eingreifen reagieren sollen. Ich bin sicher, sie hätten ihn in der Luft zerrissen, wenn er jemand anderes als Carolinas Sohn wäre.

Ich blicke von Ryce zu Carolina und meine Kehle wird so trocken wie ausgedörrte Erde. Das ist nicht meine Revolution. Ich wollte sie vielleicht einmal, aber nicht so. Ich muss raus aus diesem Raum, mich den prüfenden Blicken dieser Rebellen entziehen und Prinz Kevon finden.

Ryce legt einen Arm um meine Schultern und jeder Muskel in meinem Körper versteift sich. "Wisst ihr, wer meinen Vater ermordet hat?" Er richtet die Frage an die Zuschauer. Als niemand antwortet, sagt er: "König Arias."

Ein Schweigen legt sich über die Menge.

"Vor sieben Jahren unterbrach mein Vater einen Wächter, der einen Schlepper angriff. Zea sah zu, wie der Wächter meinen Vater mit dem Kolben seines Gewehrs erschlug."

Mein Blick wandert zu Carolina, deren Gesicht blass wird. Ist es das erste Mal, dass Ryce seiner Mutter erzählt, was Königin Damascena in der Ministerkammer gesagt hat?

Die Frau, die mir zu Füßen liegt, hatte genug Fakten über Herrn Wintergreens Tod zusammengetragen, um es so aussehen zu lassen, als sei König Arias der Mörder gewesen. Dann hängte sie es mir an und behauptete, ich hätte König Arias getötet, weil ich verzweifelt in Ryce verliebt war.

"Und wer rächte seinen Tod?", brüllte Ryce. "Als König Arias ein anderes unschuldiges Mädchen angriff, wer kletterte auf einen Baum, traf ihn mit einem vergifteten Pfeil und verfolgte ihn bis zum Palast, um den Job zu beenden?"

Einige der Rebellen, die zu den Säulen am Rande der Tanzfläche gewichen sind, schleichen wieder nach vorne. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Diese Geschichte klingt, als würde er sie erfinden, um mich als Heldin darzustellen. Das ist sie auch, nur hat Königin Damascena sie erfunden, um eine chaotische und verdrehte Familienhinrichtung zu rechtfertigen.

"Zea-Mays Calico war es", ruft Ryce. "Ich habe ihren Prozess gesehen. Es gab Filmmaterial von vor Jahren und Aufnahmen davon, wie sie dem König den Pfeil in den Hals stach."

Mein Blick fällt auf den am Boden liegenden Körper von Königin Damascena. Ich frage mich, was sie denken würde, wenn sie wüsste, dass ihre Fälschung mich davor bewahren könnte, als Echelon-Verräterin verurteilt zu werden.

Geschwätz verbreitet sich im Raum. Ein paar Mädchen, die ich als Palastbedienstete erkenne, erzählen, sie hätten beobachtet, wie herzlos ich Prinz Kevon abserviert habe. Sie sagen, ich hätte Vitelotte dazu angestiftet, ihm ins Herz zu stechen.

Mein Inneres schrumpft zu einer Mischung aus Schuld und Scham. Ich will die Wahrheit herausbrüllen, aber wem würde das helfen? Nicht Prinz Kevon. Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass die Wache, die durch meinen vergifteten Pfeil bewusstlos geworden ist, jemand anderes war. Nur zwei Leute bekamen einen guten Blick auf sein Gesicht: Krim, der Aufseher des Tomatenfeldes, sowie Louise. Und keiner von beiden ist hier.

Ich schüttle diese Spekulationen ab. König Arias war noch am Leben, als Prinz Kevon mich durch die Krankenstation des Palastes schmuggelte. Königin Damascena hat wahrscheinlich ihren Mann getötet, um seinen Thron zu stehlen.

"Ja." Ryces Stimme ist unerschütterlich, seine Augen glänzen vor Überzeugung. "Zea hat den König getötet und wisst ihr, wie die Blaublüter sie bestraft haben?"

Ich senke den Kopf, kneife die Augen zusammen und presse die Hand an mein Herz. Ich kann es nicht ertragen, dass es jemand erfährt.

"Sie haben ihre Familie in eine Arena gesteckt und sie mit einer List dazu gebracht, ihren eigenen Vater zu töten", brüllt Ryce in die Menge.

Geschocktes Keuchen hallt durch den Ballsaal. In meinen Augen brennt der Anflug von Tränen, während meine Adern unter der Haut vor Scham brennen. Ich wünschte, ich wäre es, die auf dem Marmorboden liegt. Ich wünschte, ich könnte mich einfach in Luft auflösen. Ich presse die Lippen zusammen, um ein Schluchzen zu unterdrücken und schlucke meine Angst in mehreren Atemzügen hinunter.

"Ohne Zea wäre diese Revolution nie möglich gewesen", sagt Ryce, als würde er jedes Wort glauben. "Die Blaublüter haben sie wie Ungeziefer behandelt und jetzt tut ihr alle das Gleiche."

"Schaltet die Kameras aus", zischt Carolina. "Verschwindet alle!"

Die Zuschauer stapfen aus dem Ballsaal und grummeln ihren Unmut. Ich lasse die Schultern hängen, die letzten Reste meiner Kraft treiben dahin wie eine Sandburg im Wind. Flache Atemzüge strömen in und aus meinen Lungen und ich kann nicht aufhören zu blinzeln. Es ist eine Kombination aus Schock, Unglauben und dem Drang, nicht zu weinen. Ryce' Arm um meine Schultern ist das Einzige, was mich aufrecht hält.

Ich dachte, bei der Revolution ginge es um Freiheit und Gleichheit, aber diese Leute behandeln sie wie einen blutigen Wettkampf.

Als sich die Doppeltüren des Ballsaals schließen, bleiben nur noch wenige Menschen zurück: Maus, die bewaffneten Rebellen, die neben dem Thron stehen, Ryce und einige Schlepper, die ich noch aus Rugosa kenne. Vitelotte und ihr Bruder gehen über die Tanzfläche auf das Podium zu.

Sie ist dünner als das letzte Mal, als ich sie in den Zellen sah, dünner als damals, als die Wachen sie auf die Bühne der Rugosa-Kuppel warfen, aber ihre Augen sind manisch. Ich frage mich, ob sie die gleiche Art von Aufputschmitteln genommen hat, die Botschafterin Pascale in die Snacks mischte. Meine Hand gleitet in die Tasche meines Rocks, in die ich die Selbstmordpille des Botschafters gesteckt habe.

Carolinas Augen werden bei dem Anblick der Geschwister sanfter. "Hast du etwas zu sagen, Lotte?"

Vitelotte richtet sich auf. "Ryce hat recht, was Zea-Mays angeht." Sie nickt in meine Richtung und verschränkt die Hände hinter dem Rücken. "Als ich versucht habe, den Prinzen zu ermorden, war sie diejenige, die ihn überzeugt hat, mein Leben zu verschonen.

Mir stockt der Atem in der Kehle. Prinz Kevon entschied von sich aus, sie zu begnadigen. Es kam mir nicht einmal in den Sinn, um ihr Leben zu bitten. Ich war so verärgert, dass sie einen unschuldigen Mann erstochen hat und so sehr um meine eigene Lage besorgt, dass ich nicht einmal an Vitelottes Schicksal auch nur gedacht habe.

Ich presse die Lippen zusammen und schaue Carolina an, deren Gesicht sich anspannt.

Entweder wollte sie nicht, dass ich meinen Kampf mit Königin Damascena überlebe, oder sie wollte, dass ich die Königin vor laufender Kamera töte und zur Zielscheibe für Konterrevolutionäre werde. Es ist schwer zu sagen, ob sie es mir übelnimmt, dass ich bei meiner Mission gescheitert bin und mich in den gutaussehenden Prinzen verliebt habe, oder dass ich es nicht geschafft habe, Herrn Wintergreen vor diesem Wächter zu retten.

"Wenn die Blaublüter Zea-Mays dazu gezwungen haben, diese Rede in der Rugosa-Kuppel zu halten, dann ist sie genauso ein Opfer wie alle anderen", fügt Vitelottes Bruder hinzu.

"Lasst uns ihr eine Chance geben", sagt Ryce. "Es gibt überall auf Netface Material, das Zea zur populärsten Figur in den Princess Trials gemacht hat. Sie wäre eine großartige Sprecherin für die Revolution."

Carolina steigt vom Podium herab, ihren stahlharten Blick auf meinen gerichtet. Ich richte mich auf und ziehe die Schultern zurück. Es ist eine unwillkürliche Bewegung aus meinen Tagen bei den Roten Rennern. Auch wenn ich nicht mehr mit ihren Prinzipien übereinstimme, stehe ich stramm unter der Beobachtung ihrer Anführer.

"Sie versuchte, unser Leben zu verbessern." Ryces Stimme wird leiser. "Woher sollte Zea wissen, dass eine Erhöhung der Wasserrationen auch unsere Quoten erhöhen würde?"

Carolina wendet ihren Kopf zu der unbeweglichen Königin, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegt. "Ist sie am Leben?"

Vitelotte rafft ihre Röcke, geht in die Hocke und legt ihre Finger auf den Hals von Königin Damacena. "Kaum noch."

"Bringt sie auf die Krankenstation", sagt Carolina.

Vitelottes Bruder greift mit den Händen unter die Schultern der Königin und zerrt sie durch den Ballsaal. Ihr Blut hinterlässt Spuren auf dem Marmorboden und mir dreht sich der Magen um. Ich drehe mich wieder zu Carolinas zusammengekniffenen Augen und warte auf ihr Urteil.

Prinz Kevons Leben hängt von ihren nächsten Worten ab. Ich stehe steif wie ein Zinnsoldat und hoffe, dass Carolina irgendwie über ihren Groll hinwegsehen und auf ihren Sohn und ihre Untergebenen hören kann.

Maus kommt die Stufen hinunter, aber ich behalte meine Aufmerksamkeit auf Carolina gerichtet. Jetzt, wo sie die Verantwortung für das Land trägt und in der Lage ist, der Amstraad Republik zu helfen, ihre eigene Nahrung anzubauen, bezweifle ich, dass er mir zu Hilfe kommen wird.

"Übernimmst du die volle Verantwortung für das Mädchen?", fragt sie Ryce.

"Natürlich", antwortet er.

"Beobachte ihre Bewegungen und sorge dafür, dass sie nicht vom Weg abkommt."

Ryce atmet tief ein und nickt seiner Mutter begeistert zu.

Mein Magen zieht sich vor Schreck zusammen. Ich werfe einen Blick auf Vitelotte, die nicht auf die Aussicht reagiert, dass ich meine ganze Zeit mit Ryce verbringen werde. Es bestätigt, dass das Wasser, das Maus ihr im Gefängnis gab, mit einem Gegenmittel für das Wahrheitsserum versetzt war. Es bestätigt auch, dass sie darüber gelogen hat, in ihn verliebt zu sein.

Nach dem liebevollen Blick, den Carolina meiner Mitstreiterin zuwarf, vermute ich, dass die beiden sich die Geschichte vom Einbrecherpaar ausgedacht haben, für den Fall, dass Vitelotte jemals beim Spionieren erwischt wird. Vielleicht liegt es daran, dass Ryce der einzige Mensch ist, der die Roten Renner nicht einmal unter Folter verraten würde. Es ist schwer zu glauben, dass selbst eine völkermordende Irre ihrem eigenen Kind gegenüber so herzlos sein kann.

"Ich werde mich um sie kümmern", sagt Ryce.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Das klingt genau wie das Gespräch, das ich mit Mama darüber geführt habe, Sharqi im Garten zu behalten.

Die Türen des Ballsaals fliegen auf. Ein paar Rebellen schleppen einen langhaarigen Mann herein, der die burgunderrote Uniform eines Palastdieners trägt. Sein blauschwarzes Haar hängt schlaff über sein Gesicht, so dass ich nicht sagen kann, ob er jung oder alt ist, aber er ist zu schlank, um Prinz Kevon zu sein.

"Dieser Blaublüter behauptet, ein Diener zu sein." Der größere der Rebellen ist ein bärtiger Mann mit der soliden Statur eines Erdbauers. Er schüttelt seinen Gefangenen, als würde er Getreide dreschen. "Soll ich ihn erschießen?"

Carolina winkt abweisend mit der Hand. "Bringt ihn in die Küchenlager zu den anderen."

Ich erstarre, ein kleiner Schauer der Erregung schießt durch meine Brust. Die anderen? Sie muss alle meinen, die sie am Tag zuvor betäubt haben. Wenn Prinz Kevon nicht irgendwo in einem Kerker sitzt, dann müssen die Roten Renner ihn in diesem Küchenlager halten.

Die Rebellen schleifen den Mann in Lila aus dem Ballsaal und die Tür knallt hinter ihnen zu.

Ryces Arm um meine Schulter wird fester und er drückt mich dicht an seinen Körper. Obwohl er nicht die Statur von Prinz Kevon hat, ist Ryces Griff so fest und drahtig wie eine Schlinge. Er geht über die Tanzfläche und ignoriert das klebrige Geräusch, das unsere Stiefel angesichts von Königin Damacenas geronnenem Blut machen.

Er öffnet die Tür und wir betreten einen Gang mit weißen Wänden, der sich mehrere Meter zu unserer Linken und Rechten erstreckt. Die Rebellen von vorhin schleifen den verkleideten Blaublüter zu einem Paar bewaffneter Wachen, die am Ende des Ganges patrouillieren.

Meine Lippen werden schmaler. Es wird eine Weile dauern, bis ich mich befreien und Prinz Kevon finden kann.

"Dann kümmern wir uns mal um dich", murmelt er in mein Haar.

Die Muskeln um meine Rippen und meine Kehle ziehen sich zusammen und schnüren mir die Luft ab. Das letzte Mal, als ich mit Ryce Wintergreen allein war, hat er mir seine Liebe verkündet und seine erbärmliche Zunge in meinen Hals gesteckt. Und Carolina hat mich gerade in Ryces Obhut übergeben. Sollte er mich die ganze Nacht überwachen, werde ich mir womöglich noch wünschen, ich wäre wieder im Ballsaal mit all den Zeugen.

Er zieht sich zurück und starrt mir in die Augen. "Was ist los?"

"Ich dachte ..." Meine Kehle schnürt sich zusammen. "Ich dachte, wir würden im Palast patrouillieren."

Er schüttelt den Kopf. "Wir bekommen unsere Aufgaben beim Offiziers-Frühstück um neun."

"Oh." Ich werfe einen Blick zurück auf die Rebellen, die auf dem Weg zu den Küchen sind.

Ryce lenkt mich in die andere Richtung und marschiert mit mir auf eine Treppe zu.

"Wohin gehen wir?", frage ich.

"In meinem Büro gibt es einen Erste-Hilfe-Kasten", sagt er. "Wir sollten etwas gegen diese Schnitte und Kratzer tun, bevor du eine Infektion bekommst."

Die Wunde an meinem Schlüsselbein pocht. Ich schaue nach unten und sehe einen Blutfleck, der sich auf der Vorderseite meiner beigen Tunika ausbreitet. In der ganzen Aufregung hatte ich den Angriff von Königin Damascena und das Messer, das ich immer noch in der Hand halte, ganz vergessen.

Ich stecke es in die tiefe Tasche meines Rocks und bin beruhigt, dass ich neben der Pistole in meinem Rucksack eine weitere Waffe zur Verfügung habe. Im Moment bin ich Gaia und den Thymels dankbar, dass niemand bemerkt hat, dass ich eine versteckte Waffe bei mir trage.

Wir biegen um eine Ecke, die uns zu dem Raum führt, in dem Byron Blake einst Prinz Kevon interviewte. Es ist ein maskuliner Raum mit mahagoni-getäfelten Wänden, eingelassenen Bücherregalen, in denen sich ledergebundene Bände stapeln, mit einem riesigen Schreibtisch, der mit braunem Leder überzogen ist. Das Sonnenlicht fällt durch gewölbte Fenster, die einen Blick auf den mit zerbrochenen Statuen übersäten Rasen gewähren.

Meine Nasenlöcher füllen sich mit dem warmen Duft von Vanille, Muskatnuss und Orangenblüten, der mich an Prinz Kevon erinnert.

Ryce deutet mir an, mich auf einen der beiden Ledersessel zu setzen, die um einen niedrigen Tisch herum aufgestellt sind.

Die Tür hinter uns fällt mit einem Klicken zu und ich werfe einen Blick über meine Schulter. Ryce würde mich in Sekundenschnelle einholen, wenn ich versuchen würde zu fliehen und mit so vielen Rebellen im Palast würde mich jemand gefangen nehmen, bevor ich überhaupt die Küche erreicht hätte. Ohne ein Wort durchquere ich den Raum und lasse mich in den Ledersessel sinken, wobei ich mir wünsche, ich wäre unter anderen Umständen und mit einem anderen Mann hier.

Ryce geht an den Bücherregalen entlang und bleibt vor einem hohen Schrank stehen. Er öffnet ihn und holt einen Erste-Hilfe-Kasten aus Plexiglas heraus. Ich massiere mir den Nasenrücken. Ryce hat mir gerade das Leben gerettet, aber ich kann nur daran denken, sein Vertrauen zu missbrauchen.

Er hockt auf der Armlehne meines Stuhls und klappt den Kasten auf.

"Danke, dass du den Kampf verhindert hast", murmle ich.

"Es ist schwer für die Leute zu verstehen, was wirklich in der Oase passiert." Er ist so nah, dass seine Körperwärme meinen Arm und meinen Nacken wärmt. "Sie wissen nur, was sie in den Kuppeln sehen."

"Einen Bösewicht?"

"Ein wütendes, verwöhntes Mädchen, das den Prinzen verführt, sein Herz gebrochen und ihr Echelon verraten hat." Ryce schiebt seine Finger unter den Ausschnitt meiner Tunika und entblößt meinen Hals und den größten Teil meiner Schulter.

Er streicht mit den Fingern über meinen Nacken und deutet mir an, den Kopf zur Seite zu neigen. Meine Muskeln spannen sich vor Angst an.

Während er einen sterilen Schwamm auf die Wunde drückt, lasse ich meine Gedanken zu Prinz Kevon schweifen. Wenn er nicht mit den anderen in der Küche ist, bereiten sie ihn dann auf einen Todeskampf mit einem anderen vermeintlichen Echelon-Verräter vor?

Er entfernt den Schwamm und ersetzt ihn durch eine antiseptische Kompresse. Meine Wunde brennt und lässt mich zusammenzucken.

Ryce schnaubt. "Es ist stärker als das, was wir zu Hause benutzen, nicht wahr?"

"Trinkwasser?", frage ich.

Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem halben Lächeln. Ich senke den Blick auf meine verschränkten Hände. Es gab einmal eine Zeit, in der es meine größte Ambition war, während der Revolution an der Seite von Ryce Wintergreen zu stehen. Jetzt wünschte ich, ich wäre nicht so naiv gewesen, was die Welt anbelangt.

Nachdem er meine Wunden gesäubert hat, holt er einen Polymerverband hervor, der die gleiche Konsistenz wie ElastoForm hat.

"Das wird sie sauber halten." Er fährt mit einer sanften Hand meinen Arm hinauf, um meine Tunika zu richten, aber er streichelt mich weiter, als wäre ich eine streunende Katze. Als seine Finger meinen Unterarm hinaufgleiten, streift die Ballen seines Daumens meine Brust.

Ein heftiger Atemzug entweicht mir zwischen den Zähnen und ich schrecke aus dem Sessel hoch.

"Was ist denn jetzt los mit dir?", knurrt er.

Ich gehe zur Tür und greife nach dem Griff, aber Ryce packt mich am Arm und dreht mich herum. Mein Rücken drückt gegen die Tür. Sein Gesicht ragt fünf Zentimeter von meinem entfernt.

Ryces Brust hebt und senkt sich, während sein wütender Atem über mein Gesicht strömt. Er fletscht die Zähne und knurrt: "Was glaubst du, wo du hingehst?"

"Fass mich nicht an", knurre ich zurück.

Seine Handflächen schnellen nach oben. Ich zucke zurück und hasse mich dafür, dass ich auf seine Verspottung reagiere.

"Weißt du, was sie mit Echelon-Verrätern machen?", fragt er in dem Ton, der impliziert, dass ich zu dieser Gruppe gehöre.

Ich beiße die Zähne zusammen, gebe ihm nicht die Genugtuung meiner Neugier oder meiner Angst. Wenn er erwartet, dass ich ihm zu Füßen falle, werde ich ihn enttäuschen müssen. Ein Schwall von Unmut steigt in meiner Kehle auf und ich halte seinem hasserfüllten Blick stand. Wie sehr ich gegen ihn wüten möchte, weil er diese selbstmörderische Mission vorgeschlagen hat.

Ryce ist ein Bote, der durch ganz Phangloria reist. Er hat Zugang zu Menschen, Wissen und Nachrichten, die ich in Rugosa unmöglich hätte sehen können. Wie konnte er nicht wissen, dass es gefährlich sein würde, mich zu den Princess Trials zu schicken?

Eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf sagt mir, dass ich ruhig bleiben soll. Ryce kann mich in die Küche bringen und offensichtlich will er, dass ich ihm etwas Dankbarkeit entgegenbringe.

Ich lege eine Hand auf seine Brust. "Wenn ich hungrig und durstig bin, werde ich ganz schön aufbrausend." Ein trockenes Kichern bahnt sich seinen Weg durch meine Brust. "Sogar den Menschen gegenüber, die ich liebe."

Die Wut in seinen Zügen verflüchtigt sich und seine Augen werden sanfter.

"Deine letzte Herausforderung war hart. Dieser Mangrovensumpf und die Strömung?"

Ich versteife mich.

Ryce zieht sich zurück und gibt mir Raum zum Atmen. "Und deine Mutter vor Skorpion zu retten, nur um dann festzustellen, dass du deinen Vater getötet hast?"

Er hätte mir genauso gut mit einer vergifteten Klinge ins Herz stechen können. Ein reißender Strom der Trauer durchflutet meine Brust und ertränkt allen Stolz, alle Vernunft und Selbstbeherrschung. Ich taumle vorwärts, ringe durch den Ansturm der Tränen nach Atem.

"Hey." Ryce schlingt seine Arme um meine Schultern und zieht mich an seine Brust. "Nicht weinen."

Ich hebe die Hände und versuche, ihn wegzuschieben, aber er ist zu stark, hält mich zu fest, ist zu entschlossen, mich nicht loszulassen. Ryce schaukelt mich von einer Seite zur anderen, säuselt mir beruhigenden Blödsinn ins Ohr.

Zorn explodiert in meiner Brust und ich lasse ihn in einem Schrei heraus. Ryce hat das Thema Vater absichtlich angesprochen. Er wollte mich so weinen sehen, wie er weinte, als Papa mich zu seinem Haus brachte, um ihnen die Nachricht von Herrn Wintergreens Tod zu überbringen. Das, oder das ist seine kleine Rache dafür, dass ich seinen Versuch, mich zu befummeln, abgewiesen habe.

Jedes sanfte Kreisen auf meinem Rücken ist eine Warnung. Ich bin nur seinetwegen am Leben. Egal, was er sagt, wie er meine Wunden pflegt oder meinen Kummer lindert, Ryce Wintergreen ist nicht mein Freund und war es auch niemals.

Jegliches Gefühl von Verpflichtung oder Schuld, seine Annäherungsversuche abzulehnen, verschwindet. Wenn ich überleben will, muss ich mich wie die liebeskranke Zea-Mays aus der Zeit vor den Princess Trials verhalten.

Er zieht sich aus der Umarmung zurück und nimmt mein Gesicht in seine großen Hände. "Fühlst du dich besser?"

Ich senke meine Lider. Es gibt ein schmuddeliges altes Wörterbuch, das Mama sich gerne aus der mobilen Bibliothek ausleiht. Sie schreibt ein seltsames Wort auf und lässt uns raten, was es bedeutet. Das ist ein Spiel, das sie sonntags gerne mit uns spielt, bei dem die Zwillinge immer die witzigsten Definitionen herausschreien.

Schadenfreude war eines der Wörter, die sie gefunden hat. Papa dachte, es hätte etwas mit einem alten Psychologen zu tun. Ich dachte, Mama hätte es falsch abgeschrieben. Joseph sagte, es sei Eiscreme. Flint stimmte zu und sagte, dass Mama Eis aus der Bibliothek holen sollte.

Das Wort beschreibt jemanden, der sich über das Unglück eines anderen freut.

Ich habe mich nie mit Schadenfreude identifiziert. Nicht, als Prunella Broadleaf für den Mord an Rafaela Van Eyck bestraft wurde. Nicht, als Vitelotte dem Gardisten-Mädchen, das mir ins Gesicht schoss, die Kehle durchschnitt. Nicht einmal beim Anblick einer geschorenen und gebrochenen Königin Damascena, deren Machenschaften mir unsägliches Leid zugefügt haben.

Freude glänzt in seinen Augen, Fältchen bilden sich in seinen Augenwinkeln, während seine Mundwinkel sich zu einem echten Lächeln heben ... Ryce Wintergreen ist die Definition von Schadenfreude.

Übelkeit durchflutet meinen leeren Magen. Ich senke meinen Blick zu dem Grübchen auf seinem Kinn.

"Zea." Er streicht mit dem Daumen über meinen Wangenknochen und verwischt dabei Tränen und Meadowhawks Blut in meinem Gesicht. "Bist du hungrig? Lass mich dich zum Frühstück zu meiner Mutter bringen."

Er streckt seine Hand aus und verschränkt seine Finger mit meinen. Es kostet mich jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, meine Hand nicht wegzureißen. Es ist ein kleiner Preis für mein Überleben. Ein Schnäppchen, wenn ich Prinz Kevon retten kann. Und Garrett.

"Wo bist du hingegangen, nachdem du das Herz des Prinzen gebrochen hast?" Ryce greift hinter mich und dreht den Türgriff. Er zieht mich zur Seite, damit er die Tür öffnen kann. "Ich saß hinten in einem Van und habe jedes Mal gejubelt, als du das Ego dieses hübschen Jungen mit deinen Worten aufgeschlitzt hast. Autsch!"

Wir treten in den Flur, vorbei an Schleppern, die auf dem Weg zu einem Zimmer an der Ecke sind. Ein Maisfeld-Aufseher, den ich aus Rugosa kenne, nickt Ryce zu, der die Geste erwidert. Er war also ein Roter Renner? Das hätte ich nie vermutet.

Ryce dreht sich zu mir um, die Brauen erwartungsvoll hochgezogen. "Was ist passiert, nachdem du den Prinzen im Königlichen Krankenhaus besucht hast?"

"Ein General hat mich wegen Verrats verhaftet", murmle ich.

"Montana hat gesagt, du würdest hingerichtet werden." Er hebt eine Hand und winkt einer rothaarigen Schlepperfrau zu, die ich nicht erkenne. "Aber dann hat der Prinz abgedankt, um dein Leben zu retten. Was ist danach passiert?"

Unsere Füße versinken im dicken Flor eines weinroten Teppichs, der zu einem Raum gehört, der etwa so groß ist wie die Tanzfläche des Ballsaals. Der größte Esstisch, den ich je gesehen habe, nimmt die Mitte des Raumes ein. Über dreihundert Rebellen sitzen um seine U-Form herum, wobei die Plätze in der Mitte leer sind.

Etwa sechs Meter hinter den leeren Plätzen befindet sich eine Nische, in der ein gold- und bordeauxfarbener Thron auf einem Podest steht. An den Seiten des Raumes steht ein Dutzend Diener in purpurner Uniform steif hinter Serviertischen. Sie sind Geiseln, gezwungen, die Rebellen zu bedienen.

Sechs riesige Kronleuchter hängen von einer Decke, die mit goldenen Leisten verziert ist, die so eingelassen sind, dass sie gewölbten Kuppeln ähneln. Ich kann nicht aufhören, die Schlepper anzustarren, die wie die königliche Familie speisen.

Ryce legt mir eine Hand auf den Rücken und geht um den ganzen Tisch herum zu den Plätzen, die wahrscheinlich für Carolina und ihren inneren Kreis reserviert sind. Alle hören auf zu essen und beobachten uns. Ich kann an ihren missbilligenden Blicken nicht erkennen, ob sie mir, Ryce oder einer Kombination aus uns beidem gelten.

Vitelotte erzählte mir einmal, dass Ryce ein großspuriger, hübscher Junge war, den niemand respektierte. Sie erzählte mir auch, dass Carolina ihm die Verantwortung für aussichtslose Fälle übertragen hat. Die Art, wie er an meiner Seite stolziert und seine Brust aufbauscht, lässt mich glauben, dass sie die Wahrheit gesagt hat. Ryce zieht wie ein Gentleman einen der Ehrenplätze hervor und begegnet meinem Blick mit zusammengekniffenen Augen, um mir stumm zu befehlen, Platz zu nehmen.

Nachdem er sich gesetzt hat, nimmt er einen Krug mit Orangensaft und schenkt mir ein Glas ein. Ich murmle meinen Dank und nehme einen Schluck. Ich kann die süße Flüssigkeit kaum schmecken, aber sie befeuchtet meine trockene Kehle.

Ich schaue mich am Tisch um. Niemand trinkt aus den Kristallkrügen mit Wasser. Stattdessen wählen sie Kaffee oder einen der bunten Krüge mit Saft. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Es sind Luxusgüter, die wir in unserer Region nicht bekommen. Für Kaffee braucht man Geld, das die Schlepper nicht verdienen und wer würde eine Frucht entsaften, wenn er ihr Fruchtfleisch essen kann?

Der Raum wird ganz still. Ich hebe meinen Kopf und sehe Carolina auf uns zukommen, flankiert von Maus, Vitelotte und anderen jungen Schlepper-Männern, die ich für Lieferanten halte. Ihre Schritte stocken, als unsere Blicke sich treffen und die Muskeln in ihrem Gesicht spannen sich an.

Sie ist nicht damit einverstanden, dass ich am Kopfende des Tisches sitze.

Etwas in Carolinas Augen sagt mir, dass sie wahrscheinlich das Messer für Königin Damacena arrangiert hat. Und sobald sich eine weitere Gelegenheit bietet, um mich loszuwerden, bin ich so gut wie tot.


Kapitel Fünf


Ich setze mich etwas aufrechter in meinen Stuhl auf, halte meine Gesichtszüge neutral und beobachte das Geschehen. Ich erkenne viele der Leute, die um den Esstisch sitzen, aus Rugosa wieder. Viele von ihnen sind Boten, wie Ryce, von denen ich jetzt vermute, dass sie für die Roten Renner Nachrichten und Ausrüstung quer durch Phangloria schmuggeln konnten.

Etwa zwei Dutzend Männer sitzen unbeweglich ganz links an dem U-förmigen Tisch, eine ähnlich große Gruppe sitzt rechts davon. Ihre starren Körperhaltungen kennzeichnen sie als Amstraadi. Ich nehme an, dass das die Leute sind, die am Verjüngungskrankenhaus arbeiten.

Das Frühstück beginnt, jetzt, wo Carolina mit ihrem engsten Kreis eingetroffen ist. Die Kellner bringen Berge von Toast und Platten mit gekochtem Essen an den Tisch, was die meisten der Rebellen nach Luft schnappen lässt. Es ist eine Auswahl an Dingen, die die meisten Menschen in einem ganzen Monat nicht zu essen bekommen, geschweige denn zu einer einzigen Mahlzeit. Spiegeleier und pochierte Eier liegen zwischen Speckscheiben, fünf Zentimeter langen Würsten, gebratenen Pilzen, gebratenen Tomaten und geräuchertem Fisch.

Jeder schaufelt sich haufenweise davon auf den Teller, während sich fröhliches Geschnatter im Raum ausbreitet. Hätten sie nicht alle Festungen des Landes in die Luft gesprengt und Hunderte von Blaublütern betäubt, wäre es ein wunderbarer Anblick. Ich habe nicht damit gerechnet, dass so viele Unschuldige darunter leiden würden.

Carolina ist die einzige Person, die nicht isst. Sie nippt an einem Rotwein in einem Kristallkelch und mustert ihre Offiziere mit Augen, die vor eisiger Genugtuung glänzen.

Ryce stupst mich in die Seite. "Entspricht das Essen nicht dem Standard, den du mit dem Prinzen genossen hast?"

Ich nehme mir ein Spiegelei, eine Scheibe Toast und zwei geröstete Tomaten.

Jeder Bissen liegt mir wie Steine im Magen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas Richtiges gegessen habe. Es können doch nicht die Maisküchlein von Botschafter Pascale gewesen sein, oder? Der Joghurt-Drink, den Chiffon und Charmeuse mir in ihrem Van gaben, zählt wohl kaum.

Carolina klopft an den Rand ihres Kristallglases und das Geschnatter am Esstisch verstummt. Sie brüstet sich unter der Aufmerksamkeit aller. "Glückwunsch, meine Elitekrieger, wir haben die Oase eingenommen."

Die Rebellen brechen in Beifall aus. Einige von ihnen knallen die Enden ihrer Messer und Gabeln auf die Tischplatten. Carolinas dünne Lippen verziehen sich zu einem leichten Lächeln, aber ihre Augen glitzern so wie die von Königin Damascena, als es ihr gelang, die Ministerkammer mit ihren Lügen zu überlisten.

Ryce lehnt sich an meine Seite und flüstert: "Ist sie nicht großartig? Wir haben es geschafft."

Ich setze mein Glas Orangensaft an die Lippen, um nicht antworten zu müssen.

"Während wir sprechen, verschwören sich die Blaublüter gegen uns, um ihre Anführer zu retten." Sie hält inne, kneift die Augen zusammen und wirft den anderen Gästen einen scharfen Blick zu. "Wir müssen alle Agenten des Widerstands auslöschen, um uns die Herrschaft über Phangloria zu sichern."

Ein paar Gesichter wenden sich mir zu. Ich beginne zu glauben, dass Ryces Rede im Ballsaal niemanden von meinem Engagement für die Revolution überzeugt hat. Vielleicht hatte einfach niemand etwas gegen sein Handeln einzuwenden, weil er der Sohn ihrer Anführerin war.

Carolina erhebt sich und lehnt sich über den Tisch, ihr Gewicht auf den Fingerspitzen balancierend. Sie erzählt allen von der Notwendigkeit der Wachsamkeit - Konterrevolutionäre können jede Form annehmen und sogar die Dienerschaft muss unter Beobachtung gehalten werden.

Sie weist den Gruppen Aufgaben zu. Einige von ihnen koordinieren Aktivitäten an weit entfernten Orten innerhalb von Phangloria, einschließlich der Großen Mauer. Sie müssen alle Gegner des neuen Phangloria ausfindig machen und sie zur Rehabilitierung zusammentreiben. Carolina lässt sogar ein Team von Rebellen auf der Suche nach der königlichen Marine das große Rauchgebirge durchqueren.

"Von so einem Schlag werden sich die Blaublüter nie wieder erholen", flüstert Ryce mir ins Ohr. "Wir haben die Ministerkammer und jeden, der mit der königlichen Familie verwandt ist."

Seine schadenfrohe Stimme lässt mich erstarren, aber ich nicke, merke mir, was ich nützlich finde und ignoriere den Rest. Diese Revolution ist so gut ausgeführt worden, dass es so aussieht, als gäbe es keine Chance, dass Prinz Kevon jemals wieder seinen Thron erlangt.

"Was werden sie mit den ohnmächtigen Blaublütern machen?", flüstere ich.

"Sie werden die nächsten Schlepper", flüstert Ryce lachend zurück.

Carolina hört auf zu reden und starrt uns an, woraufhin ich mich auf meinem Platz aufrichte. Ihre Lippen ziehen sich zusammen und sie wendet sich wieder ihrem Publikum zu. "Nun, da alle ihre Aufgaben haben, vertraue ich darauf, dass ihr eure Truppen einsetzen werdet, um alle Widerständler auszumerzen."

"Mutter." Ryce beugt sich vor. "Du hast mir nichts zu tun gegeben."

Sie stößt sich vom Tisch ab und richtet sich auf. "Bewache die Königin."

Jemand am anderen Ende des Tisches unterdrückt ein Lachen, andere schnauben amüsiert.

Ryce versteift sich. Rote Flecken erscheinen in seinem Gesicht und breiten sich in seinem Nacken aus. Sein Adamsapfel wippt auf und ab, als er schluckt, aber er nickt Carolina scharf zu und widmet sich wieder seinem Frühstück.

Vitelotte schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. Ich frage mich, ob sie ein schlechtes Gewissen hat, weil ich mit Ryce zusammengepfercht wurde, oder weil sie weiß, dass eine Revolution nicht das war, was ich geplant hatte.

Nach dem Frühstück gehen wir schweigend die Treppe zur Krankenstation des Palastes hinauf. Ryce atmet so schwer wie ein rasender Gabelbock. Die Muskeln um seinen Hals und Kiefer spannen und entspannen sich abwechselnd. Normalerweise hätte ich Mitleid mit ihm. Nach all den Jahren, in denen er auf die Revolution hingearbeitet hat, kommt sie, während er inhaftiert ist. Und dann hat Carolina ihn vor den Eliten der Roten Renner gedemütigt.

Ich bin zu sehr damit beschäftigt, einen Weg zu finden, wie ich ihn dazu bringen kann, mich zu Prinz Kevons Versteck zu führen. Da die Dienerschaft noch bei der Arbeit ist, fällt mir keine Ausrede ein, warum wir in die Küche gehen sollten.

Ryce fragt mich nach dem Weg zur Krankenstation und ich bringe ihn nach oben. Der weiße Raum ist leer, aber auf dem Schreibtisch des Arztes liegen einige Unterlagen verstreut, als ob er in Eile gegangen wäre. Wir gehen weiter durch das Büro zu einer Tür, die mit roten, blinkenden Lichtern mit der Aufschrift "KEIN ZUTRITT" versehen ist.

"Er ist bei einem Patienten", flüstere ich.

Ryce stößt sie auf und winkt mich in den Raum.

Desinfizierendes blaues Licht leuchtet von der Decke herab und erinnert mich an die Festzeltrunde der Princess Trials. Eine hochgewachsene Gestalt im weißen Schutzanzug eines Mediziners lehnt sich über ein Stehpult. Seine Unterarme ruhen auf dessen weißer Oberfläche, die Hände stecken in einem Paar Roboterhandschuhen. Er starrt in ein Mikroskop und macht sanfte Bewegungen mit seinen Fingern.

Hinter ihm lehnen ein paar bewaffnete Findlinge an der Wand, jeder richtet eine Pistole auf seinen Rücken.

"Wo ist sie?", fragt Ryce.

Der Arzt zieht sich von dem Mikroskop zurück und seine Augen weiten sich. Es ist Dr. Palatine, der Blaublüter, der meine Messer- und Schusswunde heilte, als Prinz Kevon mich aus dem unterirdischen Fluss rettete.

Enttäuschung lässt seine Züge erschlaffen und mir wird schwer ums Herz. Er denkt wahrscheinlich, dass ich genauso bin wie die anderen Rebellen. An seiner Stelle würde ich dasselbe denken, wenn ich bedenke, was ich in meinem erzwungenen Geständnis alles gesagt habe.

"Es gibt eine Nanokammer in diesem hohen Tisch." Der rothaarige Findling zeigt mit seiner Waffe auf das, was sich unter der Kiste befindet.

"Wie lange dauert es, bis sie aufwacht?", fragt Ryce.

Dr. Palatine reibt sich den Nacken. "Die Nanobots werden mehrere Stunden brauchen, um die gerissene Milz Ihrer Majestät wieder zusammenzuflicken. Ich werde sie für eine Woche in ein Koma versetzen ..."

"Sie hat zwei Tage, um sich zu erholen, oder wir versetzen dich wieder in den Tiefschlaf."

Der Arzt zuckt zusammen, schafft es aber zu nicken.

Ich blicke auf das Amstraad-Gerät an seinem linken Ohr, an dem grüne Lichter blinken und mein Herz hämmert so stark, dass meine Fingerspitzen zittern. Wenn ich Dr. Palatine allein erwische, kann er mir vielleicht erklären, wie die Rebellen ihn so schnell geweckt haben. Ich muss es erfahren, um Garrett und Prinz Kevon bei der Flucht aus dem Palast zu helfen.

"Könnte ich ein paar Minuten mit dem Doktor sprechen?" Ich drehe mich zu Ryce und lege eine Hand auf meinen Bauch. "Ich fühle mich schon seit Tagen nicht gut."

"Sicher." Ryce verschränkt die Arme und wendet mir den Kopf zu. "Nur zu, Doktor. Untersuch sie."

"Unter vier Augen", fauche ich.

Seine Augen verengen sich und er streckt den Arm in Richtung Tür aus. "Fünf Minuten."

Ich eile ins Büro des Arztes. Kaum ist er drinnen, starrt er mich stirnrunzelnd an. Ich warte, bis die Tür zufällt, um zu flüstern: "Was können Sie mir geben, um jemanden aus einem von den Amstraadi induzierten Koma aufzuwecken?"

Der Arzt wirft einen nervösen Blick über seine Schulter. "Es gibt ein stimulierendes Mittel, aber sind Sie sich da sicher, Miss Calico? Alle Kommunikationssysteme sind abgeschaltet worden. Es gibt niemanden, den Sie um Hilfe rufen können."

Besorgnis kriecht mir den Rücken hinauf, obwohl ich bereits wusste, dass ich Prinz Kevon allein retten muss. "Wenn es einen Weg gibt, die Leute schlafen zu lassen ..."

"Ich kann Ihnen nicht helfen, die anderen zu finden, aber ich kann Ihnen ein geruchs- und geschmacksneutrales Beruhigungsmittel anbieten, das Sie in ein Getränk geben können", flüstert der Arzt.

Die Tür öffnet sich und Ryce tritt in den Warteraum. "Bist du fertig?"

Wir versuchen, nicht aufzuspringen. Dr. Palatine tastet meinen Körper ab und diagnostiziert gebrochene Rippen, Abschürfungen, Platzwunden und eine leichte Gehirnerschütterung. Nachdem er mir ein Schmerzmittel gegeben hat, injiziert er mir Nanobots in die Rippen und lässt ein Gerät über meinen Oberkörper fahren, das die Aushärtung der Knochen bewirken wird. Der Prozess ist unangenehm und wird durch Ryces anhaltenden Blick noch unerträglicher. Ich beiße die Zähne zusammen und erinnere mich daran, dass das der Preis ist, den ich für Prinz Kevons Freiheit zahlen muss.

Nachdem er meine oberflächlichen Wunden versorgt hat, geht der Arzt zu einem Schrank. "Ihre Blutwerte sind niedriger als gewöhnlich, was Sie anfällig für Schwindelanfälle macht. Ich verschreibe Ihnen ein Energiepräparat gegen die Müdigkeit und ein Antibiotikum, um Infektionen vorzubeugen."

"Danke." Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. Das muss das Aufputschmittel sein, das ich brauche, um Prinz Kevon zu wecken und das Beruhigungsmittel, das ich brauche, um Ryce in den Schlaf zu versetzen.

Später stapft Ryce durch die oberen Korridore des Palastes, ballt seine Hände zu Fäusten und entspannt sie wieder. Goldene Bilderrahmen lehnen zertrümmert an der Wand, zwischen den Trümmern erkennt man noch Bilder von Landschaften. Wir kommen an einer Wand mit hohen Fenstern vorbei, die eine große Rasenfläche überblickt, auf der sich eine Gruppe von Rebellen um ein Feuer kümmert, das noch größer ist als das bei den Springbrunnen. In der Ferne fliegen Drohnen, die die Oase patrouillieren. Es ist erstaunlich, dass die Gardisten und Blaublüter keinen großen Widerstand leisten.

Ich drücke meine Tasche mit den Drogen an meine Brust und renne, um mit seinen langen, wütenden Schritten mitzuhalten. Dann hält er abrupt an und ich stoße gegen seinen Arm.

Ryce drückt seinen Finger auf einen Sicherheitsbildschirm und entriegelt damit den Mechanismus einer Tür. Er schlingt einen Arm um meine Taille und führt mich in den Raum.

Es ist etwas größer als das Zimmer, in dem ich während der Princess Trials gewohnt habe und hat einen Blick auf die Rosengärten. Schwarze Holzpaneele mit goldenen Akzenten bedecken die Wände, bis auf die Nische, in der das Bett steht. Sein Kopfteil besteht aus einer goldenen Skulptur aus Ästen, die sich über die Wand schlängeln und die Form des Phangloria-Baums annehmen.

Das gleiche Muster zieht sich über die Decke, umrahmt von vergoldeten Zierleisten, die zu den Türrahmen, den Tischlampen und dem Sideboard passen. Selbst der Schreibtisch ist aus Gold, ebenso wie die Sofas und Esszimmerstühle, die mit anthrazitfarbenem Seidenstoff bestickt sind.

"Sie hat Lotte zu einer Kommandantin gemacht", sagt Ryce hinter mir.

Ich drehe mich um und entdecke ihn mit zur Seite geneigtem Kopf, als warte er auf eine Antwort auf eine Frage, die ich verpasst habe.

"Was hast du gesagt?", frage ich.

"Vitelotte Solar wurde zur Kommandantin befördert." Ryce stampft quer durch den Raum, gerade als sich der Wandbildschirm einschaltet und Carolina erscheint. "Sie ist jetzt für die Kommunikation zuständig."

"Oh." Ich runzle die Stirn beim Blick auf den Bildschirm. Carolina trägt eine braune Jacke über ihrer Schlepper-Tunika.

"Also?", schnauzt er.

"Ich habe ihr Vorsprechen nicht mitbekommen." Ich wähle meine Worte möglichst unverbindlich und beobachte seine Reaktion auf Anzeichen eines Ausbruchs. "Aber während Prunella Broadleaf die Mädchen zum Weinen brachte, blieb Vitelotte ruhig und antwortete auf ihre Sticheleien mit Kommentaren, die sie bei den Zuschauern beliebt machten."

Sein unverwandter Blick bohrt sich in meine Augen, als würde er darauf warten, dass ich weiter ausführe.

Ich hebe eine Schulter. "Prinz Kevon schien von ihrem Wissen über Gaias Bibel und fremde Kulturen fasziniert zu sein. Ich habe gesehen, wie sie einen Menschen ohne einen Moment des Zögerns getötet hat. Sie ist beeindruckend."

Er kommt auf mich zu und streckt die Hand aus, um mein Gesicht zu berühren. "Und wie hast du den Prinzen ohne Lottes Kampffähigkeiten oder Witz verzaubert?"

Zornige Hitze schießt durch meine Adern und ich entziehe mich seinem Griff. "Hat Carolina dich nicht auf eine Mission geschickt?"

"Du hast dir meinen Befehl, zu tun, was auch immer nötig ist, zu Herzen genommen", sagt er mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich lasse meine Hand in die Tasche meines Rocks gleiten und schließe meine Finger um den Dolch. "Worum geht es hier?"

"Wir haben uns versprochen, nach der Revolution zusammen zu sein, nicht wahr?"

Galle steigt mir in die Kehle, als ich mich an das Mädchen erinnere, das ich einmal war. Das Mädchen, das vor sich hin schmachtete, während Ryce süße Versprechen über eine gemeinsame Zukunft murmelte. "Du hast das ernst gemeint?"

Sein Gesicht verzieht sich. "Du etwa nicht?"

Mein Verstand durchläuft verschiedene Szenarien. Über meine früheren Gefühle zu lügen, wird nicht funktionieren. Ich habe jahrelang versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen und er hat meine Verliebtheit ausgenutzt, um mich zu überzeugen, den Princess Trials beizutreten. Ihm die Wahrheit zu sagen - dass ich vermutete, dass seine Versprechen für eine Zukunft ein Trick waren, um mich dazu zu bringen, der Mission beizutreten - könnte ebenfalls fehlschlagen. Ryce könnte das zum Anlass nehmen, mir seine Liebe zu erklären und ich will nicht, dass sich wiederholt, was er auf dem Bauernmarkt versucht hat zu tun.

Stattdessen schinde ich Zeit. "Wir sind erst seit einem Tag in der Revolution. Carolina würde wollen, dass wir uns auf die Befreiung von Phangloria konzentrieren."

Seine Schultern sacken bei der Erwähnung seiner Mutter ab und die aufkeimende Eifersucht in seiner Brust entlädt sich. "Warum hat sie mich geschickt, um eine bewusstlose Frau zu bewachen?"

"Es ist wie Schach, nicht wahr?" Die Worte purzeln mir über die Lippen. Ich weiß sehr wenig über das Spiel, aber Ryce lehnt sich nah genug an mich heran, um an meinem Haar zu schnuppern. Ich räuspere mich. "Die Königinnen sind die wichtigsten Figuren und die Springer müssen sie beschützen."

"Lotte und Kenne Solar?", sagt er.

"Du bist der Ritter, dem Carolina vertraut, um die gegnerische Königin zu bewachen." Ich halte den Atem an und hoffe, dass er mich nicht fragt, warum Carolina auch ein paar Findlinge in der Krankenstation postiert hat.

"Du weißt genau, was du zu einem Mann sagen musst, wenn er am Boden ist." Ryce ergreift meine Arme und zieht mich in eine rippenbrechende Umarmung. Er lässt mich los, drückt mir einen harten Kuss auf die Lippen und rennt aus dem Zimmer.

"Warte ..."

Die Tür knallt zu und der Schließmechanismus surrt. "Bleib hier. Ich bin zum Abendessen wieder da."

Ich schlage mit den Fäusten gegen die Tür. "Lass mich raus."

Ryce antwortet nicht. Er ist wahrscheinlich schon auf halbem Weg den Flur hinunter.

"Verdammt noch mal." Ich lehne meinen Kopf gegen die warme Oberfläche der Tür. Wie soll ich Prinz Kevon retten, wenn ich in Ryces Schlafzimmer eingesperrt bin?

Ich verbringe die nächsten Stunden damit, mit der Hand über die Wandpaneele zu streichen und nach einem geheimen Ausgang zu suchen. Ich schaue unter der Matratze, unter dem Teppich, entlang der Fensterbank, aber ich finde nichts. Als ich den Inhalt eines hölzernen Getränkeschranks untersuche, hebe ich die Weinflaschen auf und lese ihre Etiketten. Offenbar stellen Artisans nicht nur Kunst her. Sie stellen Wein und Spirituosen her und alles, was nicht von dem Industrialisten-Echelon in Massen produziert wird und als Luxusgut gilt.

"Phase zwei des neuen Phangloria beginnt", sagt Carolina vom Wandbildschirm. "Befolgt unsere Anordnungen, während wir die Ordnung wiederherstellen. Alle, die die Ausgangssperre brechen, werden sich ihrer Strafe stellen müssen."

Sie erinnert die Nation daran, dass alle Strukturen, die das Echelon-System unterstützten, entweder zerstört sind oder unter der Kontrolle der neuen Führer des neuen Phangloria stehen. Ich finde eine Fernbedienung und klicke auf die Lautstärketaste, aber sie wird nicht leiser. Ich klicke auf den 'Aus'-Knopf, aber die Bilder verschwinden nicht. Ich schätze, sie wollen sichergehen, dass jeder ihre Nachricht empfängt.

Ich stoße eine Tür in der Ecke des Raumes auf, die in einen etwa halb so großen Raum führt, der von offenen Schränken gesäumt ist. Ein vertrauter, würziger Geruch erfüllt meine Nasenlöcher, und ich werfe einen Blick auf die Reihe von Herrenjacken und Hemden, die an den Stangen hängen. Ein Teil der Schränke enthält die Uniformen der Wachen, komplett mit Stiefeln, Helmen und Gasmasken.

Mein Blick fällt auf ein kleines Licht, das auf dem niedrigen Tisch neben einer gepolsterten Bank blinkt. Es ist der Diamant-Verlobungsring, den ich Prinz Kevon in den Schoß gelegt habe. Daneben liegt der blaue Tomaten-Anhänger.

Ryce hat die Kontrolle über Prinz Kevons Zimmer übernommen. Ich starre auf den Schmuck hinunter, bis meine Sicht verschwimmt. Ryce denkt wahrscheinlich auch, er sei der nächste Herrscher von Phangloria.

Ich stecke die Gegenstände in meine Tasche und durchsuche den Raum. Wenn der geheime Ausgang nicht im Schlafzimmer ist, muss er hier sein. Ich stemme mich aus dem Sitz, drücke gegen die Paneele hinter jedem Schrank, öffne jede Schublade, rolle den Hocker beiseite. Nichts.

Durch eine andere Tür geht es in Prinz Kevons Badezimmer, dessen breite Wanne in den holzverkleideten Boden eingelassen ist. Eine Schieferplatte zieht sich über die gesamte Länge und beherbergt zwei Waschbecken, einen riesigen Spiegel und sein Rasierzeug. Die einzige Lichtquelle ist ein Wandbildschirm, der eine Berglandschaft zeigt, die mich an den Gloria-Nationalpark erinnert.

Ich beiße mir auf die Lippe. Wenn es eine versenkte Wanne gibt, dann muss der Raum unter diesem Bad hohl sein. Die nächste Stunde krieche ich auf Händen und Knien, fahre mit den Fingern über die Dielen, über die Mosaikfliesen der Duschkabine und unterhalb der Schiefertischplatte entlang.

Als ich unter dem Waschbecken hervorkomme, betrachte ich mich im Spiegel. Meine Haut war noch nie so blass, ich habe einen verblassten Bluterguss an der rechten Gesichtshälfte und gelbe Flecken am Hals. Winzige Blutflecken besprenkeln meine Haut und meine Zöpfe sind ein ausgefranstes Chaos. Ich lasse mich vor dem Waschbecken nieder, nehme einen Waschlappen und mache mich sauber.

Wenn ich mich nicht aus diesem Zimmer schleichen kann, muss ich Dr. Palatines Vorschlag folgen, Ryce einzuschläfern.

Meine Uhr surrt. Ich habe eine Reihe von Nachrichten von Georgette verpasst. Sie und Leo haben das Anwesen von Meister Thymel problemlos erreicht, Mama und die Zwillinge haben sich in einem Gästezimmer eingerichtet und warten darauf, von den Blaublütern in Alt-Phangloria zu hören.

Es dauert eine Weile, aber ich finde heraus, wie ich eine Nachricht zurückschicken kann, um ihr zu bestätigen, dass ich in Sicherheit bin.

Später, als die Sonne hinter den fernen Hügeln verschwindet, stecke ich die Aufputschmittel in meine Taschen, schütte eine Dosis der Beruhigungsmittel in ein Weinglas und schaue mir Carolinas Propaganda-Sendung an. Die Rebellen haben die Menschen in lila Uniformen, die rund um die Oase arbeiten, zusammengetrieben und befragen sie nach dem Aufenthaltsort ihrer Herren.

Die Blaublüter, die nicht getötet oder betäubt wurden, sind aus der Hauptstadt geflohen und die Bediensteten wissen nicht, wo sie sich verstecken. Carolina und ihr Gefolge nennen sie Feiglinge.

"Phangloria wird durch hart arbeitende Leibeigene wie Beryl, Shale und Mica am Leben gehalten." Die Kamera schwenkt auf eine zusammengekauerte Masse von Dienern. "Sie servieren eure Mahlzeiten, putzen eure Häuser und kümmern sich um eure Kinder. Und wie entlohnen die Blaublüter ihre Mühen?"

Carolina hält inne und überlässt es den Zuschauern, die Stille zu füllen.

Ich schüttle den Kopf. Nicht über Carolina, sondern über die egoistischen Blaublüter, die wahrscheinlich in Alt-Phangloria sitzen und ihre Angestellten zurückgelassen haben. Das heißt nicht, dass ich die Revolution oder irgendeine von Carolinas Ideen unterstütze. Prinz Kevon und ich arbeiteten an einer besseren Zukunft für alle, einschließlich eines fairen Handels für die Amstraad Republik. Ich weiß nicht, warum Botschafter Pascale das hier wählte, anstatt uns zu helfen.

Der Schlossmechanismus der Tür surrt und ich erhebe mich. Ein Diener in Purpur öffnet die Tür und rollt einen Wagen mit einem Schmortopf und einer abgedeckten Schale herein. Der Duft von geschmortem Fleisch steigt mir in die Nase und mein Magen knurrt.

Ryce tritt hinter mir ein, schubst den Diener weg und zieht den Wagen an sich. "Bist du hungrig, Zea?"

Mein Blick huscht zur Tür.

Ryces Brauen heben sich. Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem schiefen Lächeln, bevor er das Türschloss betätigt. "So ist es besser. Jetzt wird uns niemand mehr stören."

Meine Lippen werden schmaler. "Solltest du nicht mit den Offizieren essen?"

Er schiebt das Tablett zu dem kleinen Esstisch und trägt den Schmortopf herüber. "Ich habe uns Lammeintopf mitgebracht."

Ich gehe zum Wagen, nehme die Teller und das Silberbesteck herunter, um den Tisch zu decken. Ryce tritt zurück und beobachtet, wie ich zwei Portionen des Eintopfs mit dicken Scheiben Knoblauchbrot anrichte. Meine Finger zittern, während ich das tue, doch ich hoffe, dass ihm meine neu entdeckte Kooperation nicht verdächtig vorkommt.

Er hält mir den Stuhl hin und ich setze mich hin, dann legt er seine Hände auf meine Schultern. "Hattest du die Möglichkeit, über das nachzudenken, was ich gesagt habe?"

Ich nicke, ohne zu wissen, wovon er spricht, beschließe aber, mitzuspielen. Ich drehe mich um und begegne seinem raubtierhaften Blick. "Bevor wir das besprechen, möchte ich mich entschuldigen."

Seine Brauen ziehen sich zusammen. "Wofür?"

"Jemand aus der Menge hat Königin Damascena ein Messer gegeben." Ich lege meine Hand auf seine. "Wenn du nicht gekommen wärst, wäre ich gestorben."

Ryce nickt, spricht aber nicht.

"Danke, dass du mir das Leben gerettet hast", murmle ich. "Und es tut mir leid, dass ich so abweisend war, als du versucht hast, unsere Freundschaft wieder aufleben zu lassen."

"Was sollte das denn?" Er weicht zurück und setzt sich auf den gegenüberliegenden Sitz.

Die Muskeln um meinen Hals entspannen sich. Ich versuche, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen und frage: "Wie viel Zeit ist vergangen, seit ich den Princess Trials beigetreten bin?"

Er neigt den Kopf zur Decke und scheint zu rechnen. "Ungefähr drei Wochen."

"Es hat sich länger für mich angefühlt." Ich neige den Kopf. Nicht alles, was ich gesagt habe, ist eine Lüge. Es ist schrecklich von mir, das zu sagen, aber als Ryce Königin Damascena erschoss, befreite er mich von der Last, Prinz Kevons Mutter töten zu müssen. Seine Gefühle für mich mögen auf Verbitterung mir und dem Prinzen gegenüber beruhen, aber ich bin dankbar, dass er mich am Leben gelassen hat.

"Es ist so viel passiert." Ich hebe meinen Kopf und begegne seinem aufmerksamen Blick. "Ich war dem Tod häufiger nahe, als ich mich überhaupt erinnern kann. Ich habe mich verändert, Ryce."

"Das hast du." Seine Augen werden weicher und er greift über den Tisch, um meine Hand zu nehmen.

Ich erzwinge ein Lächeln. "Gib mir Zeit, okay?"

"Möchtest du das, weil du dich in den Prinzen verliebt hast?"

"Ich habe getötet", sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. "Ich habe Menschen sterben sehen. Das sind nicht gerade die Zutaten für eine Romanze."

Ryce nickt und zieht seine Hand zurück. Ich nehme mein Messer und meine Gabel in die Hand. Gerade als ich denke, dass er sich wieder seinem Essen zuwendet, greift er in seine Tasche und holt ein Paar quadratisch geschliffener Smaragdohrringe heraus. "Die werden zu deinen Augen passen."

"Woher hast du sie?"

Er schüttelt den Kopf und lächelt. "Das spielt keine Rolle."

Wahrscheinlich gehören sie Königin Damascena oder einem der Blaublüter-Mädchen, die im Thronsaal bewusstlos geworden sind. Ich danke ihm für das Geschenk und esse meine Suppe. Ryce starrt mich während des gesamten Essens an und macht nicht einmal eine Pause, um auf sein Essen zu schauen. Vielleicht hat mich all die Zeit, die er damit verbracht hat, mich auf OasenVision und auf Netface zu beobachten, in eine mythologische Kreatur verwandelt.

Ein Fleischklumpen rutscht mir in den Rachen und lässt mich husten. Abgesehen von Prinz Kevons Interesse an mir, kann ich nicht ergründen, warum er mich so faszinierend findet. Es liegt nicht an meinen Überlebenstechniken. Vitelotte und jedes der Amstraadi-Mädchen könnten mich zu Maismehl verarbeiten.

Ich erhebe mich vom Sitz und gehe zum Getränkeschrank. "Möchtest du etwas Wein?"

"Alkohol ist ein Mittel zur Kontrolle von Schleppern", sagt er und rezitiert eine der Lektionen, die er unserer Zelle der Roten Renner beigebracht hat.

"Oh." Ich öffne den Schrank und halte eine Flasche mit einem goldumrandeten Etikett hoch. "Das hier war Prinz Kevons Lieblingsgetränk."

Körperwärme überströmt meinen Rücken und seine Arme schlingen sich um meine Taille. "Wenn es gut genug für seine Hoheit ist, dann sollte ich wohl auch mal probieren."

Ich kann nicht sagen, ob er mich oder den Wein meint, aber wenn ich ihn nicht dazu bringen kann, aus dem verdorbenen Glas zu trinken, wird die Rettung von Prinz Kevon meine geringste Sorge sein.


Kapitel Sechs


Ryce wirbelt mich herum und drückt mich mit dem Rücken gegen die Holzregale. Sein Gesicht erfüllt mein komplettes Blickfeld. Seine Pupillen sind so geweitet, dass seine Iris wie ein winziger Ring aus Jeansblau aussieht, kreuz und quer durchzogen von weißen Streifen. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, denn sein unerschütterlicher Blick bohrt sich in meine Seele.

"Du musst dich mir gegenüber nicht zieren, Zea." Das neckische Lächeln in seiner Stimme lässt meine Handflächen feucht werden.

Mein Herz hämmert mit beiden Fäusten gegen meinen Brustkorb und pumpt Eis durch meine Adern. Die Ränder von Ryces geschwungenen Lippen verziehen sich. Es ist nicht ganz ein Lächeln, aber er ist zufrieden, dass er mich eingeschüchtert hat.

Eine Stimme in meinem Hinterkopf schreit, dass ich mich wehren soll. Er ist nicht anders als mit General Ridgeback, nur dass Ryces Aggression psychologisch und nicht physisch ist. Aber die Wärme seines Körpers und sein erdiger Geruch benebeln meine Sinne, sodass die Quelle meiner Ideen so trocken wird wie das Ödland.

"Wovon redest du?" Die Worte purzeln mir über die Lippen. "Willst du nicht etwas Wein ..."

"Ich habe gesehen, was du getan hast", flüstert er.

Unzählige Szenarien schießen mir durch den Kopf. Er könnte alles Mögliche meinen - meinen Kampf mit Skorpion, wie ich Meister Thymel gedeckt habe, den Mord an Cricket und Meadowhawk, sogar die Art und Weise, wie ich durch Prinz Kevons Suite kroch und nach einem Fluchtweg suchte. Meine Schultern heben sich bis zu meinen Ohren.

"Das Kleid, das du getragen hast, als du meine Mutter ins Ödland verbannt hast." Ryces Blick verweilt auf meinen Lippen.

"Sie zwangen mich, es zu tragen." Ich taste in meinem Rock nach dem Dolch. Ich spüre seinen Umriss, kann aber die Öffnung meiner Tasche nicht finden. "Carolina sagte, sie wüsste, dass ich gezwungen wurde."

"Und die Szene im Krankenhaus?" Seine dunklen Brauen heben sich fragend.

Ich beiße die Zähne zusammen und hasse mich dafür, dass ich mich über eine Frau aufrege, die einen langwierigen und grausamen Tod erlitten hat. "Das war nicht echt. Und jetzt lass mich in Ruhe."

Ryce beugt sich vor und ich denke schon, dass er mich wieder küssen will, aber seine Lippen streifen die Muschel meines Ohrs. "Du bist gefährlich. Aufregend. Unberechenbar."

Das Gefühl von Spinnenbeinen huscht über meine Haut und ich versteife mich. Jetzt weiß ich, wie sich eine Tomatenpflanze fühlt, wenn sie von Blattläusen befallen ist. Meine Muskeln zittern mit dem Drang, mich zu wehren, aber ich konnte Ryce noch nie im Nahkampf besiegen. Er war mein Ausbilder und er kennt meine Schwächen. Wenn ich mit meiner intakten Tugend aus dieser Situation entkommen will, muss ich meinen Verstand benutzen.

Sein heißer Atem wärmt die Seite meines Gesichts. Ich schiebe die Wut, Enttäuschung und Abscheu beiseite und denke darüber nach, was ich wirklich über Ryce weiß. Nicht den Pferdemist, den ich jahrelang in meinem Kopf herumgetragen habe, sondern über den wahren Mann hinter der mächtigen Mutter und dem hübschen Äußeren.

Ryce sehnt sich nach dem Respekt und der Aufmerksamkeit von Carolina. Deshalb erzählte er meine Geschichte, wie ich den Wächter angriff, der Louise attackierte. Es könnte auch erklären, warum er mich erst bemerkte, als ich einen Akt der Rebellion beging und nicht sofort bestraft wurde. Ryce hatte sich nicht die Mühe gemacht, bei den Auspeitschungen für die beiden anderen Wachen, die ich angegriffen hatte, dabei zu sein.

Eine weitere Sache, die ich über Ryce weiß, ist, dass er sich als ebenbürtig mit Prinz Kevon betrachtet. Das dachte ich auch, bis ich den eigentlichen Prinzen traf. Und Vitelotte beschrieb Ryce als jemanden, der die Illusion hat, Phangloria zu regieren. Deshalb hat er sich das Zimmer des Prinzen gesichert und tut wahrscheinlich auch deshalb so, als gehöre ich ihm.

Ich richte mich auf und stoße mich von den Regalen ab. "Ryce Aloysius Wintergreen, würdest du dich wie der Erbe der Präsidentschaft von Phangloria benehmen oder willst du weiterhin wie ein gewöhnlicher Grenzwächter hinter mir her sabbern?"

"Wie du willst." Er tritt mit erhobenen Händen zurück.

"Danke schön." Ich streiche die Vorderseite meines Kleides nach unten.

"Ich habe dir eine neue Uniform besorgt", sagt er. "Willst du sie anprobieren?"

"Nach dem Essen." Ich gestikuliere zum Esstisch. "Der Eintopf wird kalt."

Als er wieder zu seinem Esszimmerstuhl geht, atme ich erleichtert auf. Ich wende mich wieder dem Getränkeschrank zu, ziehe eine Flasche Rotwein heraus und wähle das vergiftete Weinglas. Meine Hände hören nicht auf zu zittern, als ich mich mit dem Deckel abmühe.

Es dauert eine Ewigkeit, die Flasche zu öffnen, da meine Finger zittern und ich noch nie eine Flasche entkorkt habe. Als ich den Wein in das mit Drogen versetzte Glas gieße, schwappt die Flüssigkeit auf den hölzernen Tresen. Ich schenke mir ein kleineres Glas ein und kehre zu Ryce zurück, der sich bereits an einer weiteren Portion Eintopf bedient.

"Auf die Revolution." Ich biete ihm beide Gläser an.

Er starrt zu mir hoch. "Du bist furchtlos, Zea-Mays Calico. Kaum zu glauben, dass du das wehleidige kleine Mädchen warst, das zusah, wie eine Wache meinen Vater tötete."

Der Gedanke an meinen Vater lässt mir die Tränen in die Augen schießen. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und stelle das größere Glas auf den Tisch. "Menschen verändern sich."

Ryce gibt einen beschwichtigenden Laut von sich und greift nach meiner Hand. Ich ziehe meinen Arm weg und setze mich auf die andere Seite des Tisches. Was auch immer er als Nächstes sagt, gerät in den Hintergrund. Das Blut rauscht in meinen Ohren und mein Puls trommelt so stark, dass meine Trommelfelle beinahe platzen. Wie kann er es wagen, ständig meine Fehler zu erwähnen?

Ich schaufle mir Gabeln von Lammeintopf in den Mund, reiße mit den Zähnen Stücke von Knoblauchbrot ab und stelle mir vor, dass ich sein Gesicht zwischen meinen Backenzähnen zermalme. Wenn ich nicht unter dem Verdacht stünde, ein Echelon-Verräter zu sein, würde ich ihm den selbstgefälligen Blick mit einem Elektroschock aus dem Gesicht jagen und mich auf den Weg in die Küche machen. Wenn ich Ryce nicht bräuchte, um Prinz Kevon zu retten, würde ich ...

"Bis morgen werden diese Parasiten verstehen, was es heißt, ein Schlepper zu sein", sagt er.

Meine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf Ryce. "Was?"

Er legt den Kopf schief. "Stimmt etwas nicht?"

"Wovon redest du?"

"Die bewusstlosen Blaublüter." Er verschluckt sich an einem großen Schluck Wein. "Königin Damascena wird nicht mit ihnen in die Amstraad Republik reisen, weil sie offiziell abdanken muss."

Ich führe das Weinglas an meine Lippen und nehme einen Schluck. Er ist trocken und bitter und der Geschmack erinnert mich an das eine Mal, als Ryce seine Zunge in meinen Mund steckte. Da Prinz Kevon bereits abgedankt hat, kann ich davon ausgehen, dass er in der Gruppe sein wird, die in die Amstraad Republik geschickt wird.

"Was werden die Amstraadi mit ihnen machen?", frage ich.

"Sie zum Arbeiten einsetzen." Er grinst und leert sein Glas. "Sie werden Sklaven brauchen, um Nahrung auf phanglorianische Art anzubauen."

Als ich aufstehe, erhebt sich Ryce.

"Wohin gehst du?", fragt er.

"Ich hole noch etwas Wein." Ich gehe zum Schrank und frage mich, wie lange das Beruhigungsmittel brauchen wird, um ihn auszuschalten.

In der nächsten Stunde schenke ich ihm Glas um Glas ein, bis er anderthalb Flaschen geleert hat. Seine Augenlider werden schwer, seine Worte lallen, aber er zeigt keine Anzeichen von Müdigkeit.

"Du hast mir immer gehört", sagt er mit einem faulen Grinsen. "Selbst als ich dich nicht wollte."

Ich schenke ihm ein straffes Lächeln und balle meine Faust, wobei ich mich frage, ob ich ihn in seinem berauschten Zustand schlagen könnte.

Er lacht schallend. "Dein hübscher Prinz wird ein Bettler sein. Wie gefällt dir das?"

Ich schenke ihm ein weiteres Glas ein. "Er ist immer noch ein besserer Gastgeber als du."

Ryce zieht sich zurück und runzelt die Stirn. Sein Blick huscht von den smaragdgrünen Ohrringen zu meinen Augen. "Was?"

"Prinz Kevon hat mir immer ein Dessert gebracht." Ich hebe eine Schulter. "Er mag zwar königlich gewesen sein, aber wenigstens wusste er, wie man ein Mädchen unterhält."

Er bewegt die Lippen und wiederholt meine Worte lautlos, als würde er versuchen, ihre Bedeutung zu entschlüsseln.

"Möchtest du Nachtisch?"

"Schokoladenkuchen mit einer Kugel Eiscreme."

Ryce drückt sich vom Stuhl ab und kommt taumelnd auf die Füße. Ich halte den Atem an. Jeden Moment sollte er auf sein Gesicht fallen. Ich krame in meinen Taschen nach dem Elektroschocker, aber er ist nicht da. Entweder habe ich ihn fallen lassen, als ich Cricket und Meadowhawk getötet habe, oder ich habe ihn in meinen Rucksack gesteckt.

"Komm schon, Zea." Er taumelt um den Tisch herum. "Ich werde die Köche dazu bringen, dir ein Dessert zu machen, das einer Königin würdig ist."

Ryce legt einen Arm um meine Schulter und steuert uns in Richtung Tür. Ich werfe einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob ich etwas zurückgelassen habe, aber auf dem Tisch stehen nur schmutziges Geschirr, die Reste von Knoblauchbrot und der geronnene Eintopf.

Nachdem Ryce die Tür mit seinem Fingerabdruck entriegelt hat, stolpern wir in den Flur. Ich konnte ihn zwar nicht mit dem Beruhigungsmittel bewusstlos machen, aber vielleicht ist es eine bessere Alternative, mich von ihm in die Küche begleiten zu lassen. Es dauert viel länger als sonst, bis wir unten ankommen, weil Ryce Mühe hat, sich auf der Treppe zurechtzufinden und ständig über seine Füße stolpert.

Unten werfen uns die Rebellen, die die Gänge bewachen, verstohlene Blicke zu. Ich lege einen Arm um Ryces Rücken und lege eine Hand auf seine Brust, als wären wir ein Liebespaar auf dem Weg zur Kuppel. Es sollte nicht abwegig sein, dass ich ihm Zuneigung zeige, denn ich habe live im Lifestyle-Kanal gestanden, dass ich Ryce helfen möchte, das Land zu führen.

Ich beiße mir auf die Lippe. Vielleicht erklärt das sein Verhalten. Wer weiß?

Die Palastküchen sind fast so groß wie der Ballsaal und erinnern mich an das königliche Krankenhaus. Die gemischten Gerüche von Rotwein und gekochtem Fleisch dringen an meine Nase. Weißes Polymer bedeckt die Wände, die Decke und den Boden, metallene Schränke und Arbeitstische ziehen sich an einer ganzen Wand entlang.

Gegenüber dieser Wand befindet sich ein in blaues Licht getauchter Lagerraum. Er ist gefüllt mit Stahlregalen voller frischer Produkte, Trockenwaren, Fleisch und Fisch, die in digital beschrifteten, transparenten Behältern gelagert werden. Hier gibt es genug Essen für ein Dutzend Schlepper-Hochzeiten.

Ein lauter Dunstabzug von der Größe eines Lastwagens erstreckt sich über die halbe Decke und saugt den Dampf ab, der von den rund zwei Dutzend Öfen erzeugt wird.

Das Küchenpersonal trägt ähnliche Kapuzenoveralls wie die Mediziner, nur mit lila umrandeten Schutzbrillen, passenden Handschuhen und Stiefeln. Die Kapuzen verdecken ihre Gesichter, so dass es schwer ist, ihre Mimik zu erkennen, aber nicht einmal Schichten von Schutzkleidung können ihre zitternden Gliedmaßen oder die angespannte Haltung ihrer Schultern verbergen.

Schlepper-Rebellen patrouillieren auf den Gängen, jeder hält eine automatische Schusswaffe. Mein Herz schmerzt bei dem Anblick der Mitarbeiter. Sie wollen wahrscheinlich nur nach Hause und nach ihren Familien sehen, doch jetzt sind sie Geiseln.

"Koch", schreit Ryce. "Wie wäre es mit etwas Service?"

Ein Schlepper mit sandfarbenem Haar, den ich nicht kenne, geht zu Ryce hinüber. "Hey, alles in Ordnung?"

"Wir haben zu viel Rotwein getrunken." Ich achte darauf, undeutlich zu sprechen, damit es nicht so aussieht, als wäre ich diejenige, die Ryce betrunken gemacht hat. "Und jetzt wollen wir Nachtisch."

Seine Lippen verziehen sich vor Missbilligung. Ich weiß, was er denkt. Die Herrschaft der Roten Renner über die Oase ist noch nicht gesichert und ein paar Idioten schwelgen bereits im Übermaß, als wären sie verwöhnte Blaublüter.

Ich schenke ihm ein breites Grinsen. "Gibt es Schokoladenkuchen?"

"Miss Calico." Seine Worte sind abgehackt. "Ich glaube kaum ..."

"Wenn Zea Schokolade will, bekommt Zea sie auch." Ryce taumelt auf den Schlepper zu.

Er taumelt mit ausgestreckten Händen vorwärts. "Herr Wintergreen!"

"Vielleicht sollten wir etwas frische Luft schnappen", sage ich.

Erleichterung zeichnet sich auf den Zügen des Mannes ab und er weist uns den Weg zu einem Ausgang auf der linken Seite, der, wie er sagt, zu den Gemüsegärten führen wird.

Ich bedanke mich und lotse Ryce durch diese neuen Küchentüren hinaus. Die automatischen Türen öffnen sich und führen uns in einen leeren, von Lichtleisten beleuchteten Flur. An seinem Ende befindet sich eine schwere Metalltür mit einem Sicherheitsgitter.

Ryces Schritte werden schwerfällig und der Arm, der meine Taille umschließt, sinkt. "Zea ...", krächzt er. "Was machen wir noch mal?"

"Du hast gesagt, du zeigst mir die Blaublüter", zische ich. "Geh weiter!"

Er zieht sich zurück und schwankt mit einem verwirrten Stirnrunzeln auf seinen Füßen. Rote Flecken zieren seine Wangen und er starrt mich mit halb geschlossenen Augen an. "Was?"

"Du bist Carolinas Stellvertreter, richtig?" Ich ziehe ihn in Richtung Tür.

Sein Gesicht zeigt ein schiefes Grinsen. "Das bin ich."

"Lass uns eine letzte Inspektion der Blaublüter durchführen, bevor ihr sie in die Amstraad Republik schickt."

Ryces Brauen ziehen sich zusammen. Er verliert das Gleichgewicht und sackt gegen die Wand. "Ich glaube, sie sind weg."

Die Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Das kann nicht wahr sein. Die Rebellen haben die Oase noch nicht einmal vollständig eingenommen. Die Amstraad Republik ist auf der anderen Seite des Kontinents. Ich kneife die Augen zu, atme tief ein und sammle meine Gedanken. Er ist betrunken. Er hat sich wahrscheinlich nur falsch ausgedrückt.

"Was meinst du?" Meine Stimme zittert.

"Sie waren gerade dabei, die Blaublüter in den Container zu laden, als ich unser Abendessen holte und der Zug fährt heute Abend ..."

"Zeig es mir." Ich ergreife seinen Arm und lege ihn mir über die Schulter.

Ryce zieht mich in eine feste Umarmung. "Willst du mich nicht küssen?"

"Jetzt." Ich stoße ihn mit dem Ellbogen in den Magen.

Er verzieht nicht einmal eine Miene. Entweder hat das Beruhigungsmittel den Schmerz gedämpft oder er ist zu betrunken, um die Tragweite meiner Bitte zu begreifen, aber er taumelt zum Ausgang und drückt seine Handfläche gegen die Sicherheitsscheibe.

Mit einem Klicken öffnet sich die Tür und lässt einen warmen, nach Rauch riechenden Luftzug herein. Draußen erhellen Lampen an hohen Pfosten einen Garten mit Hochbeeten, die wie das Dach des königlichen Krankenhauses gestaltet sind, nur dass die Beete mit Gemüse vollgestopft sind. Ich schaue von links nach rechts nach Anzeichen für ein Fahrzeug, das groß genug ist, um Dutzende von bewusstlosen Blaublütern zu transportieren.

Ryce stößt zwei Wachen in den Rücken, die sich umdrehen und uns ihre Waffen ins Gesicht halten.

Panik legt sich wie ein Korsett um meine Brust und zwingt mich zu den Worten: "Nicht schießen." Ich halte meine freie Hand hoch. "Das ist Ryce Wintergreen."

Ein Wachmann beugt seinen langen Hals und blinzelt. "Carolinas Sohn?"

"Ja, Sir", antworte ich. "Ryce muss nur etwas Wein ablaufen. Bitte belästigen Sie seine Mutter nicht."

Der Wachmann nickt und weist mich an, ihn wegzubringen. Ich lege meinen Arm um Ryces Rücken, helfe ihm, sich aufzurichten und eile mit ihm zur Rückseite des Gebäudes. Das Fahrzeug muss in der Nähe sein. Warum sonst sollten die Rebellen die Blaublüter in einem Küchenlagerraum aufbewahren?

Ryce taumelt, er stützt sein Gewicht auf meine Schulter und meinen Rücken. In der Nähe ertönen Männerstimmen, die mein Herz höher schlagen lassen. Ich beschleunige mein Tempo und ziehe Ryce in Richtung der Geräusche.

Er stöhnt. "Zea …"

"Pssst!"

Als wir um die Ecke biegen, sehe ich es. Eine riesige, metallene Kiste von der Größe und Form eines Eisenbahnwaggons mit einer gewellten Außenseite. So schicken sie also die Blaublüter in die Amstraad Republik? Ryce sagte, es wäre ein Container, aber ich stellte mir etwas anderes vor, so etwas wie die Fahrzeuge, mit denen sie die Teilnehmer während der Princess Trials transportierten.

Die Beklemmung in meiner Brust lockert sich und endlich kann ich ausatmen. Prinz Kevon ist immer noch hier.

Am anderen Ende, das dem Gebäude am nächsten ist, kauern drei Rebellen um einen bärtigen Mann von der Größe eines zehnjährigen Jungen. Der kleinere Rebell tippt etwas auf einem Tablet-Computer und scheint zu erklären, wie er funktioniert.

Meine Kehle wird trocken. Wie in aller Welt soll ich an ihnen allen vorbeikommen und Prinz Kevon retten?

Ryce taumelt auf sie zu. "Wo sie hingehen, gibt es keine Schokolade."

"Komm schon", murmle ich. "Sag den Jungs, sie sollen warten, während wir uns umsehen. Du bist praktisch ihr Anführer."

Er richtet sich auf und nimmt mir die Last von den Schultern. "In Ordnung."

Zwei der Männer treten zurück und der Größte des Quartetts schließt eine der Türen mit beiden Händen. Er beugt sich, vermutlich, um einen Verschluss zu sichern woraufhin mein Adrenalinspiegel in die Höhe schnellt. Wenn ich auf sie zulaufe, werden sie herausfinden, was ich vorhabe und ich werde wieder einmal vor Carolina stehen und des Verrats beschuldigt

"Sag etwas", zische ich.

"Du, da." Ryce schafft es, eine Hand ein paar Zentimeter zu heben, aber sie fällt augenblicklich wieder an seine Seite.

Zwei der Rebellen richten ihre Gewehre auf uns.

"Rührt euch", lallt Ryce.

"Herr Wintergreen?" Der kleinste Rebell runzelt die Stirn. "Können wir Ihnen helfen?"

Als die bewaffneten Rebellen ihre Waffen senken, strecke ich meinen Fuß unter den von Ryce, so dass er auf Hände und Knie fällt. Ich springe zur Seite, gerade noch rechtzeitig, bevor Ryce einen Bauch voll halb verdautem Lammeintopf auf die Pflastersteine ergießt.

"Herr Wintergreen!" Sie stürmen auf uns zu.

Ich halte mir eine Hand vor den Mund, tue so, als sei ich schockiert und warte, bis sie Ryce umzingelt haben, der seinen Mageninhalt weiter entleert. Er stöhnt und murmelt, aber inzwischen haben der Wein und die Beruhigungsmittel ihm die Fähigkeit genommen, zusammenhängende Sätze zu bilden.

Ich schaue über meine Schulter. Alle vier stehen um den Sohn ihrer Anführerin herum und beobachten ihn beim Erbrechen wie eine streunende Katze mit einem Fellknäuel. So schnell und leise, wie ich nur kann, eile ich zum Container. Eine der Türen steht noch offen und ich trete ins Innere.

Der Innenraum ist etwa fünfzehn Meter tief, zwei Meter breit und zweieinhalb Meter hoch. Reihen von Etagenbetten ziehen sich vom Boden bis zur Decke entlang, jede Reihe enthält fünf Betten. Angesichts der schieren Menge an Menschen, die unbeweglich auf dem Rücken liegen, schlage ich mir die Hand vor den Mund. Wie um alles in der Welt soll ich Prinz Kevon finden, bevor die Männer zurückkehren, um die andere Tür zu schließen?

"Hast du gesehen, wo das Mädchen hingegangen ist?", fragt eine Stimme aus einigen Metern Entfernung.

Ich eile den Gang hinunter, schaue von einer Seite zur anderen und suche nach einem Versteck. Zwei Betten weiter ist ein Platz in der vierten Etage frei.

"Du glaubst doch nicht, dass sie ..." Der Mann bricht mitten im Satz ab und schwere Schritte eilen auf den Container zu. Ich klettere die Betten hinauf, in den engen Raum und rühre mich nicht.

Der Boden knarrt, als einer der Rebellen durch das Innere des Containers geht. Es ist der kleine Mann, aber er überprüft nur die Betten in Augenhöhe. Ich halte den Atem an und hoffe, dass er seinen Kopf nicht hebt.

"Sie muss hineingegangen sein, um Hilfe zu holen", sagt er zu jemandem draußen.

"Ausgerechnet jetzt, muss er sich betrinken", murmelt eine andere Stimme.

"Richtig." Der kleinere Mann schreitet auf den Ausgang des Containers zu. "Man sollte meinen, Wintergreen würde seiner Mutter helfen, nicht ..."

Die Tür schließt sich und hüllt uns in die Dunkelheit ein. Einige Klickgeräusche später surrt ein Mechanismus und ein Motor heult auf. Ich atme tief aus. Es ist nicht gerade eine Erleichterung, aber ich bin einen Schritt näher dran, Prinz Kevon zu finden.

Als der Container vorwärts rollt, klettere ich von der Koje herunter und lande auf dem Boden. Ich klicke auf ein Symbol auf meiner Uhr, damit sie heller leuchtet und erkunde das Innere.

Nach dem, was ich vorhin gesehen habe, hat der Container eine maximale Kapazität von siebzig Personen. Es ist leicht zu erkennen, welche Betten belegt sind, da die Monitore durchgängig rot leuchten - fast alle.

Ich vermute, dass sich in diesem Container nur diejenigen befinden, die im und um das Palastgelände gefangen genommen wurden, wie Dr. Palatine, der geweckt werden musste, um die Schusswunde von Königin Damascena zu versorgen.

In den ersten paar Kojen liegen Mädchen in meinem Alter, wahrscheinlich die, die am roten Teppich standen, als die Gesundheitsmonitore alle bewusstlos werden ließen. Ich erreiche Ingrid Strab, Constance Spryte und ein Mädchen, das ich von Prinz Kevons Krankenhausbett wiedererkenne, was meinen Verdacht bestätigt.

Ich bleibe bei einem weiteren bekannten Gesicht stehen - Garretts Vater. Mein Herz setzt kurz aus. Durch die Abdankung ist er der nächste in der Thronfolge. Wenn er hier ist, dann muss das bedeuten, dass ich bald auch Garrett und Prinz Kevon finden werde.

Nachdem ich meinen Rucksack abgestreift habe, ziehe ich ein Stück Seide heraus, falte den Stoff und wickle es um sein Ohr. Ich trete zurück und wünsche mir, ich hätte die Chance gehabt, mit Myatt, dem Uhrmacher, zu üben, bevor die Rebellen vor unserer Tür standen.

"Wer ist der Nächste?", murmle ich vor mich hin.

"Was in Gottes Namen glaubst du, was du da tust?" Eine Hand ergreift meinen Arm und wirbelt mich herum.

Ich stürze mich auf meinen Angreifer, der zur Seite ausweicht und ein Bein unter meins schiebt. Einen Augenblick später schlägt mein Hinterkopf auf dem harten Boden auf. Blitzartige Schmerzen schießen durch meinen Schädel und ich kneife die Augen zusammen. Eine Hand legt sich um meinen Hals und hält mich fest.

Als ich wieder klar sehen kann, starre ich in die wütenden Augen von Lady Circi.


Kapitel Sieben


Der Boden rumpelt unter meinem Rücken, als der Container vom Palast weg rast. Lady Circis Hand umfasst meinen Hals und schneidet mir die Luft ab. Ich hake meine Finger um ihre und versuche, mich loszureißen, aber sie drückt fester zu. Die hellen Lichter ihres Stirnbandes blenden mich zusätzlich zu meiner gequetschten Luftröhre.

"Lassen Sie mich los", sage ich.

"Ist das dein Werk?" Sie schüttelt mich heftig.

"Nein." Ich schlage ihr in den Magen, aber sie bringt ihren Körper außer Reichweite.

Ich schlage auf ihre Hände ein, die während des Drosselns unbeweglich bleiben. Die Frau hat entweder für so eine Gelegenheit trainiert oder sie ist unfassbar stark. Wut wallt durch meine Adern. Bei jeder Unterhaltung, die wir hatten, hat sie mir unterstellt, ich sei dumm, naiv, inkompetent. Und jetzt greift sie mich an, weil sie denkt, ich hätte eine Revolution von solch epischen Ausmaßen angezettelt?

"Was ist mit Ihnen?", knurre ich. "Ist das Ihre Rache dafür, dass Sie gefeuert wurden?"

"Was?" Ihr Griff lockert sich und sie lässt ihre Deckung lange genug fallen, damit ich mich aufrichten und ihr einen Schlag in ihr arrogantes Gesicht verpassen kann.

Lady Circis Kopf schnellt nach hinten. Sie umklammert ihre Nase. Ich schubse sie kräftig, rapple mich auf und ziehe das Messer heraus. Sie richtet sich wieder auf, als wäre sie aus Gummi und hebt die Fäuste.

"Was hast du gesagt?"

"Warum sind Sie nicht ohnmächtig geworden, wie alle anderen?" Ich halte das Messer wie einen Schutzschild vor mich.

"Hast du denn gar nichts aus dem Mord an Rafaela van Eyck gelernt? Nur ein Idiot würde sich so ein gefährliches Gerät umschnallen." Sie taumelt nach vorne.

Ich trete aus ihrer Reichweite und festige meinen Griff um das Messer. "Sie haben mich einmal fast getötet, weil sie mich für einen Echelon-Verräter hielten und ich habe alles riskiert, um hierher zu kommen. Sie können entweder herumstehen und haltlose Anschuldigungen machen oder mir helfen, Prinz Kevon zu retten, es ist mir egal. Aber wenn Sie sich mir in den Weg stellen, werde ich Sie gleich hier erledigen."

Sie dimmt die Lichter um ihr Stirnband und ich kann endlich ihr Gesicht erkennen. Lady Circi starrt mich mit hochgezogenen Augenbrauen und einem halben Lächeln an, als hätte ich irgendeinen lustigen Witz gemacht. "Du glaubst, du kannst es mit mir aufnehmen, Tomatenpflücker?"

"Ich stecke nicht dahinter. Es ist die Amstraad Republik ..."

"Natürlich steckt die dahinter", schnauzt sie. "Niemand dachte, dass es sich um das Werk einer Gruppe ungebildeter Schlepper handelt."

Die Beleidigung zerrt an meinen Nerven und ich beiße die Zähne zusammen. "Wir haben keine Zeit, herumzustehen und zu zanken. Wer weiß, wann jemand mein Fehlen bemerkt und Alarm schlägt."

Lady Circi lässt die Fäuste sinken, behält aber den amüsierten Blick bei. Sie hält mich immer noch für einen Idioten, aber das ist besser als das, was sie vorher gesagt hat.

Ich gehe das Risiko ein, drehe der Frau den Rücken zu und durchsuche die nächsten Betten. Sie sind belegt mit Blaublütern, die ich nicht erkenne, ein oder zwei Produktionsmitarbeitern und dem gelegentlichen Diener in der üblichen lila Uniform.

"Wohin soll es gehen?", fragt sie.

Ich stelle meine Füße auf eine untere Koje und schaue in das Gesicht des Insassen. Es ist Garretts Schwester, die ich von König Arias' Beerdigung wiedererkenne. Nachdem ich ein Stück Stoff aus meinem Rucksack geholt habe, falte ich es und wickle es um das Ohr des Mädchens. Ich reiße ein Päckchen des Aufputschmittels auf und schütte den Inhalt in ihren Mund.

Lady Circi räuspert sich und erinnert mich daran, dass ich ihre Frage nicht beantwortet habe.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sage: "Einer der Rebellen hat mir erzählt, dass die bewusstlosen Blaublüter die neuen Schlepper der Amstraad Republik werden."

"Was?"

"Helfen Sie mir, Prinz Kevon zu finden." Ich lasse mich auf den Boden sinken und beuge mich tief, um die nächste Koje zu inspizieren. "Wir müssen ihn wecken, bevor der Zug den Flugplatz erreicht."

Lady Circi schlingt ihren Arm um meinen Bizeps und zieht mich auf die Beine. Ihre Augen blitzen vor Wut. "Das ist deine Lösung?", zischt sie. "Den Prinzen aufwecken, seine unmittelbare Familie retten und fliehen?"

Ich ziehe die Brauen zusammen. "Was soll ich denn sonst tun?"

"Ich wusste, dass du einfältig bist, aber das bestätigt nur das Ausmaß deiner Dummheit", knurrt sie.

Ich ziehe meinen Arm aus ihrem Griff und gehe weiter in Richtung der nächsten Kojen.

"Es ist einfach, dazustehen und mich zu kritisieren. Können Sie denn gar nichts anderes tun, als Leute zu beleidigen und anzugreifen?"

"Was ist mit den anderen?", zischt sie.

Ich drehe mich um und begegne ihrem Blick. Der Schatten vertieft die Falte ihrer Augenlider, lässt ihre Augen dramatischer und ihre Wangenknochen markanter erscheinen. Mama würde die tiefroten Akzente ihrer Haut als verbrannte Siena beschreiben. Lady Circi ist eine tödliche, grausame Schönheit ... und ein Tyrann.

"Wir haben nicht genug Seide, um die Monitore von allen in diesem Container zu blockieren." Ich wähle meine Worte vorsichtig aus, denn ich glaube, sie erwartet, dass ich alle rette, obwohl das unmöglich ist. "Ich habe nur ein paar Dosen des Mittels, das sie aufwecken wird."

Lady Circi beginnt mit ihrer Schimpftirade. Ich höre nicht zu, denn es gibt absolut nichts, was ich tun kann, um jeden bewusstlosen Blaublüter zu retten und wenn ich noch jemanden rette, dann auf Wunsch von Garrett und Prinz Kevon. Ich wollte diese Revolution nicht, aber sie hat mich gerade daran erinnert, dass alles besser ist als Königin Damascena und die Ministerkammer.

Sie hört auf zu wüten und zu toben, um mir zu sagen, dass wir nicht in einem Container sind. Es ist einer von vielen Waggons, die die Rebellen an einen Zug anschließen werden. "Während du mit Carolina Wintergreen im Palast gesessen hast, hat ihre Bande von mörderischen Rebellen die Ministerkammer und andere prominente Mitglieder der Blaublüter- und Gardisten-Echelons eingesammelt."

"Richtig." Ich gehe an ihr vorbei und schaue mir die anderen Kojen an. Da sind Mädchen, Wachen und ein paar ältere Blaublüter. Keine Spur von Garrett oder Prinz Kevon.

"Das ist alles, was du zu sagen hast?" Ihre Stimme zittert vor Wut.

Ich ignoriere sie und setze meine Suche nach Garrett und Prinz Kevon fort. Wenn sie denkt, dass ich Mitleid mit den Leuten habe, die in dieser Arena waren, muss ich sie enttäuschen.

Nachdem ich eine der oberen Kojen überprüft habe, gehe ich weiter zur nächsten Reihe. Dr. Ridgeback, Bertas Mutter, liegt in einer mittleren Koje und sieht so heiter aus, wie ich sie das letzte Mal im Lifestyle-Kanal gesehen habe, bevor sie bewusstlos wurde. Meine Lippen formen eine schmale Linie und meine Finger zucken zu dem Dolch in meinem Rock. Wie gerne würde ich sehen, wie sie sich auf dem Boden windet. Sie war eine noch schlechtere Waffendame als Circi.

"Weck Leonidas Pixel", sagt Lady Circi mit einem Seufzer.

"Er ist hier?" Mein Verstand beschwört das Bild von Gemini Pixel herauf, wie sie in einem langen, weißen Nachthemd weint. Ich drehe mich um und sehe, wie sie eine Tasche aus einer der Kojen zieht.

"Damascena hat ihn im Palast festgehalten." Sie streckt ihren Arm zu den Kojen auf der anderen Seite des Containers aus.

"Warum soll ich ihn wecken?", frage ich.

Lady Circi geht zur Rückseite des Containers, schiebt ein bewusstloses Mädchen beiseite und zieht eine weitere Tasche heraus. "Er ist die einzige Person im Land, die umgehen kann, was auch immer die Amstraadi mit den Netzwerken gemacht haben. Ohne Kommunikation können wir das Land nicht zurückerobern."

"Sie wollen, dass er die Blaublüter weckt?"

"Und die Rebellen aus dem Netface aussperrt", fügt sie hinzu.

Ich reiche ihr ein Quadrat aus faradayscher Seide und will gerade erklären, wie man es benutzt, als sie mich unterbricht. "Kommunikations-Blackouts sind Teil der Offiziersausbildung."

Es hat keinen Sinn, zu fragen, warum ein verurteilter Gefangener einen Amstraad-Monitor trägt.

Sie mussten wahrscheinlich seine Lebenszeichen überwachen, um sicherzustellen, dass er keinen Selbstmord begeht. Das, oder der Monitor könnte ihnen signalisieren, nachzulassen, wenn sie ihn bis an den Rand des Todes foltern. Ich habe nicht viel über ihn nachgedacht, seit Gemini auf dem Palastball explodierte, aber ich bezweifle, dass der Mann helfen möchte.

Als Lady Circi die Seide um das Ohr von Herrn Pixel wickelt, wende ich mich wieder den Kojen zu und setze meine Suche fort. Die nächste Person, die ich finde, ist Garrett, der immer noch den Smoking anhat, den er im Thronsaal getragen hat. Als ich die Faradayseide um sein Ohr lege, schlingert der Container nach vorne und lässt uns beide zu Boden stolpern.

"Was ist los?", flüstere ich.

Lady Circi zieht sich auf die Beine. "Wir sind in Ozone, einer unterirdischen Station innerhalb der Oase. Sie haben den Container gerade an den Zug gehängt."

"Sind wir zu spät?", frage ich.

Sie massiert sich in den Nasenrücken. "Diese Linie hält normalerweise an den regionalen Knotenpunkten, um Vorräte aufzunehmen oder abzugeben. Jeder außerhalb der Oase, der es wert ist, dass man ihn bewusstlos macht, ist wahrscheinlich tot. Wenn ich diese Revolution steuern würde, würde ich den Zug nicht anhalten, bevor er die Ebene erreicht."

Ich stelle mir vor, wie wir uns durch einen Flugplatz voller Amstraadi-Krieger kämpfen und mir wird ganz schwer ums Herz. "Kann Herr Pixel den Zug bis dahin anhalten?"

"Ich brauche noch eine Dosis von diesem Aufputschmittel und ein Stück Seide." Sie hält mir ihre Hand hin. "Wenn wir Pixel dazu bringen können, die Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen, die sie über das Netzwerk gelegt haben, können wir den Flugplatz sabotieren."

Flugplatz. Misstrauen läuft mir über den Rücken. Ich stehe auf und halte mich an der Kante einer Koje fest. "Wen wollen Sie wecken?"

"General Ridgeback."

"Auf keinen Fall." Ich gehe weiter zur nächsten Reihe von Kojen.

Lady Circi packt mich am Arm. "Sei nicht dumm ..."

Mein Adrenalinspiegel schießt in die Höhe. Ich drehe mich um, will ihr den Handballen in den Nacken rammen, aber sie weicht aus. Ich nutze den Schwung, um sie auf die Kojen zu schubsen.

"Wissen Sie, was diese Familie mit meiner gemacht hat?" Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich atme schwer und bin bereit, mit ihr zu kämpfen.

Lady Circi richtet sich auf und fixiert mich mit einem Blick, der hart wie Malachit ist.

"Dr. Ridgeback half, meine Mutter und mich in eine Arena zu stecken. Wir mussten gegen einen maskierten Krieger namens Skorpion antreten." Meine Stimme zittert. "Als ich ihn besiegte, raten Sie mal, wer er war?"

Ihre Schultern sinken und die ganze Anspannung löst sich aus ihrem Körper. "Loam Calico."

"Sie haben es gesehen?"

Lady Circi schüttelt den Kopf. "Ich kenne Damascena schon seit zwei Jahrzehnten." Sie atmet tief aus. "Es ist die Art von verdrehtem Spiel, das sie mit jemandem spielen würde, den sie vernichten will."

Ich starre ihr in die Augen und frage mich, ob sie das nur sagt, um sich von der Königin abzuheben. Lady Circi stand dieser Frau jahrelang zur Seite und führte ihre Befehle aus. Sie war wahrscheinlich die Anführerin der schwarz gekleideten Attentäterinnen, die uns in der Ministerkammer angegriffen haben. Für mich macht sie das genauso böse.

"Das wäre nicht passiert, wenn ich die Waffendame gewesen wäre." Sie begegnet meinem Blick mit ernstem Blick. "Ich wollte deine Familie beschützen, bis du die Macht gehabt hättest, sie zu schützen."

Ich wende mich zurück zu den Kojen und setze meine Suche fort. Es spielt keine Rolle, ob sie die Wahrheit sagt. General Ridgeback und seine erbärmliche Frau wollen, dass ich für den Mord an Berta leide. Wenn ich helfe, wird sich die Ministerkammer wahrscheinlich an jedem einzelnen Schlepper mit etwas Schlimmerem als verringerten Rationen und erhöhten Quoten rächen. Ich bin nicht bereit, unsere Zukunft für sie zu opfern.

Eine männliche Stimme stöhnt, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, als sich jemand den Kopf an der Unterseite der darüber liegenden Koje stößt. Mein Herz macht einen Purzelbaum. Ich drehe mich um und sehe Garretts Vater, der seinen Kopf aus der Koje streckt.

"Wo bin ich?", fragt er.

Lady Circi schiebt sich an mir vorbei und kümmert sich um den älteren Mann, während ich zu einer weiteren Reihe von Kojen gehe. Als Garretts Schwester verwirrt aufwacht, gehe ich auf die andere Seite des Containers. Mit jeder Koje, in der ich Prinz Kevon nicht finde, wächst meine Beunruhigung. Wo in aller Welt haben sie ihn hingebracht?

Meine Kehle schnürt sich zu, ich muss immer wieder schlucken und schaue mir jedes einzelne bewusstlose Gesicht an. Haben die Rebellen ihn im Palast festgehalten, so wie sie Königin Damascena festgehalten haben?

Garrett wacht auf und fragt, was los ist. Er ruft sogar meinen Namen, aber mein Körper erlaubt mir nicht, etwas anderes zu tun, als durch die Kojen zu schauen. Panisches Herzklopfen erfasst mein Herz, bevor es sich mit einem Schub von Angst entlädt. Meine Brust wird enger und flache Atemzüge strömen in meine Lungen und wieder heraus. Ich habe zwei Drittel der Kojen abgesucht und es gibt kein Zeichen von Prinz Kevon.

Hinter mir übernimmt Lady Circi das Kommando und informiert Garretts Familie über die neuesten Entwicklungen. Ich kann nicht hören, was sie sagen, weil das Blut an meinen Trommelfellen vorbeirauscht und mein Puls durch meinen Schädel dröhnt. Er ist nicht hier. Er ist im Palast. Ich bin vor den Rebellen geflohen und habe mich als Echelon-Verräter erwiesen. Wenn ich zurückkehre, werden sie mich hinrichten. Carolina könnte sogar Ryce dazu bringen, den Abzug zu betätigen. Es ist nur noch eine Reihe von Kojen übrig, bevor ich die Tür erreiche.

Als ich mich bücke, um zu sehen, wer unten liegt, legt sich eine große Hand um meinen Nacken und schleudert mich quer durch den Raum. Ich drehe mich und schlage mit dem Gesicht voran gegen die hintere Wand des Containers.

Männerstimmen rufen meinem Angreifer zu, er solle aufhören, aber eine schwere Faust schlägt von hinten auf meinen unteren Rücken. Der Schmerz explodiert an meiner Wirbelsäule entlang und mein Becken hinunter. Ich schreie auf und falle auf die Knie.

"Zea-Mays Calico", knurrt eine Stimme, die jedes feine Haar an meinem Körper zu Berge stehen lässt. "Das ist für den Mord an meiner Tochter."

Ich drehe mich um. Garrett und sein Vater halten General Ridgeback zurück, aber der Mann stürmt vorwärts und reißt sie mit sich. Mir bleibt der Mund offen stehen und ich atme schockiert aus. Wie ist er aus der Bewusstlosigkeit erwacht?

Ein weißes Tuch bedeckt seine Ohren, womit meine Frage beantwortet ist. Lady Circi hat entweder meine Seidenstücke gestohlen oder war vorbereitet. Ich knirsche mit den Zähnen. Warum habe ich nicht daran gedacht, als sie sagte, sie wisse, wie man die Seide benutzt? Ich war so damit beschäftigt, mich mit ihr zu streiten, zu sehr damit beschäftigt, Prinz Kevon zu finden, dass ich nicht daran dachte, sie zu fragen, was sie in diesen Taschen aufbewahrt.

Ich lege eine Hand auf die Kante einer Koje und richte mich auf. "Warum haben Sie ihn geweckt?"

Der General brüllt und bricht auf dem Boden zusammen. Garrett und sein Vater treten von dem zusammengesackten Mann zurück und enthüllen Lady Circi, die eine Spritze hält.

"General Ridgeback kontrolliert alle Ein- und Ausgänge des Flugplatzes", sagt sie ohne einen Hauch einer Entschuldigung. "Sobald Leonidas Pixel deaktiviert hat, was auch immer die Amstraadi mit unseren Netzwerken angestellt haben, wird er den Strom von den Gleisen ableiten und den Zug daran hindern, Phangloria jemals zu verlassen."

Meine Lippen bilden eine schmale Linie. Diese Lösung würde wohl für eine Person funktionieren, die die Entführung aller hochrangigen Blaublüter verhindern will. Eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf gibt mir eine mentale Ohrfeige. Leo und diese Blaublüter haben Mama und die Zwillinge abgeholt und sie in dem Schutzraum untergebracht. Amon und Troy haben es nicht verdient, Sklaven der Amstraad Republik zu werden.

"General Ridgeback nützt uns bewusstlos nicht viel", murmle ich.

"Das Antipsychotikum, das ich ihm gegeben habe, wird seine Fähigkeiten nicht beeinträchtigen", antwortet Lady Circi.

Ich atme verärgert aus. "Das hätten Sie ihm injizieren sollen, bevor er versucht hat, mich zu töten."

Sie ignoriert mich und streicht mit den Fingern durch Garretts Haar.

Er schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. "Suchst du nach einem der Mädchen?"

"Prinz Kevon ist in keiner dieser Kojen", sage ich.

Garrett tritt zur Seite und zeigt auf die unterste Koje, die am nächsten zur Tür liegt. "Er ist ganz am Ende."

Ich werfe Lady Circi meinen kältesten Blick zu. "Sie wussten, dass ich hierhergekommen bin, um ihn zu retten."

"Und mein Plan, dich abzulenken, während ich die Ridgebacks aufwecke, hat funktioniert", schnauzt sie.

Mein Kiefer verkrampft sich und ich bin kurz davor, auf diese elende Frau loszugehen, aber Garrett stellt sich mir in den Weg. "Das mit ihr tut mir leid." Er wirft einen Blick über seine Schulter zu Lady Circi. "Kevon war noch geschwächt, als er aus dem Krankenhaus zurückkam. Wir können ihn nicht aufwecken, bevor der Arzt überprüft hat, ob die Drogen aus seinem Körper gewichen sind."

"Warum hast du mir das nicht erzählt?", flüstere ich.

"Ich war desorientiert nach dem Aufwachen." Er zieht eine Grimasse. "Mein Monitor aktivierte eine Art Halluzination. Die ganze Zeit, in der ich bewusstlos war, war ich in einem Labyrinth meiner schlimmsten Ängste gefangen. Es hat einige Minuten gedauert, bis mir klar wurde, dass dieser Wagen keine weitere dieser Wahnvorstellungen war."

Ich schenke ihm ein sanftes Nicken. " Na schön."

Garrett schlingt seine Arme um meine Schultern und zieht mich in eine Umarmung. "Es tut mir wirklich leid, Zea. Es fällt mir alles wieder ein. Deine Zeit in der Oase war ein Albtraum."

"Danke, dass du uns geweckt hast." Garretts Vater legt eine Hand auf meinen Unterarm. "Du bist eine sehr tapfere junge Frau und Kevon kann sich glücklich schätzen, dich als Verlobte zu haben."

"Hey, Schleimer", sagt Lady Circi. "Während ihr beide dem Mädchen, das nie Königin war, nachgetrauert habt, habe ich von der Marine gehört."

"Was haben sie gesagt?" Der ältere Mann wendet sich ihr mit einem Stirnrunzeln zu, scheint sich aber nicht an ihrer Beschimpfung zu stören.

"Sie können keine Truppen aus dem Hafengebiet mobilisieren, aber sie schicken Agenten aus dem ganzen Land nach Alt-Phangloria. Wir müssen mit den Rebellen fertig werden, bis Verstärkung eintrifft."

Sie meint damit wahrscheinlich den Tsunami auf der anderen Seite der Rauchgebirge. Ich löse mich aus Garretts Armen und knie an der Seite von Prinz Kevon. Selbst im Halbdunkel sieht er besser aus als im Krankenhauszimmer.

Im schummrigen Licht sieht sein Haar tiefschwarz aus statt des üblichen Blaus. Die kurzen Strähnen fallen ihm aus dem Gesicht und legen seine Stirn frei. Prinz Kevons dichte Wimpern verschmelzen mit den Schatten und das Licht hebt die scharfen Konturen seiner Wangenknochen, die Kanten seines Kiefers und die Fülle seiner Lippen hervor.

Ohne es zu wollen, bewege ich mich vorwärts mit dem Drang, meine Arme um ihn zu schlingen.

Der Waggon ruckelt und alle stolpern nach hinten.

"Livingstone?", fragt Garrett.

"Ja." Lady Circi wendet sich an Garretts Vater und sie führen ein gedämpftes Gespräch.

"Was ist Livingstone?" Ich lege eine Hand an Prinz Kevons Wange. Er ist kühler als sonst, aber Wärme sickert von meinen Fingern in seine Haut.

"Es ist die erste Station in der Schlepper-Region, an der es einen Verteilungspunkt gibt. Wahrscheinlich befestigen sie einen Waggon mit Exportgütern." Garrett erklärt, dass die Amstraadi-Frachtflugzeuge fünf dieser Waggons aufnehmen können und nahezu jeden Tag fliegen.

Er schüttelt den Kopf. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Menschen importieren wollen."

"Wahrscheinlich aus Rache", murmle ich.

Er dreht sich zu mir und zuckt mit den Schultern. "Ich habe nie verstanden, warum sie ihre medizinischen Geräte und ihre Verjüngungsmittel gegen Nahrungsmittel eintauschen."

Ich schon. Nachdem ich Botschafter Pascale und den Amstraadi-Teilnehmern zugehört habe, stelle ich mir ihre Republik als ein Ödland aus mechanisierten Strukturen vor, die auf einer eisigen Tundra errichtet wurden. Ihre Kultur ist militaristisch, sadistisch und nach dem, was ich über ihre Spielshows weiß, geben sie wahrscheinlich denjenigen ihre Ressourcen, die fit genug sind, um zu überleben.

Ich will das gerade erklären, als eine Stimme krächzt: "Lasst sie zur Hölle fahren."

Garrett und ich drehen uns um und erblicken einen hellhaarigen Mann, der aus einer der unteren Kojen krabbelt. Er ist etwa so groß wie ich, fünfundachtzig, von schlanker Statur und trägt einen Overall aus Sackleinen.

Leonidas Pixel. Welcher andere Gefangene ist wichtig genug, um eine Amstraad-Ohrmanschette zu rechtfertigen? Das Genie, das so viel über Netzwerke weiß wie jeder Amstraadi-Soldat. Er kommt stolpernd auf die Beine und stöhnt.

"Das ist keine Bitte, Pixel." Lady Circi stürmt auf ihn zu, eine Waffe auf seine Brust gerichtet.

Er streckt seine Brust heraus und tritt vor. "Erschießen Sie mich. Was kümmert mich das?"

Ich wende meinen Blick zurück zu Prinz Kevon, mein Herz zieht sich vor Mitleid zusammen. Königin Damascena zwang ihn, das Gesetz zu brechen und sich in das medizinische Netzwerk zu hacken. Als er erwischt wurde, verhafteten sie ihn und seine Tochter. Es wäre schon schlimm genug gewesen, sie in benachbarten Zellen zu halten, aber sie haben Gemini als Sündenbock in die Princess Trials gesteckt. Er musste zusehen, wie sie von Tieren angegriffen, gedemütigt, von Ingrid Strab ausgepeitscht und dann in Stücke gesprengt wurde.

An seiner Stelle würde ich auch tatenlos zusehen, wie die Blaublüter zu Sklaven werden.

"Entschuldigung", sagt eine müde, weibliche Stimme von hinten.

Ich blicke hoch in die gezeichneten Züge von Dr. Ridgeback.

"Was wollen Sie?", fauche ich.

Ihre Lippen spannen sich zu einer dünnen Linie an. "Ich möchte bitte die Vitalwerte seiner Hoheit überprüfen."

Mein Blick schweift von ihren kalten Augen über das Mieder ihres Kleides hinunter zu einem dünnen Unterrock. Die Rebellen haben wahrscheinlich ihren Rock entfernt, um den voluminösen Teil ihres Kleides nicht falten zu müssen.

"Sie haben sein Herz mit der Fernbedienung manipuliert", sage ich.

Garrett springt auf und überragt die Frau. "Wo ist sie?"

Dr. Ridgeback dreht sich zu ihrem Mann um, der auf dem Boden sitzt, zu betäubt, um einen Arm zu ihrer Verteidigung zu heben. "Ihre Majestät hat mich dazu gezwungen." Sie hebt beide Hände. "Ich habe ihr gesagt, dass es sein Herz belasten würde, aber Sie wissen ja, dass sie nicht vernünftig ist."

"Das ist eine Lüge." Ich richte mich auf und gehe auf Bertas Mutter zu. " Wahrscheinlich hat sie es Königin Damascena vorgeschlagen, als Gegenleistung dafür, dass sie die nächste Waffendame wird."

Lady Circi wendet sich von der Stelle ab, an der Garretts Vater versucht, mit Herrn Pixel zu diskutieren und packt die kleinere Frau an den Haaren. Sie tastet das Mieder und die Beine der Ärztin ab, sodass sie sich windet. Lady Circi schiebt ihre Finger in die Vorderseite ihres Mieders und zieht eine Fernbedienung heraus.

"Dafür werden Sie bezahlen." Die ehemalige Waffendame wickelt sie in ein Stück weißen Stoff und steckt sie in eine kleine Tasche ihres Holsters. Sie stößt die Frau zu Boden und schleudert ihr eine Tüte an den Kopf. "Und jetzt sehen Sie nach dem Prinzen."

Obwohl ich Lady Circi nicht mag, scheint sie Prinz Kevon gegenüber loyal zu sein. Ich mache mir trotzdem eine mentale Notiz, ihm zu sagen, wer jetzt die Gesundheit seines Herzens kontrolliert.

"Bitte trete zur Seite, während ich meinen Patienten untersuche", sagt die Ärztin, ohne mir in die Augen zu sehen.

"Ich vertraue Ihnen nicht."

Mit einem Räuspern öffnet die Ärztin die Tasche und holt einen Scanner heraus. Es ist ein tragbares Tablet, etwa ein Drittel so groß wie das von Lady Circi. Sie kniet sich neben mich und richtet es auf Prinz Kevons Ohrmanschette. "Es ist ja nicht so, dass du es merken würdest, wenn ich etwas Schlechtes täte."

"Nein." Ich lasse meine Hand in die Tasche meines Rocks gleiten. "Aber ich wäre nahe genug dran, um Sie zu töten, wenn Sie es täten."

Sie zittert und tippt ein paar Anzeigen auf dem Gerät an. Alle Anzeichen der Harpyie, die Prinz Kevon in eine sich windende Masse aus Schmerz verwandelt hat, sind verschwunden und durch kühle Professionalität ersetzt. Wäre ich nicht in der Ministerkammer und in der mobilen Umkleidekabine gewesen, hätte ich nie geglaubt, dass dies die Frau ist, die mich gegen meinen Willen injiziert und mit Königin Damascena Champagner getrunken hat.

Verbitterung strömt durch meine Adern, als ich sehe, wie sie sich um den bewusstlosen Prinzen kümmert. Wenn ich es mir recht überlege, ist es ihre Schuld, dass Berta tot ist. Dr. Ridgeback hat Berta ständig unter Druck gesetzt, einen Ehemann anzulocken, obwohl Berta fast so groß und breit wie der General war und sich Stoppeln wachsen ließ.

Hätte sie Berta in Ruhe gelassen, wäre das Mädchen nie bei den Princess Trials verunglückt. Hätte sie auf ihre Tochter gehört, wäre Berta nie mit Prunella Broadleaf zusammengestoßen, die ihren Mangel an weiblicher Anmut vor der ganzen Nation analysierte.

Wenn ich ein Mensch wie Ryce Wintergreen wäre, würde ich das erwähnen und mich zurücklehnen, um zu sehen, wie das Gesicht der Ärztin zerbröckelt. Egal, wie sehr ich diese Frau hasse, sie hat immer noch eine Tochter verloren, die ich getötet habe.

Dr. Ridgeback lehnt sich zu Prinz Kevon und greift nach seiner Fliege.

"Was tun Sie da?" Ich drücke ihr das Messer an die Seite ihres Gesichts.

"Ich behandle einen Patienten mit einem abnormalen Herzschlag", faucht sie.

"Was ist hier los?" Garrett hockt sich neben sie.

Sie holt verärgert Luft, wagt aber nicht, sich zu bewegen. "Die Vitalwerte seiner Hoheit sind nicht in Ordnung."

"Inwiefern?", fragt er.

"Das versuche ich ja gerade festzustellen." Ihre Nasenlöcher blähen sich auf. "Circi, bitte kontrollieren Sie Ihre ... Kinder."

Lady Circi verlässt die hintere Seite des Waggons und lässt Garretts Vater zurück, der immer noch versucht, mit Herrn Pixel zu verhandeln. Die ehemalige Waffendame steht über uns und runzelt die Stirn. "Was machen Sie mit Seiner Majestät?"

Dr. Ridgebacks Gesicht strafft sich. Sie hat sicher nicht damit gerechnet, dass Lady Circi sich auf unsere Seite schlagen würde. "Ich vermute, dass es eine Fehlfunktion in Prinz Kevons Herzregulator gibt." Sie presst die Worte hervor. "Um eine Untersuchung durchzuführen, muss ich ihn bis zur Taille ausziehen."

"Garrett", sagt Lady Circi.

Er nickt, schiebt sich an der Ärztin vorbei und nimmt Prinz Kevons Fliege ab. Ich stecke das Messer zurück in meine Tasche und lehne mich gegen die Tür. Es ist falsch, dabei zuzusehen, wie sie ihn ohne sein Einverständnis ausziehen, aber ich traue der Ärztin zu, dass sie ihn verletzt.

Garrett öffnet sein Hemd und Lady Circi leuchtet mit einer Lampe auf seine Brust. Seine Haut ist makellos, ohne jede Spur einer Narbe an der Stelle, an der Vitelotte ihm ins Herz gestochen hat. Abgesehen davon, dass er ein wenig dünner ist als die Kleiderform in der Werkstatt der Thymels, sieht er perfekt aus.

"Wo ist dann dieser Herzregulator?", frage ich.

"Am Rücken", antwortet sie.

Lady Circi kniet sich neben Garrett. Sie dreht den bewusstlosen Prinzen behutsam auf die Vorderseite und hebt seine Jacke und sein Hemd an.

Ein riesiges, metallenes Gerät verläuft über die gesamte Länge seiner Wirbelsäule. Der Anblick ist wie ein Schlag in die Magengrube und ich schlage mir eine Hand vor den Mund. Es ist so dick wie mein Unterarm und dehnt sich unter seinen Schulterblättern auf eine Breite von zwanzig Zentimetern aus. Rote Zahlen blitzen auf seiner Oberfläche. Sie sehen aus wie Maße, aber ich kann sie nicht erkennen.

"So etwas hatte er bei der Beerdigung nicht auf dem Rücken", sage ich.

"Deacon." Lady Circis beschleunigter Atem führt dazu, dass sich ein schrecklicher Knoten in meinem Magen bildet. "Komm her."

Garretts Vater stürmt durch den Wagen und stolpert dabei fast über General Ridgeback. "Was um Himmels willen ist das?"

"Eine Höhenbombe", antwortet Lady Circi. "So eingestellt, dass sie explodiert, sobald sie den Himmel erreicht."

"Warum sollte die Amstraad Republik Prinz Kevon so etwas antun?", flüstere ich.

Sie dreht sich zu mir um, ihre Gesichtszüge sind ausdruckslos. "Das würden sie nicht."

Ich ziehe die Stirn in Falten. Aber Lady Circi hat gesagt, die Schlepper seien nicht in der Lage, eine so perfekt ausgeführte Rebellion zu koordinieren. Ich schüttle den Kopf, bereit, ihr die Worte ins Gesicht zu schleudern. "Wer sonst könnte ..."

Die Erkenntnis schlägt mich hart ins Gesicht und ein Wimmern erstirbt in meiner Kehle. Die Roten Renner sind vielleicht nicht in der Lage, eine ausgeklügelte Bombe an Prinz Kevons Herzmonitor anzubringen und die Amstraad Republik würde ihre neuen Sklaven nicht in die Luft jagen, aber jemand anderes schon.

Die Hand über meinem Mund verkrampft sich und ich grabe die Fingerkuppen in meine Wange. Bei welchem Echelon brennt der Groll gegen die Blaublüter heißer als bei den Schleppern? Welcher Echelon wurde in der Amstraad-Technologie geschult, um die Revolution durchzuführen?

Die Industrialisten? Ich reiße meinen Blick von der Monstrosität los, die aus Prinz Kevons Rücken ragt.

Das muss das Werk der Findlinge sein.


Kapitel Acht


Mehrere Sekunden lang herrscht angespannte Stille und keiner bewegt sich. Selbst mein Atem wird flach, als ich auf die roten Zahlen auf dem Display der Bombe starre. Eine bewegt sich um ein paar Ziffern, pendelt sich aber um 375 ein, was vermutlich unsere Geschwindigkeit misst, eine andere steht konstant bei 22 °, was die atmosphärische Temperatur darstellt. Die anderen sind ein Rätsel, aber wenn Lady Circi sagt, dass es eine Höhenbombe ist, dann müssen sie sich auf den Luftdruck, die Höhe oder etwas Ähnliches beziehen.

Ein stockender Atemzug pfeift durch meine Zähne. Wenn nicht jemand einen Weg findet, diesen Zug anzuhalten und diese Bombe aus seinem Rücken zu entfernen, wird Prinz Kevon sterben.

Ich lasse mich mit dem Rücken an der Wand hinuntergleiten, sacke an Prinz Kevons Bett zusammen und schlinge die Arme um meine Körpermitte. Der Waggon ist zu klein, zu heiß, zu überfüllt. Die Reihen der Etagenbetten rücken jetzt dicht an den Gang heran. Meine Haut juckt und Schweißperlen laufen mir über die Stirn.

Garrett kniet an meiner Seite und scheint seinen Blick nicht von dem metallischen Gegenstand losreißen zu können, der sich über Prinz Kevons Rücken erstreckt. An seiner anderen Seite kniet Dr. Ridgeback, die sich beide Hände vor den Mund hält.

Lady Circi und Garretts Vater stehen so dicht beieinander, dass ihre dunkle Kleidung im schwachen Licht zu einer einzigen Masse verschmilzt. Sie verdecken mir die Sicht auf General Ridgeback, der sich seit der Injektion der Antipsychotika nicht mehr vom Boden bewegt hat.

"Deacon", flüstert sie. "Nutze jedes Mittel, das nötig ist, um Pixel davon zu überzeugen, den Strom zu den Gleisen abzuschalten."

Mein Blick wandert zu Garretts Vater, dessen Brauen sich zusammenziehen. Er sieht zu gutmütig aus, um die Folterung eines Unschuldigen zuzulassen, aber die Muskeln seines Kiefers spannen sich an.

"Bist du sicher?", fragt er.

Sie nickt.

Er dreht sich um und enthüllt Leonidas Pixel, der an der anderen Seite des Waggons steht. Geminis Vater steht ebenfalls mit dem Rücken an der Wand. Seine Statur ist genauso zierlich wie die seiner Tochter, aber das schwache Licht wirft düstere Schatten auf sein Gesicht. Herr Pixels Gesichtszüge verhärten sich mit der Entschlossenheit eines Mannes, der nicht nachgeben wird.

Die Bewegung des Wagens verändert sich. Mr. Pixel stolpert vorwärts und mein Rücken wird an die Wand gepresst. Ich wende meinen Blick wieder den Zahlen zu, die ich nicht verstehe. Sie steigen an. "Gibt es von hier bis zum Flugplatz irgendwelche Hügel?"

Garrett dreht sich zu mir um, seine Gesichtszüge sind finster. "Höhenbomben detonieren nicht bei leichten Hügeln. Ich glaube, wer auch immer sie gelegt hat, will warten, bis wir im Flugzeug und weit von Phangloria entfernt sind."

Ich nicke.

"Wir haben ein größeres Problem." Dr. Ridgeback wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn. "Diese Bombe entzieht dem Myokardtransplantat Seiner Majestät Energie."

"Das heißt?", fragt Lady Circi.

"Es spielt keine Rolle, ob wir jemals eine Höhe erreichen. Wenn die Energie entzogen wird, wird das Transplantat die Funktion seiner linken Herzkammer einstellen."

"Können wir es abschalten?" Die Worte rutschen mir über die Lippen.

Alle drehen sich zu mir um. Ich fühle mich zu krank, um mich über ihre Aufmerksamkeit zu ärgern oder mich zu fragen, was ein Mädchen, das für seinen Lebensunterhalt Tomaten jätet, zu einer Unterhaltung über mechanische Herzen oder elektronische Bomben beitragen könnte, aber es könnte sie dazu bringen, über Lösungen nachzudenken, anstatt darüber zu reden, was schiefgehen könnte.

Ich räuspere mich und zwinge mich auf die Beine. "Wenn es einen Aus-Schalter gibt …"

"Niemand würde es so leicht machen, eine Bombe zu entschärfen", sagt Lady Circi.

"Und wenn wir Faraday-Seide über die Bombe legen?"

Lady Circi stößt ihre Verzweiflung in einem scharfen Atemzug aus. "Ich habe nur Stücke mitgebracht, die klein genug sind, um Ohr- und Handgelenksmanschetten zu verdecken. Was du vorschlägst, würde erfordern, dass wir mehrere Fetzen zusammennähen, um ein Kleidungsstück zu schaffen."

Ich nehme meine Tasche ab und ziehe das große Stück heraus, das ich vom Zuschneidetisch genommen habe, um eine Weste herzustellen. "Das wird seinen Torso bedecken."

Sie starrt mich an, als hätte meine Aktion jede Meinung widerlegt, die sie bisher von mir hatte, dann schüttelt sie den Ausdruck ab. Garrett rollt Prinz Kevon auf die Seite und schiebt ihm die Seide unter den Körper. Dr. Ridgeback tritt zur Seite, um ihm Platz zum Arbeiten zu geben, während Lady Circi hilft, den Prinzen so zu positionieren, dass sich der Stoff über seinen Rücken legt.

Dann warten wir.

Ein scharfes Geräusch durchdringt die Luft und lässt uns alle zusammenzucken.

"Es funktioniert nicht", flüstere ich.

Dann ertönt eine mechanische Stimme: "Überschreibungssequenz Thanatos-theka-miden initiiert. Zehn, neun, acht ..."

Mein Atem stockt. Ich packe Prinz Kevons Schulter. Garrett zieht den Stoff von Prinz Kevons Rücken und zeigt ein einzelnes Display mit herunterzählenden Zahlen.

"Rekalibrierung." Die Zahlen rotieren.

"Was macht es?" Garrett wendet sich an Lady Circi, die den Kopf schüttelt.

"Es ist eine Notfallsicherung." Leonidas Pixel tritt vor. "So etwas habe ich für den Elektrozaun entworfen, der die Echelons vom Ödland trennt."

Die Bombe gibt drei scharfe Pieptöne von sich, dann kehren die Zahlen zur Überwachung von Temperatur, Geschwindigkeit und den anderen Variablen zurück, die ich nicht zuordnen kann. Ich lasse meine Hand von Prinz Kevons Schulter gleiten, um die Bombe nicht durch meine Bewegungen zu stören, da sie jetzt nicht mehr versucht, zu detonieren.

Herr Pixel erklärt, dass die Kleine Mauer mit einem Strom betrieben wird, der niedrig genug ist, um Phangloria keine Ressourcen zu entziehen, aber stark genug, um eindringende Tiere abzuschrecken. Findlinge testen manchmal den elektrifizierten Zaun und finden den Strom erträglich, also greifen sie die Mauer entweder an oder versuchen, sie zu erklimmen. Jede signifikante Abweichung des Stromflusses würde ihn auf eine Spannung ansteigen lassen, die hoch genug ist, um sie zu töten.

Sollte es dem Tier oder dem Findling gelingen, den Zaun zu durchtrennen, würde das System die Landminen, die das Bauwerk umgeben, zur Explosion bringen und das Eindringen des Eindringlings unterbinden.

"Wer auch immer die Bombe installiert hat, ist bereit, uns am Boden zu töten, wenn wir uns an ihrer Funktionsweise zu schaffen machen", sagt er.

Ich drücke den Handballen gegen mein schmerzendes Herz. Je mehr ich darüber lerne, wie die Dinge in Phangloria funktionieren, desto klarer wird mir, dass nur wenige Menschen in unserem Land so unschuldig sind, wie sie scheinen. Ich frage: "Aber können Sie die Bombe von Prinz Kevon entfernen?"

Er schüttelt den Kopf. "Ich baue Netzwerke, keine Sprengstoffe. Wir brauchen die Hilfe eines Bombenentschärfungsexperten."

"Was ist mit dem General?" Mein Blick fällt auf den riesigen Mann, der dank Lady Circis Antipsychotikum immer noch bewegungsunfähig am Boden sitzt.

"Er ist kein Experte für irgendetwas", sagt die Ärztin. "Wenn wir den Waggon nicht öffnen und uns von Seiner Majestät distanzieren, werden wir für die Raptoren in winzige Stückchen zerfetzt."

Wut implodiert in meiner Brust. Ich stürme nach vorne, aber Lady Circi kommt mir zuvor.

"Der nächste, der Verrat andeutet, wird eine Kniescheibe verlieren", knurrt die ehemalige Waffendame.

Dr. Ridgeback sackt auf den Boden. "Ich spreche nur aus, was alle anderen auch denken."

Mein Kopf dröhnt. Selbst wenn wir es schaffen würden, diesen Wagen zu verlassen, wie um alles in der Welt würden wir einen Bombenspezialisten finden, wenn alle Forts zerstört sind? Selbst wenn wir einen Weg in das Netzwerk finden und einen Überlebenden aufspüren würden, könnte er oder sie zu weit weg sein, um uns zu erreichen. Das abscheuliche Objekt, das an Prinz Kevons Rücken befestigt ist, glitzert im Licht des Scanners des Doktors. Wenn wir uns weiter streiten, wird es uns das Leben kosten.

Ich wende meinen Blick zu Herrn Pixel und frage: "Wird die Bombe explodieren, wenn wir den Zug anhalten?"

"Der Zug wird irgendwann anhalten müssen, um Waggons in das Flugzeug zu laden." Er macht eine Pause. "Aber ich vermute, die Ausfallsicherung wird explodieren, wenn der Strom knapp wird."

Ein Kloß bildet sich hinten in meinem Hals. Wenn wir festsitzen, könnten wir auch sterben. Das ist besser, als in dieses Flugzeug zu steigen.

"Können Sie uns helfen?", frage ich.

Versteifend neigt Herr Pixel seinen Kopf und zieht sich an die hintere Wand zurück.

"Ich weiß, was Sie denken." Ich erhebe mich auf meine Füße. "Warum sollten Sie das Leben dieser Blaublüter und hochrangigen Gardisten retten, nach allem, was mit Ihnen und Gemini passiert ist?"

"Das ist richtig." Er hebt sein Kinn.

Garettes Vater packt den kleineren Mann am Kragen. "Hunderte von Leben stehen auf dem Spiel, wenn nicht die gesamte Bevölkerung von Phangloria. Sollen sie Dürreperioden erleiden? Hungersnöte?"

Ich kneife die Augen zusammen und schüttle den Kopf. Ihn zu brutalisieren wird ihn nur noch aufsässiger machen.

Garrett zupft an meinem Rock. "Vielleicht kannst du ja zu ihm durchdringen."

"Genau das habe ich versucht", murmle ich.

Er nickt und schiebt sich an die Seite, um mich es versuchen zu lassen. Ich gehe an Dr. Ridgeback und Lady Circi vorbei, trete über den sitzenden General und nähere mich der anderen Seite des Waggons. Ein blasses Gesicht starrt mich aus einer Koje auf der linken Seite an und ich drehe mich um, um Garrets Schwester ein knappes Lächeln zu schenken. Sie sieht etwa vierzehn Jahre alt aus, könnte aber auch jünger sein und ihre Augen sind vor Schreck geweitet.

"Papa", sagt Garrett von Prinz Kevons Bett aus. "Lass Zea mit ihm reden."

Deacon tritt zurück und sieht mich mit einem strengen Blick an. Es ist nicht der hasserfüllte Ausdruck von Carolina oder Lady Circi, sondern der Blick eines Menschen, der davor warnt, die Sache zu vermasseln. Ich nicke dem älteren Mann zu und gehe auf Herrn Pixel zu.

Er richtet sich auf. "Du bist größer, als ich es mir vorgestellt habe. Und dünner."

Ich nicke. "Sie geben dir in Gefangenschaft nicht immer zu essen."

"Nur wenn sie dich am Leben lassen wollen", antwortet er.

"Prinz Kevon wollte Gemini retten." Herr Pixel will gerade unterbrechen, als ich hinzufüge: "Er hat sich Ihre Situation angesehen und mir gesagt, dass es unfair sei, Sie für die Befolgung eines Befehls einzusperren. Er war entsetzt, dass sie Gemini als Mittel zur Bestrafung benutzt haben."

"Sie ist trotzdem gestorben." Seine Stimme ist schwer vor Emotionen.

Ich wickle meine Finger um einen Zopf und versuche, eine Möglichkeit zu finden, ihn zu überzeugen, uns zu retten. "Prinz Kevon hat Königin Damascena gesagt, er würde aus den Princess Trials aussteigen, wenn sie nicht begnadigt wird, aber Prunella Broadleaf hat ohne Erlaubnis gehandelt."

Er schüttelt den Kopf. "Warum sprichst du dich für diese Leute aus, nach dem, was sie deinen Eltern angetan haben?"

"Das waren die Königin und die Minister." Ich verdränge die Erinnerung an Papas lebloses Gesicht, an Mama, die über seiner regungslosen Brust schluchzt, an mich, wie ich den Stachel in Papas Körper stieß. "Wenn Prinz Kevon nicht im Krankenhaus gewesen wäre, hätte er es nie zugelassen."

"Aber sie würde." Er hebt den Kopf und blickt über meine Schulter.

Ich bin sicher, er meint Lady Circi, aber ich habe keine Antwort. Lady Circi war von Anfang an an der Seite von Königin Damascena. "Prinz Kevon hat immer noch eine Chance, Phangloria für alle gerechter zu gestalten, wenn Sie ihn lassen."

Sein Gesicht verzieht sich vor Skepsis. Wenn er das Filmmaterial gesehen hat, von dem Georgette sagte, es sei auf Netface gepostet worden, dann denkt er wahrscheinlich, dass Prinz Kevon keine Chance gegen Königin Damascena oder die Rebellen hat. Da die Minister ausgeschaltet und die Leute, die ihre Regeln durchsetzen, tot sind, könnten wir den Vorteil nutzen und Prinz Kevon auf den Thron setzen. Aber zuerst müssen wir sein Leben retten.

Ein langer Atemzug entweicht meiner Lunge. Mr. Pixel ist zu verzweifelt, um sich um das Land zu kümmern. Ich muss etwas anderes versuchen. "Der Zug ist voll mit Mädchen in Geminis Alter. Sobald das Frachtflugzeug den Himmel erreicht, werden sie alle sterben. Die meisten von ihnen sind so unschuldig wie Gemini."

Er sagt sehr lange nichts und starrt auf einen Punkt in der Ferne. Gelegentliches Klappern vermischt sich mit dem leisen Summen der Lüftungsschächte, so dass ich mich frage, ob sie Sand herausfiltern.

"Wenn du die Königin wirst, wirst du die, die meiner Tochter etwas angetan haben, zur Rechenschaft ziehen?"

Ich nicke, nicht um ihn zu beschwichtigen, sondern weil es die Wahrheit ist. Jeder, der bei Königin Damascena saß und half, meine Familie zur Unterhaltung auseinanderzureißen, wird leiden. "Jeden einzelnen von ihnen."

"In Ordnung", sagt er. "Ich werde helfen."

Erleichterung durchströmt meinen Körper und sämtliche Luft verlässt meine Lunge. Ich presse eine Handfläche gegen meine Brust und kneife die Augen zusammen. "Danke."

Etwas gleitet über den Boden auf uns zu. Es ist eine Tasche, gefüllt mit Platinen und lehrbuchgroßen Computern.

"Deaktivieren Sie ihre Sperre für das öffentliche Netz", sagt Lady Circi. "Der General wird sich um den Rest kümmern."

Nachdem ich mich bei Herrn Pixel bedankt habe, gehe ich zurück auf die andere Seite des Waggons, vorbei an Deacon und Lady Circi, die sich um ein Computer-Tablet drängen. Es sieht so aus, als würden sie mit Leuten außerhalb des Zuges kommunizieren, was die Frage aufwirft, wie viele private Netzwerke in Phangloria existieren.

General Ridgeback rührt sich von seinem Platz und starrt zu mir hoch, aber ich gehe um ihn herum, ohne ihm in die Augen zu starren. Garrett und der Arzt knien an der Seite von Prinz Kevon und überwachen seine Vitalzeichen.

Meine Kehle wird trocken. Jeder in diesem Wagen hat eine Rolle, nur ich nicht. Ich schaue auf die Uhr, wo eine Nachricht von Georgette aufblinkt.

WO BIST DU? steht da.

Ich tippe auf den Bildschirm und schicke eine weitere Nachricht zurück. SICHER. IST ALLES IN ORDNUNG?

Es dauert einige Augenblicke, bis sie antwortet, dann bemerke ich die Uhrzeit. 22:34

CAROLINA HAT GERADE EINE BELOHNUNG FÜR DEINE ERGREIFUNG AUSGESETZT.

Ich massiere mir den Nasenrücken. SIE WIRD MICH NICHT FINDEN.

HAST DU SM GEFUNDEN? fragt sie.

Ich vermute, dass es die Abkürzung für 'Seine Majestät' steht. Ich antworte: JA, ABER ES IST KOMPLIZIERT.

Minuten vergehen. Prinz Kevon liegt weiterhin auf dem Bauch. Sie haben seinen Rücken mit zwei Smoking Jacken bedeckt, vermutlich um zu verhindern, dass seine Temperatur sinkt und seinen Kopf auf die Seite gedreht, damit er besser atmen kann. Es sieht fast so aus, als würde er mich anstarren und ich möchte nach ihm greifen und ihm versichern, dass alles wieder gut werden wird.

Ich wende meinen Blick zu Garrett, der immer noch am Bett seines Cousins kniet. "Glaubst du, dass sie noch mehr von diesen Bomben platziert haben?"

Garrett starrt mit einem gequälten Ausdruck zu mir hoch. "Wenn wir die Rebellen aus dem Netzwerk aussperren können, könnte ein Sprengstoffexperte ähnliche Sprengsätze aufspüren und ihre Instruktionen außer Kraft setzen."

Mein Handgelenk surrt und ich schaue auf die Nachricht. Sie lautet BRING IHN NACH ALT-PHANGLORIA.

WERDE ICH schicke ich zurück.

Ich lasse mein Handgelenk sinken und begegne Dr. Ridgebacks eisigem Blick. Wahrscheinlich überlegt sie, wie sie Berta rächen kann, ohne sich und ihren Mann umbringen zu lassen. Ich halte mich in ihrer Nähe zurück und warte, bis wir den Waggon verlassen haben, bevor ich die Details unseres Zielortes erwähne.

Einige Minuten vergehen und wir machen keine Fortschritte. Herr Pixel murmelt, dass die Leute, die das Netzwerk kontrollieren, seinen Angriff bemerkt haben und zurückschlagen. General Ridgeback setzt sich aufrechter hin und wirft mir verstohlene Blicke zu. Deacon und Lady Circi sind zu sehr mit Herrn Pixel beschäftigt, um ihn zu bemerken und da nur seine Frau und Garrett zwischen uns stehen, frage ich mich, wann er angreifen wird.

Ich sitze an Prinz Kevons Bett, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Er sieht aus, als könnte er mit einem Kuss erwachen, aber Phangloria ist kein Märchen. Meine Kehle schnürt sich zu, als ich mich frage, ob Prinz Kevon jemals wieder seine Augen öffnen wird, bevor er seinen letzten Atemzug nimmt.

Der Zug wird langsamer, als wir über holpriges Terrain fahren.

"Wir haben gerade Louisville passiert", sagt Lady Circi. "Wir haben noch zwanzig Minuten, bevor wir die Große Mauer passieren."

"Louisville?", frage ich.

Ich bin nicht schlecht in Geografie, aber die Karten, die wir lernen, sind nicht die detailliertesten. Zum Beispiel ist die Oase im wirklichen Leben viel größer, als sie auf der offiziellen Karte von Phangloria erscheint. Allein dem, was ich gesehen habe, nach zu urteilen, ist sie vielleicht viermal so groß wie Rugosa, einschließlich all unserer Getreidefelder. Das meiste sind Parks, Gewächshäuser und riesige Wasserflächen. Sie wollen nur nicht, dass wir wissen, dass fünftausend Blaublüter und die Gardisten, die ihnen dienen, in einer so weitläufigen Umgebung leben.

Garrett hebt seinen Kopf vom Scanner. "Das Rumpeln, das ihr gespürt habt, war die Kleine Mauer. Livingstone liegt in der Nähe von Cubit."

"Richtig", krächze ich. Cubit ist eine der Schlepper-Städte, die dem Ödland am nächsten liegt und hauptsächlich Kaktusfrüchte, Kürbis und Paprika anbaut. Wenn Herr Pixel nicht auf das Netzwerk zugreifen, den Zug anhalten und jemanden finden kann, der die Bomben entschärft, sind wir alle tot.

"Beeilung", bellt General Ridgeback. Er tippt mit dem Finger immer wieder auf ein Computer-Tablet.

Schweißperlen sammeln sich auf meiner Oberlippe. Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge flache Atemzüge durch die Nasenlöcher hinein und hinaus. Ich kann nichts tun, um zu helfen. Es ist zu eng hier, als dass ich Prinz Kevons Hand erreichen könnte und ich bete zu Gaia, Uranus und wer auch immer sonst zuhören mag, dass er nicht in diesem Albtraum gefangen sterben muss.

Nach zehn Minuten stößt Herr Pixel einen lauten Seufzer aus. "Also gut, versuchen Sie es jetzt."

General Ridgeback tippt noch einmal mit dem Finger auf den Bildschirm und brüllt seinen Frust heraus.

Lady Circi eilt zu dem General hinüber. "Was?"

"Ich kann nicht auf das System zugreifen, während ich ein Sabbatjahr einlege", knurrt er.

"Deacon", sagt sie.

Garretts Vater geht in die Mitte des Wagens und hockt sich neben den General. Er drückt seinen Finger auf den Bildschirm, zieht sich wieder weg und sieht zu, wie der General einen Befehl nach dem anderen eintippt, fluchend und durch die Zähne zischend.

"Ich kann sie nicht mehr lange aufhalten", sagt Herr Pixel.

Der General knurrt und nimmt das Tempo wieder auf. Ich beiße mir auf die Lippe und starre von Herrn Pixel zum General und zu Lady Circi, der es unter den Fingern brennt, die Führung zu übernehmen. Mein Magen dreht sich vor Angst um, während der Zug weiter über die Gleise rast. Ich stehe, die Hände auf die Oberschenkel gestützt und atme tief durch die Anspannung.

Unser Wagen schlingert vorwärts. Ich strecke meine Arme aus und stürze gegen Garrett. Er führt mich zurück auf den Boden und winkt meine Entschuldigung ab.

"Verdammt noch mal", murmelt General Ridgeback.

Lady Circi beugt sich über ihn. "Was war das?"

"Der Wagen hat sich losgerissen, bevor ich die Schienen anhalten konnte."

Niemand spricht. Ich kaue auf der Innenseite meiner Lippe und überlege, was das bedeutet. Wenn vor uns noch mehr Waggons waren, Waggons mit weiteren Blaublütern aus der ganzen Oase, dann sind sie gerade zu einem Leben in Sklaverei verurteilt worden.

"Sie sollten die Gleise stilllegen", schreit Lady Circi.

"Es ist zu spät", sagt der General und klingt dabei seltsam ruhig. "Ich komme nicht an die Steuerung heran."

Lady Circi wendet sich an Herrn Pixel, der die Schultern hebt. "Sie haben mich wieder ausgesperrt."

"Versuchen Sie es noch einmal", knurrt sie.

Herr Pixel wirft den Computer zur Seite. "Gegen ein Team von Rebellen, das sich mit Netzwerktechnik auskennt? Vielleicht war es vor zwei Monaten möglich, als ich meine Freiheit, ein Team von Assistenten und eine Tochter hatte."

"Pixel", knurrt sie.

Er schüttelt den Kopf. "Ich habe Prinz Kevon und die Mädchen gerettet, so wie Zea es verlangt hat. Das ist das Ausmaß meiner Kooperation."

Lady Circi wendet sich mit einem Gesichtsausdruck an mich, der mich dazu drängt, etwas zu tun. Ich begegne ihrem Blick und hebe eine Schulter. Es ist eine Sache, für Prinz Kevons Leben zu plädieren und sogar für das Leben der Blaublüter-Mädchen, aber ich habe keine Worte, um die Minister zu verteidigen, die sich vielleicht in den anderen Waggons befinden.

Als ich nichts sage, blickt sie zu Deacon, der den Kopf schüttelt. Vielleicht stimmt er zu, dass es das Beste ist, die Ministerkammer ihrem Schicksal zu überlassen.

"Der Waggon ist auf beiden Seiten abgekoppelt." General Ridgeback erhebt sich. "Wir sollten in der Lage sein, die Türen aufzusprengen und zu entkommen."

Meine Augen verengen sich. Ich lehne mich an Garrett und flüstere: "Er hat die Verbindung absichtlich unterbrochen."

"Warum?", flüstert er zurück.

Weil er wusste, dass nur eine begrenzte Zeitspanne zur Verfügung stand, bevor die Rebellen ihn aus dem Netzwerk aussperrten. Weil die Ministerkammer loszuwerden eine Chance ist, Phangloria zu regieren. Weil er sich selbst retten wollte. Bevor ich einen dieser Gründe aussprechen kann, kommt er auf uns zu.

Ich rapple mich auf und schließe meine Finger um den Griff des Messers. Wenn ich die Waffe benutze, die ich Cricket abgenommen habe, könnte einer der schlafenden Passagiere auf diese Weise getötet werden.

"Aus dem Weg." Er gestikuliert in Richtung der Tür. "Ich muss ..."

Zischende Geräusche erfüllen die Luft, gefolgt von einer Gaswolke, die aus den Deckenschächten austritt. Ich senke den Kopf und bleibe unten, so wie ich es vor dem Betreten des Stadions getan habe, aber das Gas tritt auch unter der untersten Koje aus.

"Alle runter", befiehlt Lady Circi.

Ich halte mir ein Stück Stoff vor den Mund, aber es hilft nichts. In meinem Kopf dreht sich alles und meine Augenlider werden schwer. Ich schüttle den Kopf hin und her, kämpfe darum, wach zu bleiben, aber gerade als ich zur Seite sacke, bewegt sich der Wagen rückwärts.

Meine Gedanken wirbeln durcheinander, und es ist schwer zu sagen, ob die Rebellen uns zurück zur Oase schleppen oder unsere Taten mit der Zündung der Bombe bestrafen werden.

So oder so, ich bezweifle, dass wir hier lebend herauskommen werden.


Kapitel Neun


Helles Licht dringt durch meine Augenlider und reißt mich aus der Bewusstlosigkeit. Nebelschwaden füllen meinen Kopf, Alarmglocken schrillen durch meinen Schädel und meine Haut kribbelt durch das Gefühl statischer Elektrizität. Ich atme tief ein und aus und versuche, das Geschehen zu verarbeiten. Ich liege flach auf dem Rücken, auf einer harten Oberfläche.

Ich kann weder meine Arme, Beine noch meinen Kopf heben. Etwas Kühles und Metallisches umschließt meinen Hals und meine Handgelenke. Es muss sich auch um meine Knöchel befinden, denn meine Füße liegen wie angewurzelt auf der Plattform. Ich öffne ein Auge und blicke an die Decke eines weißen Raumes. Ein Stöhnen entweicht meinen Lippen.

"Zea?", krächzt eine Stimme zu meiner Linken.

"Kevon?"

"Tut mir leid." Er kichert. "Ich bin es, Garrett."

Ein Teil der Beklemmung um meine Lunge löst sich und ein Atemzug entweicht meinen Lippen. Neben Garrett aufzuwachen ist tausendmal besser als aus der Bewusstlosigkeit zu erwachen und dem Zorn von Carolina und Ryce Wintergreen ausgesetzt zu sein. Garrett sagt etwas, das ich durch das Klingeln in meinen Ohren nicht verstehen kann und es dauert einen Moment, bis sich der Nebel in meinem Kopf lichtet.

Ich drehe meinen Kopf zur Seite. Garrett liegt in der gleichen Position wie ich, auf dem Rücken, mit Metallbändern, die seine Handgelenke und seinen Hals fixieren. Wer auch immer uns festhält, hat seine Smoking Jacke ausgetauscht, sein Haar liegt glatt und geschmeidig an seiner Stirn. Ich bewege meine Schultern, wackele von einer Seite zur anderen, suche nach Gegenständen, die in meiner Wirbelsäule stecken, spüre aber nichts.

"Weißt du, wo wir sind?", frage ich.

"Vorhin kamen ein paar Ärzte ins Zimmer, also müssen wir im Louisville Verjüngungskrankenhaus sein", antwortet er. "Es gibt keine anderen Krankenhäuser im Ödland."

Meine Augen schließen sich. Wenn wir nicht in der Oase sind, bedeutet das, dass wir nicht gleich als Echelon-Verräter und Blaublüter-Unterdrücker hingerichtet werden. Ich will gerade fragen, warum er glaubt, dass wir noch im Ödland sind, als die Deckenbeleuchtung heller wird. Das grelle Licht blendet meine Augen. Ich kneife sie zu, aber das Licht dringt trotzdem durch meine geschlossenen Lider.

Beklemmung durchströmt mein Inneres im Rhythmus des flatternden Pulses in meiner Kehle. Das muss die erste Phase eines Verhörs sein. Wahrscheinlich wollen sie wissen, wo sich alle Blaublüter verstecken, dann werden sie den Standort von Alt-Phangloria verlangen. Meine Kehle wird trocken. Bis ich zu dieser Villa ging, um Mama und die Zwillinge zu sehen, war mir nicht einmal bewusst, dass ein solcher Ort noch existiert.

Hinter uns öffnet sich eine Tür. Schritte nähern sich, begleitet vom Knarren von Leder.

"Wir wollten warten, bis ihr wach seid, um mit dem Verhör zu beginnen", sagt eine weibliche Stimme.

"Du", knurrt Garrett.

Ich blinzle und kann zwei Personen ausmachen, die am Ende unserer Verhörtische stehen. Sie sind weder groß noch bewaffnet oder in Schlepper-Uniformen gekleidet. Als sich meine Augen an das intensive Licht gewöhnen, erkenne ich den Botschafter Pascale. Die bittere Galle des Verrats steigt mir in die Kehle, während sich meine Hände zu Fäusten ballen.

Jetzt bin ich an der Reihe, zu zürnen. Er hat versprochen, Mama, Papa und die Zwillinge in Sicherheit zu bringen, hat sie aber Königin Damascena zum Abschlachten ausgeliefert.

"Miss Calico", sagt Botschafter Pascale. "Es freut mich zu sehen, dass du die letzten Strapazen überstanden hast."

"Sie sagten, Sie würden sich um meine Familie kümmern", fauche ich. "Wir hatten eine Abmachung."

Er geht zwischen den Tischen hindurch und bleibt an meinen Schultern stehen, wobei er den Geruch von Stiefelpolitur mit sich bringt. Der Botschafter trägt eine Lederjacke mit zwei aufgesetzten Brusttaschen, die mit Knöpfen gesichert sind, die kontinuierlich blinken. Sein übergroßer Kragen ähnelt einer Halskrause und ist mit einem langen, leuchtenden Streifen versehen.

Die Gläser seiner Brille sind dunkel, so dass ich nichts von seinem Gesicht sehen kann als den nach unten gezogenen Mund und die lange Nase. Seine Haut sieht gelber aus als sonst. Er blickt auf mich herab, als wäre ich ein Samenkorn, das darauf wartet, zu sprießen. "Als die Beweise für deine Verbindung zu den Roten Rennern auftauchten, wurde uns klar, dass die Ministerkammer deine Thronbesteigung niemals unterstützen würde."

"Also lieferten Sie sie an meine Feinde aus?", frage ich wütend.

"Wir hatten keinen Anreiz, sie zu schützen, als du deinen Teil der Abmachung nicht mehr einhalten konntest", antwortet er.

Ich schüttle den Kopf. " Sie hätten sie in irgendeinem Zimmer unterbringen können, sie zurück nach Rugosa bringen können. Alles, außer sie in den Tod zu schicken."

Er hält inne. "Es steht mehr auf dem Spiel als das Leben deiner Familie. So wertvoll sie für dich auch sein mögen, das Überleben der Amstraad Republik hängt davon ab, genügend Nahrung für unser Volk zu sichern."

Meine Kehle schnürt sich zu. Mit dem Botschafter zu streiten, wird meinen Vater nicht zurückbringen, Mamas Trauma nicht heilen und die Zwillinge nicht trösten. Dieser Mann ist grausam, klinisch, berechnend. Er muss gewusst haben, was Königin Damascena mit ihnen machen würde, aber es war ihm egal.

Die andere Gestalt am Ende der Tische bewegt sich und lässt meinen Blick von Botschafter Pascale abschweifen. Es ist Prinzessin Briar, nur dass sie es nicht ist. Die Prinzessin Briar, die ich bei den Princess Trials gesehen habe, wirkte immer so zurückhaltend, deprimiert und unter der Kontrolle des Botschafters.

Sie legt dem Mann eine Hand auf die Schulter und lässt ihn an das Ende der Tische zurücktreten. Sie ist sein vorgesetzter Offizier.

Garrett knurrt und strampelt, ich schlucke. Sie ignoriert ihn und starrt auf mich herab.

Ihre Haut ist blasser als die von Prinz Kevon, mit gelben Untertönen, die nicht ganz mit der gelbsüchtigen Färbung des Botschafters übereinstimmen, aber ihre Haut strahlt unterschwellig Krankheit aus, nicht Gesundheit. Ihre Augen sind dunkler als die der Königin, ein Kobaltblau mit malvenfarbenen Untertönen, was zu einem tiefen Violett verschmilzt, das an Indigo grenzt.

Sie trägt eine enganliegende Lederjacke und eine Hose. Blinkende Lichter verlaufen entlang einer Seite ihres Kragens, aber er sieht dekorativer aus als alles, was der Botschafter tragen würde. Mit ihren zu einem engen Dutt zurückgezogenen Haaren, der Lederhose und der schicken Handgelenkmanschette sieht sie aus, als wäre sie voll in die Amstraad Republik integriert.

Seltsamerweise ist ihr Gesichtsausdruck nicht so kalt wie der ihrer Mutter und ihre ruhige Gelassenheit ist das Einzige, was mich davon abhält, in eine ausgewachsene Panik zu verfallen.

So lebendig habe ich die ältere Schwester von Prinz Kevon nicht mehr gesehen, seit die königliche Hochzeit vor fünf Jahren in OasenVision übertragen wurde. Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen, ich blicke vom Botschafter zur Prinzessin und verstehe nicht ganz, warum sie das Land ihrer Geburt zerstören würde.

"Wie konntest du nur?", knurrt Garrett.

Sie wendet ihren Blick zu ihrem Cousin. "Ein Teil davon ist Vergeltung an den Leuten, die mich gegen ein paar zusätzliche Lebensjahrzehnte eingetauscht haben."

Garrett antwortet nicht und ich beiße mir auf die Lippe. Sie haben die Prinzessin verkauft?

"Eure Hoheit?", frage ich. "Wo ist Prinz Kevon?"

"Darum sind wir hier, um euch zu befragen", sagt sie.

"Wo ist Eden?", fragt Garrett scharf.

Prinzessin Briars Gesichtszüge werden weicher. "Sie ist die einzige Person, die ich in diesem ganzen Schlamassel für unschuldig halte."

Ich halte den Atem an und warte darauf, mehr zu hören. Trotz all dem Getue von Botschafter Pascale, gute Menschen zu opfern, um Nahrung für seine Bürger zu sichern, ist Prinzessin Briars Angriff auf Phangloria völlig persönlich. Ich verstehe, dass sie die Leute vernichten will, die sie dazu verdammt haben, in der Amstraad Republik zu leben, aber warum mussten so viele Leute sterben? Warum musste sie Ereignisse inszenieren, um Carolina die Verantwortung zu übertragen?

Prinzessin Briar ist zu sehr damit beschäftigt, Garrett anzustarren, um sich an meine Frage zu erinnern.

"Ist Prinz Kevon am Leben?", frage ich.

Sie spitzt die Lippen. "Wie konntet ihr diesen Sadisten erlauben, ihn als Batterie für eine Höhenbombe zu benutzen?"

"Was?", faucht Garrett.

Sie dreht sich mit einem finsteren Blick zu ihm um. "Ihr beide solltet ihn doch am meisten lieben. Wie konntet ihr zulassen, dass sie Kevon benutzen, um uns anzugreifen?"

"Die Bombe war schon da, als wir ihn gefunden haben." Ich halte meine Worte knapp, meine Stimme ist ruhig, aber innerlich brülle ich Prinzessin Briar an. "Wir wollten sie aufhalten, die Detonation verhindern. Warum in aller Welt sollten wir einen Waggon in die Luft jagen, wenn wir darin gefangen sind?"

"Nicht jeder in Phangloria ist mit Entbehrungen aufgewachsen", sagt der Botschafter am Fuße der Verhörtische. "Manche würden den Tod einem Leben in Sklaverei vorziehen."

"Haben Sie die Findlinge, die Sie ausgebildet haben, gefragt, warum sie versucht haben, jeden in diesem Flugzeug zu ermorden?", frage ich.

Sie verengt ihre Augen. "Nach allem, was du durchgemacht hast, glaubst du immer noch, dass die Blaublüter rational handeln? Sie würden alles tun, um an ihrer Macht festzuhalten."

Verärgerung rauscht durch meine Adern und jeder Muskel in meinem Gesicht spannt sich an. Wenn sie über die Doppelzüngigkeit ihrer Verbündeten hinwegsehen will, werden noch mehr Menschen getötet. Im Augenblick ist es meine Priorität, so schnell wie möglich aus diesem Verhörraum herauszukommen. Den Rest können wir später klären.

"Wo ist Prinz Kevon?", frage ich.

"Ihm wird dieses lächerliche Transplantat aus dem Herzen entfernt." Prinzessin Briar tritt näher und blickt mich aus anklagenden Augen an. Augen, die mich für alles verantwortlich machen, was Prinz Kevon widerfahren ist. Augen, die vor Bosheit glühen.

Ich begegne ihrem Blick mit einem ebenso festen Blick. Ich verstehe immer noch nicht, warum sie die Revolution unterstützt hat, anstatt ihrem Bruder zu helfen, den Thron zu besteigen, aber wenn sie die Reparatur seines Herzens angeordnet hat, bedeutet das, dass sie ihn am Leben erhalten will.

"Wie geht es ihm?", murmle ich.

Ihr Gesichtsausdruck wird weicher. "Die Operation war ein Erfolg, sein Herz ist geheilt und so stark wie immer."

Es ist verrückt, mitten in einer Revolution Erleichterung zu empfinden, während ich gefesselt in einem Verhörraum liege und weiß, dass jeder Hauptakteur in diesem Spiel der Macht bereit ist, für die Kontrolle über Phangloria zu töten. Aber mir fällt ein Stein vom Herzen.

"Darf ich ihn sehen?"

Sie neigt den Kopf. "Natürlich."

"Wir haben die Bombe nicht platziert." Ich richte meinen Blick auf den Botschafter, der mich besser kennt als die Prinzessin. "Es muss das Werk von jemandem aus dem Palast sein."

"Dann ist es ja gut, dass du jetzt im Ödland bist", sagt er.

Ich schaue Garret an, der mir ein verwirrtes Stirnrunzeln zuwirft, weil er nicht weiß, was um alles in der Welt der Botschafter meint.

"Was wird mit den Leuten in dem Waggon passieren?", fragt er.

Botschafter Pascale tritt zurück und nickt jemandem auf der anderen Seite des Raumes zu. "Wir werden sie mit dem Linienflug morgen früh in die Republik schicken."

Ein paar Amstraadi-Soldaten treten in Sichtweite und tippen einige Befehle in einen Bildschirm an der Wand gegenüber. Die Metallbänder um unsere Handgelenke, Hälse und Knöchel lösen sich und die Bänder, die unsere Hüften fixieren, öffnen sich ebenfalls.

Ich stütze mich auf die Ellbogen und setze mich dann auf. "Haben Sie die anderen Waggons inspiziert? Da könnten auch Bomben sein."

Der Botschafter schüttelt den Kopf. "Sofern es Circi Aster nicht gelungen ist, sich während der Fahrt Zugang zu den anderen Waggons zu verschaffen, bezweifle ich, dass sie in der Lage war, weitere Bomben zu platzieren."

"Aber ..."

"Zea." Garrett legt eine Hand auf meinen Arm. "Lass uns zu Kevon gehen."

Ich nicke. Es hört sich so an, als wären die Waggons vor uns, in denen die anderen bewusstlosen Blaublüter liegen, bereits in die Flugzeuge verladen worden und fliegen wahrscheinlich schon über den halben Kontinent. Prinzessin Briar tritt zurück, um sich dem Botschafter anzuschließen und ich schwinge meine Beine vom Bett.

Einen Moment später gesellt sich Garrett zu mir, dann gibt der Botschafter uns mit einer Geste zu verstehen, dass wir einem Paar Soldaten aus dem Raum folgen sollen.

Die Gänge des Verjüngungskrankenhauses sind so kahl und weiß wie der Verhörraum. An den weißen Plexiglastüren sind Zahlenfolgen angebracht, von denen ich annehme, dass es sich um die Codes der einzelnen Patienten handelt.

Garrett und ich gehen Seite an Seite, während der Botschafter und Prinzessin Briar die Nachhut bilden. Wie kommt Prinzessin Briar darauf, dass Lady Circi Prinz Kevon etwas antun würde? Die ehemalige Waffendame mag zwar lästig sein, aber sie ist nicht annähernd so sadistisch wie Königin Damascena, die sich am Bösen erfreut.

Ich wende mich an Garrett. "Wird es deiner Schwester gut gehen?"

"Ich verletze für gewöhnlich keine Unschuldigen." Prinzessin Briars Stimme hallt durch den Korridor. "Eden schläft die Auswirkungen des Gases in meinem persönlichen Zimmer aus."

"Und mein Vater?", knurrt er.

"Leistet ihr Gesellschaft", antwortet sie.

Unzählige Fragen liegen mir auf der Zunge. Ich möchte sie fragen, was diese Mädchen in den neuen Princess Trials jemals getan haben, das es rechtfertigt, Sklaven für die Amstraad Republik zu werden. Ich möchte ihr von Amon und Troy erzählen, zwei Blaublüter, die in diesen Wahnsinn verwickelt sind, aber ich halte meine Lippen geschlossen. Sie hat die Kontrolle über die Soldaten, die Revolution und sie hat Prinz Kevon in ihrer Gewalt. Ich muss den Mund halten, bis Prinz Kevon sich erholt hat und wir entkommen können.

Die Soldaten biegen um eine Ecke und führen uns in einen kurzen Gang, der in einer weiteren Plexiglastür endet, die von einem weiteren Paar Soldaten bewacht wird. Prinzessin Briar sagt ihnen, dass sie uns einlassen und bis auf weiteres dortbehalten sollen. Die Wachen salutieren und öffnen die Tür.

Mein Herz macht Luftsprünge und meine Haut kribbelt mit einer Mischung aus Vorfreude und Nervosität. Wie wird Prinz Kevon wohl reagieren, wenn er mich sieht, nach all den schrecklichen Dingen, die ich gesagt habe? Soll ich ihm von meinem Streit mit seiner Mutter erzählen? Weiß er von der Revolution?

Garrett legt mir eine Hand auf die Schulter und ermutigt mich, weiterzugehen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich stehen geblieben bin. Als ich sein Zimmer erreiche, klopft mein Herz so heftig, dass es alle Geräusche übertönt und meine Hände sind schweißnass. Ich wische meine Handflächen an dem Stoff meines Rocks ab, streiche die Vorderseite meiner Tunika glatt und trete durch die Zimmertür.

Es ist ein weiterer weißer Raum mit einem hohen Wandschirm, der sich die Wand hinauf und über das Bett wölbt, aber das Bett ist leer. Wir treten ein und halten Ausschau nach dem Prinzen, aber es gibt nur einen Keil an der Wand gegenüber dem Bett, von dem ich denke, dass er als Sitz dienen soll.

Ich wende mich an Prinzessin Briar, die auf eine leere Wand deutet. "Er duscht wahrscheinlich gerade."

"Ist das sicher?" frage ich. "Braucht er nicht ein paar Tage, um sich von der Herzoperation zu erholen?"

Sie verdreht die Augen. "Das hier ist ein Verjüngungskrankenhaus. Jeder Eingriff hier ist darauf ausgelegt, das Leben zu verlängern und die körperliche Leistungsfähigkeit des Patienten zu steigern."

Meine Lippen bilden eine schmale Linie. Sie erinnert mich ein wenig an Berta, die von mir erwartete, alles über die Oase zu wissen. Man sollte meinen, die Mitverschwörerin einer Revolution würde verstehen, dass die Blaublüter die Schlepper über Informationen, die nicht von der Regierung sanktioniert sind, in Unkenntnis halten.

Bevor ich etwas erwidern kann, gleitet eine Platte in der Wand auf und gibt den Blick auf Prinz Kevon frei.

Er trägt eine leichte, hellblaue Krankenhausjacke mit einer passenden, weit geschnittenen Hose und sein Haar ist noch nass von der Dusche. Es klebt an seiner Kopfhaut und umspielt seine Wangenknochen. Seine Gesichtszüge sind härter und kantiger, weil er Gewicht verloren hat, aber sein Anblick raubt mir den Atem.

Unsere Blicke treffen sich und seine Augen weiten sich vor Überraschung, bevor sich sein Gesichtsausdruck zu der starren Maske der Gleichgültigkeit verändert, die er auf dem Lifestyle-Kanal getragen hat.

Verwirrung und Enttäuschung treffen in meinem Kopf aufeinander und ich fühle eine innere Leere. Was von mir übrig ist, zittert wie ein Maisstängel im Wind. Hält er sich zurück, weil Prinzessin Briar und der Botschafter in der Tür stehen, oder weil er Zeit hatte, die schrecklichen Dinge zu verarbeiten, die ich ihm im Krankenhaus erzählt habe?

Ich atme tief ein und unterdrücke meine Gefühle. Jetzt ist nicht die Zeit für ein herzliches Wiedersehen und es ist definitiv nicht der Ort für bittere Vorwürfe.

"Garrett, Zea", sagt er mit dieser neutralen, Lifestyle-Kanal-Stimme. "Es scheint, dass ihr auch Gäste der Amstraad Republik seid."

"Gäste?", frage ich. "Meinst du nicht Gefangene?"

Prinzessin Briar stößt einen genervten Atemzug aus. "Ich kann es nicht gebrauchen, dass sich der abgedankte Prinz, seine bockige Bronco-Braut oder sein jähzorniger Cousin in meine Revolution einmischen. Ihr bleibt hier, bis ich meine Herrschaft über Phangloria gesichert habe."

Die Tür schließt sich und mehrere Verriegelungsmechanismen aktivieren sich an den Türen, Fenstern, von oben bis unten.

Ich eile zu Prinz Kevon und schlinge meine Arme um seinen Hals. Unter dem beißenden Geruch von Antiseptika liegt die warme, sinnliche Mischung aus Muskatnuss, Orangenblüten und Vanille. Ich verschmelze mit seinem starken Körper und lege meinen Kopf an seinen Hals. "Du hast überlebt."

Er versteift sich.

Ich ziehe mich zurück und starre in dunkelblaue Augen, die meine nicht treffen wollen. "Was ist los?"

"Warum bist du hier?", fragt er.

Die Worte treffen mich wie eine Ohrfeige. Meine Arme sinken zur Seite und ich kann nichts tun, als ihn anzustarren.

"Wovon redest du?", fragt Garrett. "Sie wollten uns als Sklaven in die Amstraad Republik bringen. Zea hätte sich in einem sicheren Haus verstecken können, aber sie schlich sich in die Oase und fand einen Weg, uns zu befreien."

Prinz Kevon atmet tief aus, dreht sich zu mir um und lässt seinen Blick auf meinem linken Zopf ruhen. "Ich bin nicht undankbar für das Risiko, das du für mich auf dich genommen hast, aber ist ein Aufstand nicht das, was du wolltest?"

"Was ich ..." Ich taumle zurück, die Worte ersticken auf meiner Zunge. Natürlich hält er mich für eine Rebellin. Es gab genug Wahrheit in Königin Damascenas hasserfüllter kleiner Präsentation vor der Ministerkammer, um Zweifel an meinen Beweggründen zu wecken und genug Lügen, um mich zu verurteilen. "Kevon, ich wollte nie eine Revolution wie diese."

"Aber du wolltest eine Revolution", sagt er mit ruhiger Stimme.

Schweigen breitet sich zwischen uns aus, eine langgezogene Weite des Nichts, die an meinen Nerven zerrt. Was soll ich sagen? Dass ich mich den Princess Trials angeschlossen habe, um einen Weg zu finden, die Rebellen in den Palast zu lassen, aber meine Meinung geändert habe, als ich mich verliebt habe?

Es war nicht die Liebe zu Prinz Kevon, die meine Meinung änderte, sondern eine tiefe Bewunderung für seine Herzlichkeit, seinen Sinn für Gerechtigkeit, sein Potenzial Phangloria zu verändern. Wenn ich diese Gedanken äußere, würde ich unaufrichtig klingen. In all der Zeit, die wir zusammen verbracht haben, habe ich meine Liebe nicht ausgedrückt, ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich seine Annäherungsversuche zurückgewiesen habe.

"Die Königin hat ihr aufgetragen, diese Dinge zu sagen." Garrett legt eine Hand auf meinen Arm und schüttelt mich sanft. "Sag es ihm. Sag ihm, was sie dir und deiner Familie angetan hat. Sag ihm, wozu sie dich gezwungen hat."

Ich schlucke. Zu erzählen, was in der Arena passiert ist, würde sich anhören, als würde ich versuchen, Mitleid zu erregen. Es würde nur erklären, was ich im Krankenhaus gesagt habe. Es würde niemals erklären, weshalb ich als Spionin zu ihm kam. Mein Blick senkt sich auf den weiß gekachelten Boden.

"Ich habe die Rückgabe des Verlobungsrings bereits akzeptiert", sagt der Prinz. "Warum lassen wir die Dinge nicht so, wie sie sind?"

"Nein", krächze ich.

"Zea", sagt er mit einem Seufzer. "Selbst wenn ich dich noch lieben würde, kann ich keine Beziehung eingehen, die auf einer Lüge basiert."

"Du liebst mich nicht?"

Eine Stimme in meinem Hinterkopf schreit mich an, zu kämpfen, ihm zu sagen, was ich fühle, aber ich kann die Worte nicht aussprechen. Er hat ja recht, ich habe gelogen. Gelogen, als ich das Festzelt betrat, gelogen, als ich mich diesem schrecklichen Test unterzog und gelogen, als ich detailliert beschrieb, was ich für Ryce Wintergreen empfand und so tat, als würde ich von Prinz Kevon sprechen.

Das war wahrscheinlich der Grund, warum er den anderen Mädchen wenig Aufmerksamkeit schenkte und sich auf mich konzentrierte. Und ich entpuppte mich als Rebellin, genau wie die Leute, die die Kontrolle über die Oase an sich gerissen haben.

Garrett legt einen Arm um meine Schulter und führt mich auf die andere Seite des Raums. "Gib ihm Zeit", murmelt er in mein Ohr. "Mit Rafaela war er anfangs auch so. Wenn er sich beruhigt hat, wird er das Missverständnis erkennen."

"Rafaela hat nie gelogen, wenn es um etwas so Bedeutendes ging wie den Wunsch, mir bei der Herrschaft über Phangloria beizustehen", sagt Prinz Kevon.

Wut durchströmt meine Brust und ich wirble herum, um dem Prinzen gegenüberzutreten. "Ja, ich habe mich den Princess Trials als Spionin angeschlossen. Und weißt du, warum?"

"Du hast deine Gefühle über die Ungleichheiten in unserer Gesellschaft überdeutlich zum Ausdruck gebracht." Seine Nasenflügel blähen sich auf. "Was ich nicht verstehe, ist, warum du so weit gehen würdest, die Verfolgung meines Throns fortzusetzen, nachdem ich die Wasserrationen erhöht und versprochen habe, mich für die anderen Echelons zu engagieren."

"Da hatte ich meine Meinung über dich schon geändert", platze ich heraus.

Er hebt eine Handfläche. "Genug."

"Na schön." Ich stürme auf die andere Seite des Raums, lasse Garrett in der Mitte stehen, der von mir zu Prinz Kevon starrt.

"In Ordnung", sagt Garrett in einem langsamen, vorsichtigen Ton. Bis jetzt dachte er, ich sei das Opfer in diesem Szenario und Prinz Kevon sei nur verwirrt. "Werden wir hier stehen und uns untereinander streiten, oder werden wir aus diesem Raum ausbrechen und deinen Thron zurückerobern?"

Prinz Kevon schnaubt. "Habt ihr vergessen, dass wir es mit Briar zu tun haben?"

"Du gibst auf?", frage ich.

Er dreht den Kopf in meine Richtung, begegnet meinem Blick aber nicht. "Ich bin nicht mehr der nächste in der Thronfolge. Dank der Abdankungsurkunde, die ich unterschrieben habe, als ich noch Regent war, können Frauen als eigenständige Monarchen gekrönt werden."

Garrett schlägt eine Hand über seine Augen und stöhnt. "Nein."

"Doch", sagt Prinz Kevon durch zusammengebissene Zähne.

Ich lasse mich auf den Plexiglaskeil sinken und reibe mir das Kinn. "Was hat das zu bedeuten?"

Er atmet tief aus und starrt auf einen Fleck an der Wand neben meinem Kopf. "Der Thron von Phangloria war schon immer patriarchalisch. Briar wurde als Erste geboren, aber sie wurde nicht zur Thronfolgerin, weil sie weiblich war."

Ich nicke. Diese Regel hat schon immer gegolten.

Prinz Kevon fährt sich mit einer Hand durch seine feuchten Strähnen. "Als Mutter mir eine Begnadigung als Gegenleistung für meine Abdankung anbot, fügte sie der Abdankungsurkunde eine Klausel hinzu, die es allen berechtigten Frauen erlaubte, Phangloria zu regieren, selbst wenn ein männlicher Erbe vorhanden war."

"Alle berechtigten Frauen?", frage ich, während mir die Erkenntnis durch den Kopf schießt.

"Das heißt, die älteste weibliche Nachfahrin eines Königs hat mehr Anspruch auf den Thron als die Königswitwe."

Garrett ballt die Faust. "Briar hat die Revolution genutzt, um Phangloria für sich zu beanspruchen."

Ich sacke in mich zusammen. Wenn ich nicht gewesen wäre, würde Prinz Kevon nicht in diesem Schlamassel stecken. "Es tut mir so leid."

Seine Augen begegnen endlich meinen und das Mitgefühl, das in ihnen glänzt, bricht mir das Herz. "Ich weiß, was sie mit denen machen, die des Verrats für schuldig befunden werden. Ich könnte dich niemals dieses Schicksal erleiden lassen."

Ich schlucke ein Schluchzen hinunter. Ihm zu sagen, dass Königin Damascena arrangiert hat, dass General Ridgeback mich zur Strecke bringt, würde sein Opfer herabwürdigen. Ich senke meinen Blick auf meinen Schoß. "Danke schön."

"Wir werden sie nicht gewinnen lassen", sagt Garrett.

"Sie hat die Armee, die Unterstützung der Schlepper, die einen Großteil unserer Bevölkerung ausmachen und sie hat das Recht dazu", sagt Prinz Kevon. "Wenn sie nicht darüber gelogen hat, die Ministerkammer entführt zu haben, hat sie außerdem ihre Opposition ausgeschaltet."

Ich schüttle den Kopf. "Die Rebellen haben die Oase geplündert und alle Festungen zerstört. Sie haben es überall ausgestrahlt. Das Volk wird sich gegen sie erheben."

Prinz Kevon massiert sich den Nasenrücken. "Sie hat mir erzählt, was sie getan haben, aber ich habe gehofft, dass sie übertrieben hat."

"Rate mal, wessen Soldaten all die ersetzen werden, die sie getötet hat?", fragt Garrett.

"Prinzessin Briar verlegt die Amstraad Republik hierher?", frage ich.

Prinz Kevon rutscht vom Bett und schreitet durch den Raum. "Versteht ihr, meine Schwester ist jetzt in der perfekten Position, um das Land zu übernehmen. Im Laufe der Geschichte hat die Amstraad Republik dem Blaublüter-Echelon immer wieder bei Aufständen geholfen."

"Aber sie haben diesen verursacht." Ich wickle meine Finger um einen Zopf.

Er dreht sich in meine Richtung. "Hat Botschafter Pascale oder ein anderer hochrangiger Regierungsvertreter der Amstraad Republik die Verantwortung für die Angriffe auf die Oase übernommen?"

"Nein", murmle ich und denke daran, dass Carolina die Sprecherin der Revolution ist. "Und alle Amstraadi-Soldaten trugen Schlepper-Uniformen. Nur jemand, der sowohl Schlepper als auch Amstraadi kennt, würde sie aus der Ferne unterscheiden können."

"Dann wird sie mit ihren Soldaten einmarschieren, die Rebellen zusammentreiben und das Land zurückerobern", sagt der Prinz.

Garrett schüttelt den Kopf. "Und das lässt sie als Heldin dastehen."

Es ist eine clevere Idee, aber wir kennen die Wahrheit und mit ein paar Erklärungen könnten wir die Meinung der Öffentlichkeit über Prinzessin Briar revidieren. Ich hole tief Luft, um das laut auszusprechen, aber ich halte meine Lippen geschlossen. Prinzessin Briar oder einer ihrer mechanisierten Lakaien hört wahrscheinlich gerade unser Gespräch mit an. Es ist eine Sache, sich über ihre hinterhältigen Manöver zu beschweren, aber einen Plan zu entwerfen, um ihren Thronanspruch zu untergraben, wäre selbstmörderisch.

Wenn Prinzessin Briar nur annähernd so ist wie ihre Mutter, würde sie uns in diesem Raum vergasen, um unser Schweigen zu garantieren. Ich werde ihr auf keinen Fall einen Anlass geben, uns zu verletzen.

Prinz Kevon verschränkt die Arme vor der Brust und starrt aus einem Fenster, dem ich bis jetzt nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt habe. Scheinwerfer beleuchten das weiße Äußere und an den Fenstern erscheinen Soldaten in Amstraadi-Rüstungen. Hier müssen sich die Prinzessin und der Botschafter aufhalten, wenn sie nicht unter dem Deckmantel von Verbündeten durch die Oase schleichen. Ich frage mich, wie viele Amstraadi-Soldaten die beiden nach Phangloria geschmuggelt haben.

"Wie fühlst du dich?", frage ich Prinz Kevon.

Er dreht sich mit einer hochgezogenen Braue zu mir um. "Interessiert dich das überhaupt?"

Ich bin empört. Hält er mich für so verräterisch wie seine Mutter und seine Schwester? "Natürlich interessiert es mich ..."

Ein ohrenbetäubender Knall reißt mich von meinem Sitz. Dann folgt noch einer und noch einer, bis es zu einem einzigen schrecklichen Geräusch verschmilzt. Ich lande auf meinen Händen und Füßen und schnappe nach Luft. Das Licht über mir flackert und erlischt, aber ich bin noch am Leben, unverletzt.

Weißes Licht füllt den Raum, dann oranges. Trümmer krachen gegen die Wände, vermischen sich mit dem abklingenden Geräusch der Explosion.

"Kevon?", schreie ich durch meine klingelnden Ohren. "Garrett?"

"Zea." Starke Arme schlingen sich um meinen Rücken und ziehen mich an eine starke Brust.

"Was ist passiert?", frage ich.

Er drückt mich so fest an sich, dass ich kaum atmen kann. "Die Botschaft der Amstraad Republik ist gerade explodiert."


Kapitel Zehn


An allen vier Wänden des Krankenhauszimmers ertönt der Evakuierungsalarm. Prinz Kevon hilft mir auf die Beine und löst seine Umarmung. Meine Schulter schmerzt von dem Sturz. Ich massiere das Gelenk und schaue mich im Raum um. Die Lichter sind immer noch aus, die brennende Botschaft bildet die einzige Lichtquelle. Flammen ragen in den Himmel, so dass es schwer zu sagen ist, ob die Explosion nur das Fenster herausgesprengt hat oder die gesamte Struktur zum Einsturz gebracht hat. Sie brennen gelb mit einem weißen Kern und füllen den Innenhof mit orangenen Rauchschwaden.

Nichts davon dringt durch unser Fenster - nicht das kleinste bisschen. Es muss eine Art unzerbrechliches Glas sein, das in den Marinekasernen installiert wurde, um die Räume vor solchen Katastrophen zu schützen.

Prinz Kevon schreitet zum Ausgang, hämmert an die Tür und verlangt, dass die Wachen draußen uns rauslassen. Garrett liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, die Hände zu Fäusten geballt. Er bewegt sich nicht, aber das schnelle Heben und Senken seines Rückens und seiner Schultern verrät mir, dass er noch atmet.

Ich knie nieder und lege eine Hand auf seinen Unterarm. "Garrett?"

Er erhebt sich auf seine Hände und Knie, hebt aber nicht den Kopf.

"Bist du verletzt?", rufe ich über den Alarm hinweg.

Er spricht nicht.

"Wir müssen das Krankenhaus verlassen, falls es explodiert", rufe ich Prinz Kevon von hinten zu.

Er stürmt in das abgedunkelte Badezimmer, kommt mit einem Handtuch um die Hand gewickelt wieder heraus, eilt zum Fenster und schlägt mit der Faust gegen die Scheibe. Wenn eine Explosion das Glas nicht zertrümmern konnte, wird seine Hand es auch nicht schaffen.

Ich schaue mich nach etwas um, irgendetwas, das wir als Waffe benutzen können. Als ich nichts finde, lasse ich Garrett los und stehe auf. Eine Kugel könnte funktionieren. Ich greife nach meinem Rucksack und durchstöbere seinen Inhalt. Von der Waffe fehlt jede Spur.

Kalter Schweiß sammelt sich auf meiner Stirn. Garrett bewegt sich immer noch nicht und starrt weiter auf den Boden. Ich lasse eine Hand in meine Tasche gleiten und stelle fest, dass auch das Messer weg ist. Die Soldaten müssen mir die Waffen abgenommen haben, als wir bewusstlos waren.

Der Alarm im Raum verstummt, nur ein schwächeres Geräusch dringt vom Flur herein. Das Surren von Mechanismen richtet meine Aufmerksamkeit auf die Tür.

Sie schwingt auf und augenblicklich erfüllt das Geräusch des Alarms von draußen den Raum. Prinzessin Briar erscheint in der Tür, die Augen weit aufgerissen. Die gesamte linke Seite ihrer schwarzen Jacke fehlt und Blut fließt ihr über eine Seite ihres Gesichts, Halses und Arms herunter.

"Garrett, Kevon." Sie hält die Tür auf. "Kommt mit mir."

Prinz Kevon eilt um das Bett herum, hakt eine Hand unter Garretts Arm ein und zieht ihn auf die Beine. Mit einer Hand auf meinem Rücken schiebt er mich durch die Tür. Ich werfe einen Blick über meine Schulter und sehe Garretts tränenüberströmtes Gesicht.

Wir stürmen auf einen Flur mit flackernden Lichtern und beginnen zu sprinten. Prinzessin Briar übernimmt die Führung, ich laufe links knapp hinter ihr. Prinz Kevon läuft rechts von mir mit Garrett, der ihn mit unbeholfenen, schleppenden Schritten zurückhält. Wir biegen um die Ecke und entdecken mehrere Mediziner in Kapuzenoveralls, die durch automatische Glastüren in den Innenhof strömen.

"Circi muss geflohen sein", ruft Briar über den Lärm des Alarms hinweg.

"Briar", brüllt Prinz Kevon von hinten. "Das ist nicht ihr Werk."

"Wer sonst hätte einen derartigen Großangriff durchführen können?", schreit sie zurück.

Mein Blick richtet sich auf die flüchtenden Menschen, ich schenke den Geschwistern keine Beachtung. Prinz Kevon hat recht. Sie wäre zu so etwas fähig, aber sie war es nicht.

Eine Tür fliegt auf und ein paar Medizinerinnen stolpern aus dem Raum. Sie stützen einen riesigen Mann, dessen weiße Uniform mit Blut befleckt ist. Wir weichen nach rechts aus, um nicht mit dem Trio zusammenzustoßen und überholen sie auf dem Gang.

Noch fünfzig Meter, dann erreichen wir den Ausgang. Draußen versammeln sich die Mediziner im Innenhof und starren auf die brennende Botschaft. Mein Herz schlägt so heftig, dass seine Vibrationen jeden Zentimeter meiner Haut erreichen. Ein dröhnender Puls erfüllt meine Ohren.

Wir werden es schaffen. Nur noch dreißig Meter.

Die Mediziner draußen fallen zu Boden, ihre weißen Kittel sind mit Blut bespritzt. Ein Paar silberner Drohnen stürzt in Sichtweite herab und überschüttet die Überlebenden mit Kugeln. Sie schießen auf die Leute, die zwischen den automatischen Türen stehen. Sie feuern Kugeln auf uns.

Prinzessin Briar und ich lassen uns auf den Boden fallen. Ich drehe mich um und sehe, dass Garrett und Prinz Kevon dasselbe tun. Prinz Kevon legt eine Hand auf Garretts Rücken, als würde er ihn am Aufstehen hindern.

Das Trio von vorhin fällt um. Ich kann nicht sagen, wer noch lebt und wer tot ist.

"Was ist los?", schreit die Prinzessin über den Alarm hinweg.

Ich knirsche mit den Zähnen und wünschte, ich könnte Prinzessin Briar etwas Verstand einbläuen. Verdammt sei die Amstraad Republik. Verdammt seien die Findlinge. Verdammt sei diese elende Revolution.

Vor uns verkeilen die gefallenen Körper die automatischen Türen, während die Drohnen weiterschießen. Der Rauch des Feuers driftet in den Korridor, brennt mir in den Augen und brennt sich einen Weg durch meine Kehle. Ich blicke durch meine halbgeschlossenen Augen, traue mich aber nicht, den Kopf zu heben. Die Drohnen haben einen Durchmesser von etwa einem Meter und werden von zahlreichen Propellern getragen. Es könnten sechs oder acht oder sogar zehn sein. Ich kann es durch den Rauch und meine tränenden Augen nicht erkennen.

Ich höre wie sich Schritte von hinten nähern, dann Stöhnen und Schreie und schließlich das Aufschlagen von Körpern auf dem Boden. Irgendwann endet die Schießerei. Die Drohne schwebt vor den offenen Türen. Wer auch immer sie bedient, wartet darauf, dass sich jemand bewegt oder den Kopf hebt. Ich werde es nicht sein.

Nach einigen Augenblicken erhebt sich die Drohne. Ihr Bediener denkt vermutlich, dass wir alle tot sind, oder hat beschlossen, sich auf höheres Gelände zu begeben, um uns zum Verlassen des Gebäudes zu verleiten.

Oder aber sie haben uns hierher getrieben, um von einer weiteren Bombe vernichtet zu werden.

Ich spreche ein Gebet, ohne es an jemanden bestimmten zu richten, hebe meinen Kopf und drehe mich um, um nach Prinz Kevon zu sehen. Unsere Blicke treffen sich und er kneift die Augen zusammen. Ich denke, dass er erleichtert ist, aber jetzt ist nicht die Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen. Die Rückseite seines Oberteils ist mit Blut getränkt, aber ich glaube, dass es von den Amstraadi-Medizinern stammt, die an seiner Seite zusammengebrochen sind. Garrett atmet noch, hebt seinen Kopf jedoch nicht.

Ich rutsche zu Prinzessin Briar und rufe: "Gibt es einen unterirdischen Bunker? Einen, von dem nur die Amstraadi wissen und die Findlinge nicht?"

"Unten", schreit sie zurück. "Aber es gibt noch mehr Ausgänge ..."

"Nein." Ich erhebe mich und lege eine Hand um den Arm der Prinzessin. "Haben Sie die Zerstörung der Festungen nicht gesehen? Es gibt wahrscheinlich Dutzende von Drohnen, die darauf warten, die Überlebenden zu erwischen. Sie müssen uns nach unten bringen, bevor die Bomben, die hier im Krankenhaus platziert wurden, detonieren."

Ihre Augen wölben sich, ihr Mund öffnet und schließt sich. Sie wird entweder sagen, dass das nicht möglich ist, oder irgendeinen Pferdemist über Lady Circi erzählen.

Ich schüttele sie kräftig. "Jetzt!"

Mit einem scharfen Nicken wendet sich Prinzessin Briar in die entgegengesetzte Richtung. Ich helfe Prinz Kevon, Garrett hochzuziehen. Er schwankt auf seinen Füßen, aber wir schleppen ihn durch den Korridor, vorbei an den gefallenen Körpern und verwirrten Überlebenden. Garretts Schritte sind schleifend und verlangsamen unsere Flucht. Ich wünschte, ich wüsste, was los ist, aber wir können ihm nicht helfen, bevor wir nicht in Sicherheit sind.

Prinzessin Briar stößt eine Tür auf, tritt in ein von flackernden Wandlampen erleuchtetes Treppenhaus und rennt die Treppe hinunter. Wir folgen ihr bis nach unten, wo sie zu einem Schrank huscht, in dem Overalls und Kleiderbügel an einer Stange hängen.

Die Alarme schalten sich aus und tauchen uns in Stille. Prinzessin Briar schiebt die Kleidungsstücke zur Seite und berührt mit allen fünf Fingern die Wand. Mit einem Klicken geht sie auf und führt in einen schmalen, von Leuchtstoffröhren erhellten Flur.

"Geh weiter." Prinz Kevon korrigiert seinen Griff um Garrett und gibt mir ein Zeichen, einzutreten. Ich eile durch den Schrank und bleibe im Flur stehen. Prinz Kevon hievt Garrett hinein, lehnt ihn an die Wand und zieht die Tür mit beiden Händen zu.

Prinzessin Briar stemmt einen Arm gegen die Wand und atmet schwer. Sie schluchzt immer wieder: "Ich verstehe nicht, was los ist."

Ein stockender Atemstoß entweicht meiner Lunge. "Wir müssen weitergehen."

Die Prinzessin rührt sich nicht, also gebe ich ihr einen kräftigen Schubs. "Jetzt!"

Sie stolpert den Gang entlang. Alle paar Schritte werfe ich einen Blick über meine Schulter, um nach Prinz Kevon zu sehen. Er ist ein paar Schritte hinter mir und hält Garrett aufrecht.

Eine Glühbirne flackert über uns auf, sie erhellt eine Metalltür, die eher wie ein Safe aussieht. Prinzessin Briar legt beide Handflächen auf die Oberfläche, während ein Scanner ihr Gesicht erfasst.

Meine Brust zieht sich zusammen. Vielleicht ist es ein Fehler und wir hätten das Krankenhaus an der Vorderseite verlassen sollen. Wir können die Revolution nicht in einem unterirdischen Bunker aussitzen. Vielleicht habe ich Carolina überschätzt und sie hat die Drohnen bereits zurückbeordert. Wenn sie ein Krankenhaus angreift, dann bedeutet das, dass sie eine lebenswichtige Quelle für medizinische Behandlung zerstört, die sie zum Wohle von Schleppern einsetzen könnte.

"Es ist offen", sagt Prinzessin Briar.

Eine weitere Explosion ertönt aus der Ferne, gefolgt von einem donnernden Grollen. Das Krankenhaus implodiert. Ich renne gerade durch die Türen, als die Decke einstürzt und Trümmer auf den Flur fallen.

Garrett und Prinz Kevon prallen mir in den Rücken. Ich stolpere herum und stoße die schwere Tür auf. Eine Staubwolke vernebelt meine Sicht und Prinz Kevon knallt die Tür mit seinem Gewicht zu.

Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Metalloberfläche der Tür und atme schwer. Ich kann nicht glauben, dass wir in einem kollabierten Krankenhaus gefangen sind. Prinz Kevon steht an meiner Seite und sagt etwas. Ich kann durch das Klingeln in meinen Ohren nichts verstehen.

"Bist du verletzt?", schreit er.

"Nein", rufe ich zurück. "Du?"

Er schüttelt den Kopf.

Wir sind in einem Raum mit weißen Wänden, die sich zu einer gewölbten Decke erstrecken. Es sieht aus wie ein riesiger Abwasserkanal, der in Segmente aufgeteilt wurde. An einer der Wände verläuft eine Reihe von Kojen, an einer anderen steht ein Schreibtisch, an dem vier breite Stühle stehen. Vier Reihen von Monitoren hängen über dem Schreibtisch, aber sie sind alle leer. Es handelt sich um eine komprimierte Version des Rote Renner Hauptquartiers von Rugosa.

Prinzessin Briar steht in der Mitte des Raumes und hat die Arme um ihre Brust geschlungen. Tränen kullern über ihre Wangen und vermischen sich mit dem Schmutz und dem Blut, das an der Seite ihres Gesichts schimmert. Es fällt mir schwer, meine Gedanken zu sammeln. Ohne sie wären Garrett, Prinz Kevon und ich in diesem Krankenhauszimmer gestorben, aber sie und der Botschafter haben eine Armee ausgebildet, ohne sich deren Loyalität zu sichern.

Ich reiße meinen Blick von ihr los und lasse mich zu Prinz Kevon herabsinken, der auf der Pritsche an Garretts Seite sitzt. Garrett sackt nach vorne und stützt den Kopf in die Hände. Ich lege einen Arm um seine Schultern. "Was ist los?"

"Eden", krächzt er. "Papa. Circi. Sie sind alle ..."

Mir stockt der Atem. Prinzessin Briar sagte, sie seien in ihrem Zimmer und wenn sie noch unter der Wirkung des Gases stünden, hätten sie die Explosion unmöglich überleben können. Und selbst wenn, gäbe es kein Entkommen vor den Drohnen.

"Wir müssen nach Überlebenden suchen", sagt Prinz Kevon. "Briar, schaltest du die Monitore ein?"

Die Prinzessin schüttelt den Kopf.

"Briar", brüllt er.

Sowohl seine Schwester als auch ich schrecken auf. Prinz Kevon erhebt sich von der Koje, seine Züge sind vor Wut verzerrt. Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen. Nicht einmal, als Cassiope ihn in mein Zimmer brachte, um meinen Kampf mit Lueen Circi und ihren Schlägern zu unterbrechen.

Prinzessin Briar dreht sich mit einem finsteren Blick zu ihm um. "Was?"

"Finde heraus, wer überlebt hat. Wenn möglich, halte diese Drohnen auf."

Sie nickt und geht zu den Schreibtischen hinüber. Nachdem sie ihre Handflächen auf die Tischplatte auflegt, erscheinen Bilder auf dem Monitor.

Ich lehne mich an Garretts Seite und wünschte, ich könnte helfen. Sein Vater und seine Schwester könnten einen unterirdischen Bunker wie diesen erreicht haben, oder Lady Circi könnte den Amstraadi-Soldaten entkommen sein und sie retten. Aber die Wahrscheinlichkeit dafür ist gering, also halte ich lieber den Mund.

"Ist es das, was sie mit allen Forts gemacht haben?", murmelt er. "Ich habe es nicht geglaubt, als ich es hörte, aber jetzt, wo ich es gesehen habe ..."

Ich drücke sanft seine Schulter. "Kurz nachdem alle bewusstlos wurden, zeigte ihre Anführerin Aufnahmen von Explosionen rund um Phangloria. Ich hätte nie gedacht, dass sie die Amstraad Republik angreifen würde."

Garrett atmet tief aus. "Ich will sie umbringen."

Er bezieht sich wahrscheinlich auf Prinzessin Briar, aber das Gleiche könnte auch auf Carolina zutreffen. Als ich die Bombe an Prinz Kevons Rücken geschnallt sah, nahm ich an, dass ein Findling sie aus eigenem Antrieb dort platziert hatte, um die Blaublüter zu töten. Aber sie würden nicht die Amstraad-Botschaft und ein Verjüngungskrankenhaus ohne Carolinas Erlaubnis in die Luft jagen.

Prinzessin Briar schreit auf. Auf dem Bildschirm vor ihr leuchtet eine Tabelle auf und sie hält sich die Hand vor den Mund. "Achtzig Prozent unserer Soldaten sind tot."

Prinz Kevon steht über ihr und hat die Arme vor der Brust verschränkt. "Von allen Aktionen, die du dir geleistet hast, ist das zweifellos die tödlichste. Dank deiner egoistischen Entscheidung ist Phangloria nun ungeschützt vor den Mächten des Chaos. Du hast unser Verteidigungsregiment zerstört und jetzt haben deine sogenannten Verbündeten deines zerstört."

Sie dreht sich zu ihm um, ihre Augen leuchten vor Wut. "Das werden sie büßen."

"Ist das so?" Prinz Kevon tritt mit ausgebreiteten Armen zurück. Ich habe ihn noch nie so verbittert klingen hören. "Wie willst du das denn ohne Männer schaffen?"

Sie starren sich mehrere Augenblicke lang an, bevor sich die Miene von Prinzessin Briar verfinstert. "Du hast ja keine Ahnung, wie es in der Amstraad Republik zugeht", sagt sie schluchzend. "Es ist nicht wie in Phangloria. Die Menschen dort verhungern, während ihr ..."

"Jetzt ist weder die Zeit noch der Ort", zischt Prinz Kevon. "Tausende sind gestorben, das Land liegt in Trümmern und unsere Hauptstadt wird von einer völkermordenden Irren kontrolliert!"

Musik schallt aus einem der Monitore, dann erscheint Carolinas Gesicht auf dem Bildschirm. Die neue Jacke ihrer Schlepper-Uniform ist jetzt mit roten Epauletten und goldenen Abzeichen verziert, die auf eine Art Armeerang hinweisen. Ich lasse mich neben Garrett auf die Pritsche fallen und frage mich, was sie als nächstes sagen wird.

Die Kamera schwenkt zum Speisesaal des Palastes, wo links und rechts von ihr eine Gruppe junger Schlepper sitzt. Vitelotte und ihr Bruder sind da, aber von Ryce und Maus gibt es keine Spur.

"Seid gegrüßt, Bürger vom neuen Phangloria." Sie beugt sich vor und faltet ihre behandschuhten Hände. "Heute früh haben unsere Kameraden das letzte Verjüngungskrankenhaus unserer Unterdrücker zerstört."

Während die Schlepper zu Carolinas Linken und Rechten applaudieren, richte ich mich auf und gehe zum Monitor. "Wo sind die Amstraadi-Soldaten?"

Prinz Kevon begegnet meinem Blick. "Zea?"

Ich will gerade darauf hinweisen, dass Carolina Maus und ein paar andere als Schlepper getarnte Amstraadi behalten hat, als sie sagt: "Die lebensverlängernden Behandlungen sind vorbei. Es wird keine Ausbeutung von Blut, Organen und Knochenmark von Unschuldigen mehr geben. Kein Einsammeln von Körperteilen."

Die Rebellen hinter Carolina brechen in Jubel aus.

Ich schlage mir eine Hand vor den Mund und trete vom Monitor zurück. Mein Vater hat mir mal erzählt, dass sein Vater Montana bereits als Junge zugeschaut hat. Auch wenn Montana damals jung war, hat der Blaublüter schon jeden Schlepper seiner Generation überlebt. Ich dachte immer, Blaublüter lebten länger, weil sie besseren Zugang zu Nahrung, Medizin und Notfallchirurgen hatten, aber die Organe anderer Leute zu übernehmen ist einfach krank.

Die Kamera wechselt zu einer Großaufnahme von Carolina, die ihre behandschuhte Faust auf den Tisch schlägt. "Alle Bürger im neuen Phangloria werden für die Dauer ihrer natürlichen Lebenszeit leben."

Prinz Kevon umklammert seine Brust. "Habt ihr mir ein Herz transplantiert?"

"Nein", sagt Prinzessin Briar, aber sie klingt nicht überzeugend. "Das hat sie sich nur ausgedacht, damit die Blaublüter verdorben klingen."

In meinem Kopf fügen sich die Puzzleteile zusammen. Vor Tagen, als Byron Blake uns zur Großen Mauer brachte, half ich den Findlingen, Phangloria zu betreten. Sie kamen hierher, nachdem sie Bilder der Oase im Fernsehen gesehen hatten. Damals war ich zu besorgt wegen der wilden Männer, die sie verfolgten, um auf ihre Worte zu achten. Die Organentnahme erklärt, warum die Blaublüter Außenstehende an einen Ort locken würden, den sie nie sehen würden. Es war ein Köder, um frisches Blut und Körperteile zur Großen Mauer zu bringen.

Was, wenn dieser Dekontaminationsprozess eine medizinische Beurteilung war, um festzustellen, welche Organe der Findlinge zu welchem hochrangigen Blaublüter passen würden? Ich wickle meine Finger um einen Zopf und bin mir sicher, dass Carolina die Wahrheit gesagt hat. Es rechtfertigt nicht, die Krankenhäuser zu zerstören oder die Blaublüter zu Sklaven zu machen. Sie hätte sie für ihre Verbrechen vor Gericht stellen können.

Prinz Kevon und Prinzessin Briar beschimpfen sich gegenseitig und reißen mich aus meinen Gedanken. Die Prinzessin ist einen Kopf kleiner als ihr Bruder, aber die Wut in ihren Zügen entspricht der seinen. Warum ist sie wütend auf ihn? Prinz Kevon hat keinen Völkermord im Namen einer Revolution begangen. Ich nähere mich den beiden und lege meine Hände um Prinz Kevons kräftigen Bizeps.

Es dauert ein paar Augenblicke, bis er sich beruhigt und meine Anwesenheit bemerkt, aber dann starrt er mit einem Stirnrunzeln auf mich herab. "Was ist los?"

"Wir müssen Carolina und ihre Leute davon abhalten, noch jemandem etwas anzutun", sage ich.

Prinz Kevons Wut verwandelt sich in Erschöpfung. Ich führe ihn zu einem Stuhl am anderen Ende des Tisches, weg von seiner Schwester. Seine Gesichtszüge entspannen sich, er ist viel zu müde, um unter meiner Berührung zusammenzuzucken oder sich zu versteifen. "Irgendwelche Vorschläge?", fragt er. "Es ist schwer sich etwas auszudenken, ohne zu wissen, was im Land passiert."

Ich nehme neben ihm Platz und lasse meine Hand über seine gleiten. "Du hattest recht damit, dass wir Überlebende finden müssen. Lady Circi erwähnte, dass sie jemanden von der Marine kontaktiert hat. Gibt es eine Möglichkeit, mit ihnen in Kontakt zu treten?"

Er schüttelt den Kopf. "Ich habe nach meiner Ausbildung den Zugang zu ihrem Netzwerk verloren."

"Was ist mit Amon und Troy in Alt-Phangloria? Sie haben über einen Freund eine Nachricht geschickt, dass sie dich dort treffen wollen."

Prinz Kevons Atmung beruhigt sich und er scheint endlich wieder er selbst zu sein. Er lässt seinen Blick auf unsere vereinten Hände fallen und zieht sich zurück. Mein Herz verkrampft sich bei der Zurückweisung, aber ich zwinge meine Gesichtszüge zu einem neutralen Ausdruck. Wenn er vor meiner Berührung zurückschreckt, dann meint er es ernst, nicht mehr in mich verliebt zu sein.

Prinzessin Briar schnieft. "Selbst wenn der Chirurg dein Herz von einem Findling genommen hätte, das Krankenhaus ist zerstört, die Ärzte haben wahrscheinlich nicht überlebt und der Findling ist mit Sicherheit tot."

Ich drehe meinen Stuhl herum, um ihr meinen dreckigsten Blick zuzuwerfen. Was hat es bloß mit den Blaublüter-Mädchen und ihren gefühllosen Äußerungen auf sich?

"Warum konzentrieren wir uns nicht darauf, das Land von euren ehemaligen Verbündeten zurückzubekommen?", schnauze ich.

Ihre Gesichtszüge verkrampfen sich und ihre Wangen wirken eingefallen, wie bei jemandem, der gerade einen Schluck Essig getrunken hat.

"Der schnellste Weg zur Oase ist mit dem Zug", sagt Prinz Kevon. "Aber wenn die Revolution die Lieferungen in die Hauptstadt gestoppt hat, könnte das die Aufmerksamkeit der falschen Leute erregen."

Eine Idee kommt mir in den Sinn. Ich greife in meine Tasche und ziehe eine vakuumverpackte Schlepper-Uniform heraus. "Das ist für dich."

Er runzelt die Stirn.

"Es war Teil meines Plans, dich und Garrett aus dem Palast zu retten", sage ich achselzuckend. "Ich habe etwas faradaysche Seide mitgebracht, um die Amstraad-Monitore zu blockieren und ein Päckchen mit Aufputschmitteln, von denen Dr. Palatine sagte, dass sie euch aufwecken würden. Damit kannst du dich als Schlepper tarnen, so dass du dich unerkannt im Land bewegen kannst."

Seine Augen werden weicher und seine Lippen formen den Hauch eines Lächelns. "Danke schön."

Meine Brust zieht sich zusammen. Es ist schwer, sich vorzustellen, was er durchmacht. Das Letzte, woran er sich wahrscheinlich erinnert, ist, dass er vor der Nation abserviert wurde, abdankte und an weiteren Princess Trials teilnehmen musste. Dann wacht er aus der Bewusstlosigkeit auf und sieht seine schadenfrohe Schwester, die ihm erzählt, dass eine Revolution alles zerstört hat und das Land bald ihr gehören wird. Und er hat gerade seine Cousine und seinen Onkel verloren. Ich bin überrascht, dass er nicht vor Kummer zusammengebrochen ist, wie Garrett.

"Du hättest bessere Chancen, Unterstützung zu bekommen, wenn jemand die Sperre im Netface aufheben könnte." Ich erzähle ihm, wie Carolina die Kontrolle über das System übernommen hat und dafür gesorgt hat, dass es geschützt ist, dann füge ich hinzu, dass sein privates Netzwerk einwandfrei funktioniert hat.

Entschlossenheit zeichnet sich auf seinen Zügen ab. Mit einem scharfen Nicken wendet er sich an Prinzessin Briar und befiehlt ihr, Netface zu öffnen. Ausnahmsweise tut seine ältere Schwester, was man ihr sagt und macht einen überlebenden Amstraadi-Soldaten ausfindig, der auf die Netzwerke von Phangloria zugreifen kann.

Ich sitze aufrechter in meinem Sitz und staune über seine neu gewonnene Entschlossenheit. Selbst im blutbefleckten Krankenhauskittel strahlt alles an ihm Stärke, Ausdauer und Erhabenheit aus. Sobald die Leute anfangen können, auf Netface zu posten, können sie den Widerstand mobilisieren, Informationen über die Rebellen austauschen und die Kontrolle über Phangloria zurückgewinnen.

"Nein", flüstert Prinzessin Briar.

"Was ist denn jetzt passiert?", fragt Prinz Kevon

"Das Flugzeug ist gerade explodiert." Ihre Stimme zittert. "Die Samen, das Präparat, von dem Carolina sagte, es würde sie wachsen lassen und unsere neuen Leibeigenen. Alles ist zerstört."

Prinz Kevon wendet sich ihr zu und runzelt die Stirn. "Leibeigene?"

Prinzessin Briar ist zu sehr mit Schluchzen beschäftigt, um zu antworten.

"Sie redet von der Ministerkammer, den Blaublütern der ersten Ebene und jedem, den sie als Verbündeten eines Unterdrückers identifiziert haben", sage ich. "Während wir bewusstlos waren, müssen die Amstraadi sie in dieses Flugzeug geladen haben."

Sein Körper erstarrt und er fixiert seine Schwester mit einem Blick, der scharf genug ist, um zu töten. Ich beiße mir auf die Lippe und überlege, was ich sagen kann, um die Situation zu entschärfen. Prinzessin Briar mag unsere Feindin sein, aber sie hat Zugang zur Technologie der Amstraadi und Autorität über ihre Soldaten, beides wird helfen, die Rebellen zu stürzen.

"Warum sollten die Findlinge Carolinas Befehl gehorchen, uns zu verraten?" Sie schüttelt den Kopf, als ob die Bewegung diesen Albtraum vertreiben könnte. "Wir haben diese Leute ausgebildet und ernährt ..."

"Und ihr habt ihren Völkern im Namen der Verjüngung Blut und Organe entnommen", sagt Prinz Kevon.

Prinzessin Briar runzelt die Stirn. "Davon wusste ich nichts."

Er massiert sich den Nasenrücken. "Hat Botschafter Pascale dir nicht davon erzählt?"

"Hat er nicht", antwortet sie mit tränenerstickter Stimme. "Er muss es gewusst haben."

"Botschafter Pascale hat jahrzehntelang mit Phangloria verhandelt", knurrt Prinz Kevon. "Natürlich hat er es gewusst."

Ein lautes Summen an ihrer Handgelenkmanschette sorgt dafür, dass sie nicht weiterspricht, sondern auf den Bildschirm tippt, wodurch ein bewegtes Bild erscheint. Mit einem weiteren Tippen füllt das Gesicht von Maus den Wandbildschirm. Ein dicker, weißer Verband bedeckt seinen Scheitel und sein Gesicht ist übersät mit blauen Flecken und getrocknetem Blut. Er blickt über seine Schulter und zeigt einen großen Garten oder einen Park.

Meine Augen verengen sich. Ich dachte, er sei Carolinas rechte Hand geworden.

"Den Sternen sei Dank, dass du überlebt hast", sagt er. "Ich kann General Pascale nicht erreichen."

"Was ist denn da drüben los?", fragt sie.

"Die Rebellen haben unsere Kaserne vergast und das Feuer auf unsere Kameraden eröffnet", sagt er zwischen keuchenden Atemzügen. "Elf von uns haben überlebt, aber es sieht nicht gut aus."

"Du bist verletzt." Ihre Stimme bricht. "Wo bist du?"

"In Sicherheit", antwortet er.

Mein Herz klopft wie wild. Sie müssen irgendwo in der Oase sein, aber Maus wird seinen genauen Standort wahrscheinlich nicht preisgeben, falls das Netzwerk nicht sicher ist.

"Geh nach Alt-Phangloria", schreit Prinzessin Briar in den Bildschirm. "Es ..."

"Briar", schreit Prinz Kevon.

Sie weicht zurück.

"Das Überleben unseres Landes hängt davon ab, dass die Rebellen Alt-Phangloria niemals erreichen. Ich werde nicht zulassen, dass du die Lage dieses Ortes an die Leute verrätst, die unsere Hauptstadt zerstört und unsere Verteidigungskräfte dezimiert haben."

"Aber wir können helfen", flüstert sie.

"Ich würde dich eher töten, als dass diese Information in feindliche Hände fällt", knurrt er.

"Briar?", fragt Maus vom Bildschirm aus.

"Pass auf dich auf", sagt Prinzessin Briar zu Maus. "Ich komme zu euch, sobald ich kann." Sie tippt auf den Bildschirm, woraufhin er sich ausschaltet.

Mehrere Sekunden lang spricht niemand. Prinz Kevon atmet schnell und wütend ein und aus, Garrett schluchzt. Prinzessin Briar klopft mit den Fingern auf die Oberfläche des Schreibtisches und starrt ihn an. Prinz Kevons Hände ballen sich zu Fäusten. Er sieht wütend genug aus, um seiner Schwester zu erwürgen.

Ich durchquere den Raum, gehe zu Garrett hinüber und lege einen Arm um seine Schulter. Wenn Louise doch nur hier wäre. Sie kann mit solchen Situationen viel besser umgehen und hat genug innere Wärme, um jegliche miese Laune zu vertreiben.

"Wohin führt diese Tür?" Prinz Kevon deutet auf die Wand links von seiner Schwester.

"Dieser Tunnel führt nach Fort Louisville." Prinzessin Briar zeigt auf den Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand. "Wenn wir diesen Tunnel nehmen, sind wir auf der Schlepper-Seite des Bahnhofs von Louisville."

Er nickt und dreht sich zu Garrett und mir um.

"Danke für deine Hilfe, Zea", sagt er. "Garrett und ich werden diese Kriegsverbrecherin nach Alt-Phangloria bringen, wo sie die Gerechtigkeit erfahren wird, die sie verdient. Davor werden wir dich zu deiner Familie nach Rugosa eskortieren."


Kapitel Elf


Ich zucke bei seinen Worten zusammen und meine Fingerkuppen graben sich in Garretts Schulter. Danke, Zea - und jetzt geh nach Hause? Nach allem, was ich riskiert habe, um ihn zu retten, nach all den Anstrengungen, die ich unternommen habe, um an seiner Seite zu sein? Ich hätte die Revolution mit den Thymels aussitzen oder mit Georgette in die Sicherheit seines Anwesens zurückkehren können, nachdem ich Mama und die Zwillinge gerettet hatte.

Meine Fassungslosigkeit über seine Zurückweisung verblasst und hinterlässt ein unangenehmes Gefühl im Magen.

Prinz Kevon wendet seinen Blick von mir ab und schreitet durch den Bunker, um sich Garrett zu nähern.

"Warte", rufe ich.

Er hält inne und stößt einen müden Seufzer aus. Ohne sich umzudrehen, um Augenkontakt herzustellen, sagt er: "Was denn, Zea?"

"Ich werde nicht nach Rugosa zurückkehren."

Während ich mich von Garrett zurückziehe, erhebe ich mich von der Koje und starre auf Prinz Kevons Profil.

Der Drang, quer durch den Raum zu stürmen, seinen Arm zu packen und ihn herumzuwirbeln, lässt meine Muskeln zucken. Das Einzige, was mich davon abhält, ihn zu zwingen, mich anzuschauen, ist die Wahrheit. Ich war eine Spionin der Roten Renner, ich verachtete die Blaublüter und wollte, dass Carolina die königliche Familie stürzt, ich wollte die Revolution. Außerdem verbrachte ich meine gesamte Jugendzeit damit, für Ryce Wintergreen zu schwärmen.

Das schummrige Licht des Bunkers wirft tiefe Schatten auf seine Gesichtszüge. Sein Haar erscheint komplett schwarz statt dunkelblau, seine Augenbrauen sind dunkler und dicker, was ihn beunruhigt erscheinen lässt. Jeder würde sich in seiner Situation so fühlen. Seine Wangenknochen sind ausgeprägter und sein Kiefer markanter. Selbst die Muskeln seines Halses wirken angespannt.

Prinz Kevon begegnet schließlich meinem Blick, seine Züge spiegeln eine Ungeduld wider, der ich mich nicht entziehen kann. "Zuhause bist du am besten aufgehoben", sagt er. "Die Oase ist zu gefährlich ..."

"Ich habe kein Zuhause." Meine Stimme bricht bei dem letzten Wort.

Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen und die Härte seiner Gesichtszüge weicht der Sorge. "Was meinst du damit?"

"Erinnerst du dich, dass sie den Tempel bei der Beerdigung deines Vaters evakuiert haben?", frage ich. Als er nickt, fahre ich fort. "Botschafter Pascale und Maus haben mich zur Seite genommen und mir Aufnahmen von meinem Haus gezeigt. Deine Mutter hat Frauen geschickt, um meine Eltern zu töten und meine Brüder zu entführen ..."

"Was ist passiert?", murmelt er.

Die ganze Geschichte kommt mir über die Lippen. Ich erzähle ihm, wie Botschafter Pascale ihr Leben als Druckmittel einsetzte, während sie ein faires Handelsabkommen aushandelten. Meine Kehle schnürt sich zusammen, als ich mein Entsetzen darüber beschreibe, wie die Frauen in Schwarz die Wachen erschossen, die Prinz Kevon zur Bewachung des Hauses geschickt hatte.

Er steht nur einen Schritt entfernt, seine Züge sind grimmig, seine Augen sind auf diesen schrecklichen Bericht fixiert. Diese Hälfte der Geschichte ist für Mama, Papa und die Zwillinge gut ausgegangen, aber ich kann ihm nicht in die Augen sehen und ihm erzählen, was im Stadion passiert ist. Außerdem will er nur etwas über mein Haus wissen.

"Als ich zustimmte, ihnen die Formel zu verkaufen, die die Samen wachsen lässt, haben sie Bomben gezündet und die Attentäter getötet."

Seine Augen wölben sich. "Während deine Familie oben schlief?"

Ich schüttle den Kopf. "Sie ließen mich in dem Glauben, sie seien tot, als eine Art Scherz."

"Aprilscherz?", fragt Prinzessin Briar vom Schreibtischstuhl aus. "Das ist so eine blöde Sendung, aber sie bekommt die höchsten Einschaltquoten."

Prinz Kevon wirft seiner Schwester einen Blick zu. Vielleicht will er fragen, wovon in aller Welt sie redet, aber er schüttelt seine Neugierde ab und wendet sich wieder mir zu. "Warum hast du mir nichts davon erzählt?"

"Danach ging alles so schnell." Die Worte purzeln nur so aus meinem Mund und durch den leichten Themenwechsel fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich bin mir nicht sicher, wie ich es verkraften würde, wenn ich ihm von dem Stadion erzählte und er so täte, als würde es ihn nicht interessieren.

"Königin Damascena verkündete, dass sie die Regentin werden würde, dann sagten du und der Hierophant, dass die Beerdigung bereits stattgefunden hat und dann hast du mir einen Antrag gemacht."

Prinz Kevon schürzt seine Lippen. Vielleicht will er wissen, warum ich das Thema nicht im Nachhinein angesprochen habe - ich weiß es nicht, aber ich werde ihm keine Gelegenheit geben, mich wegzuschicken.

Bevor er ein weiteres Wort sagen kann, füge ich hinzu: "Ich wollte es dir in der Limousine sagen, aber wir sind nach dem Champagner bewusstlos geworden."

Er massiert sich den Nasenrücken und seufzt. Meine Brust zieht sich zusammen und ich halte den Atem an. Ich werde nicht zulassen, dass er mich behandelt, als sei ich eine Last, weil meine Familie ständig in Gefahr ist, ich werde nicht zulassen, dass er diese Worte sagt.

"Sind sie der Explosion entkommen?"

"Frag deine Schwester", sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Prinz Kevons Gesichtszüge entgleiten ihm. Wahrscheinlich hat er noch nicht ganz akzeptiert, dass Prinzessin Briar die ganze Zeit mit Botschafter Pascale hinter den Kulissen gearbeitet hat. Ich habe ihm nie von meinen Gesprächen mit dem Botschafter oder mit Maus erzählt. Es war nicht so, als hätten wir viel Zeit miteinander verbracht und andere Dinge hatten immer Vorrang.

"Briar?", fragt er.

"Ich habe keine Kontrolle über die beiden." Sie dreht sich zu der Wand mit den Monitoren.

Mein Kiefer verkrampft sich. Prinzessin Briar will sich von ihren Kameraden distanzieren, weil sie in der Unterzahl ist und mit uns in einem Raum festsitzt. "Ich wette, Sie wären mitteilsamer über Ihre Pläne, wenn Sie bewaffnete Wachen hätten, die Ihnen den Rücken freihalten."

Sie schlägt mit der Faust auf den Schreibtisch und richtet sich auf. Ihre dunklen Augen funkeln mich mit unkontrollierter Wut an. "Wer hat dich wohl vor der Hinrichtung bewahrt, als man dir das Wahrheitsserum injiziert hat?", faucht sie. "Wer hat dich im Stadion am Leben gehalten?"

Mit Gebrüll springt Garrett von seiner Koje auf und stürzt sich auf Prinzessin Briar. Ich schrecke zurück, mein Herz springt mir in die Kehle. Bevor er seinen ersten Schlag landen kann, blockt sie ab, dreht sich und tritt ihm in den Bauch. Ich kann ihren schnellen Bewegungen kaum folgen.

Garrett stolpert zurück, landet auf der Pritsche und springt auf die Beine. "Du hast sie umgebracht."

"Ich will dir nicht wehtun." Prinzessin Briars bedrohlicher Tonfall lässt vermuten, dass sie es tun wird. Sie hebt beide Arme in Verteidigungshaltung, bereit für seinen nächsten Schritt.

"Hört auf damit", schreit Prinz Kevon.

"Du stehst unter Arrest wegen Hochverrats." Garrett stürmt auf die Prinzessin zu.

Sie springt und versetzt ihm einen Tritt gegen die Kehle. Er schnappt sich ihren Knöchel und zieht daran. Der Hinterkopf von Prinzessin Briar landet auf dem Schreibtisch, aber sie dreht sich und tritt ihm in die Rippen.

Immer noch an ihrem Knöchel festhaltend, knurrt er: "Und für Kriegsverbrechen gegen Phangloria."

Prinz Kevon stellt sich zwischen mich und die Gewalt und gibt mir ein Zeichen, dass ich mich in den hinteren Teil des Raumes begeben soll. Ich schleiche mich zur Tür, nicht wissend, wie das Ganze enden wird. Garrett ist wahnsinnig vor Trauer und Wut, aber Prinzessin Briar kämpft wie eine Amstraadi-Kriegerin.

Garrett zerrt Prinzessin Briar vom Schreibtisch, sodass sie zu Boden fällt. Er lässt sich auf ein Knie nieder und hält sie im Schwitzkasten fest.

Prinz Kevon packt seinen Cousin am Arm, aber Garrett schiebt ihn beiseite, zu verloren in seiner Raserei, um zu bemerken, dass er weder ein Seil noch Handschellen oder Fesseln hat.

Prinzessin Briar fummelt an der Rückseite ihrer Jacke herum und zieht eine handgroße metallene Pistole heraus. Mein Puls dröhnt zwischen meinen Ohren. Ich lehne mich mit beiden Händen über dem Mund gegen die Tür und schaue mich im Bunker nach Ideen um. Die Wände sind kahl, abgesehen von den Monitoren. An den Kojen ist nichts abnehmbar, also kann ich nichts auf die Prinzessin werfen. Ich schlucke schwer und hoffe, dass Garrett aufhört, sie anzugreifen.

"Bleib zurück, Garrett", sagt sie durch zusammengebissene Zähne. "Ich werde dich nicht töten, aber ich kann dafür sorgen, dass du die Revolution unter Qualen verbringst."

Er lässt ihren Knöchel los. "Warum?", krächzt er. "Warum?"

"Alle zurücktreten." Sie rappelt sich auf, greift mit der linken Hand unter ihre Jacke und holt eine weitere Waffe hervor. "Ich bin genauso bestürzt über das, was mit Onkel Deacon und Eden passiert ist und ich schwöre euch, dass die Verantwortlichen dafür büßen werden."

Sie richtet ihre linke Pistole auf Garrett und ihre rechte auf Prinz Kevon. Ihr Blick wandert von einem Mann zum anderen und ihre Züge verhärten sich mit verbissener Entschlossenheit.

Garrett schüttelt den Kopf. "Warum solltest du eine Revolution inszenieren, wenn du nach Hause hättest kommen können?"

Ein hysterisches Kichern sprudelt von ihren Lippen. "Wenn du nur wüsstest, was passiert ist, als ich in das Flugzeug gestiegen bin." Sie stößt ein weiteres Lachen aus. "Ich habe auf die harte Tour gelernt, wie Phangloria die Amstraad Republik in Abhängigkeit und Versklavung hält."

Ich mache einen Schritt nach vorne, ohne zu wissen, was ich als nächstes tun soll, aber ich glaube ihr.

Alles, was der Botschafter mir erzählt hat und alles, was ich gelernt habe, als ich den Amstraadi-Mädchen bei ihrer Teeparty mit Prinz Kevon zugehört habe, deutet auf eine Gesellschaft hin, die damit zu kämpfen hat, sich selbst zu ernähren. Sie ist technologisch soweit fortgeschritten und sollte eigentlich autark sein, doch der Botschafter beschrieb sein Land als völlig abhängig von der Gnade Phanglorias.

"Wir hätten euch einen fairen Handel angeboten, wenn ihr Kevon auf den Thron geholfen hättet", sage ich.

Prinz Kevons Blick huscht zu mir, er presst seine Lippen voller Missbilligung zusammen. Hitze steigt mir auf die Wangen. Er hat mich in den hinteren Teil des Raumes geschickt, um mich in Sicherheit zu bringen und jetzt bewege ich mich auf die Prinzessin und ihre Pistolen zu.

Prinzessin Briar winkt mir mit der Pistole in ihrer rechten Hand zu. "Wir dachten, du wärst die Veränderung, die Phangloria braucht, Zea. Du hast meinen Bruder von einem liebeskranken Narren, der süchtig nach Klatschblättern war, zu jemandem gemacht, der das unfaire System der Echelons durchschaut."

"Nimm die Waffen runter, Briar", sagt Prinz Kevon. "Wir sind alle auf der gleichen Seite."

Ihre Hände verkrampfen sich um die Waffen. "Sobald wir Alt-Phangloria erreichen, werdet ihr mich wegen Hochverrats hängen lassen."

Prinz Kevon antwortet nicht. Vielleicht, weil er nicht lügen will. Mein Blick wandert von ihm zu seiner Schwester und zurück zu Garrett. Es ist so eine Verschwendung. Sie könnten zusammenarbeiten, um die Revolution zu stoppen und sich die Machtkämpfe für später aufheben.

"So wird es ablaufen", sagt sie. "Meine überlebenden Soldaten werden sich hier versammeln. Dann machen wir uns gemeinsam auf den Weg zur Oase, um die Rebellen zu besiegen."

"Wo du dich zur Herrscherin der Republik von Phangloria ernennen wirst?", fragt Prinz Kevon.

Prinzessin Briar fletscht die Zähne. "Menschen sterben und du willst dich um einen Thron streiten?"

Meine Augen verengen sich. Diese Nicht-Antwort bedeutet, dass sie nicht zugeben will, dass sie immer noch die Königin werden will. Was würde es bedeuten, von Prinzessin Briar und der Amstraad Republik regiert zu werden? Ich stelle mir all die Festungen vor, die in Flammenwolken implodieren und dann die Drohnen, die herabstürzen, um die Überlebenden auszulöschen.

Was ist damit, dass Maus und Botschafter Pascale mein Haus und Königin Damascenas Schläger in die Luft jagten, nur um meine Reaktion zu filmen? Phangloria war eine ungerechte Gesellschaft unter der Herrschaft von König Arias, in der die Wachen uns mit Peitschenhieben und Cepa-Gas unterdrückten. Aber sie haben niemals große Gruppen von Menschen mit Bomben getötet.

Prinzessin Briar dreht sich zu mir um. "Was sagst du, Zea? Willst du, dass Phangloria eine gleichberechtigte Gesellschaft ist, oder willst du, dass dein Echelon ein Leben lang unter Plackerei und Durst leiden muss?"

Meine Zunge schießt heraus, um meine trockenen Lippen zu befeuchten. So wie sie die Dinge formuliert, würde jeder, der diese Explosionen nicht miterlebt hat, sie als unsere Herrscherin wählen.

"Du kannst sogar meinen Bruder haben, wenn du ihn noch willst", fügt sie hinzu.

Prinz Kevon versteift sich und sein Blick wird ausdruckslos. Ich kann nicht sagen, ob er glaubt, ich würde mich auf die Seite von Prinzessin Briar schlagen oder über ihren lächerlichen Vorschlag lachen und mich erschießen lassen.

"In Ordnung", sage ich.

Seine Schultern sinken enttäuscht herab und er sieht mich mit traurigen Augen an. Ich ärgere mich über seinen Mangel an Vertrauen und wende meinen Blick der Prinzessin zu, deren hübsche Gesichtszüge sich zu einem Grinsen verwandeln.

"Hilf mir, unsere Gefangenen zu fesseln", sagt sie.

Ich schaue mich im Raum um. "Wo ist das Seil?"

Prinzessin Briar gluckst. "Wir benutzen digitale Handschellen. Sie sind im Wandschrank auf der rechten Seite."

Ich zucke unter der Schärfe von Prinz Kevons Blick zusammen und wende mich der rechten Wand zu. Ihre Oberfläche ist glatt, bis auf einen länglichen, haarfeinen Riss. Prinzessin Briar weist mich an, wo ich meine Finger platzieren soll, dann öffnet sich die Tür und gibt den Blick auf vier Metallregale frei, in denen sich Computerausrüstung stapelt.

Sie beschreibt die digitalen Handschellen, die wie ein massiver Kasten aus schwarzem Polymer mit roten Dauerlichtern aussehen. Als ich sie in die Hand nehme, werden sie warm und summen in meinen Händen. Es gibt in dieser Vorrichtung keine Öffnungen für die Handgelenke.

"Also gut", sage ich. "Wie benutze ich diese Dinger?"

"Aktiviere den Auslösehebel und lass sie ihre Kraft entfalten, bis sich das Metall um ihre Unterarme formt."

Ich ziehe die Brauen zusammen. "Tut mir leid. Was?"

Verständnis huscht ihr über das Gesicht. "Natürlich." Sie winkt mich mit ihrer Waffe heran. "Ich zeige es dir."

Nachdem ich eine weitere der schwarzen Kisten an mich genommen habe, gehe ich an Prinz Kevon vorbei und nähere mich seiner Schwester. Mein Herz hämmert vor Aufregung. Sie würde weder ihren Cousin noch ihren Bruder töten, aber sie hat mir keine Garantien für meine Sicherheit gegeben. Eine falsche Bewegung und ich könnte getötet und die anderen beiden verstümmelt werden.

Sie lässt eine ihrer Pistolen in ihre Tasche gleiten und streckt die Hand aus. "Gib sie her."

Ich reiche ihr eine Kiste und halte die anderen beiden an meine Brust. Prinzessin Briar wendet sich an Garrett und befiehlt ihm mit der Waffe, die Hände zusammenzulegen. Sein Blick ist tödlich, aber er richtet seine Feindseligkeit gegen sie, nicht gegen mich.

Die Prinzessin erklärt, dass die Handschellen eine Art digitalen Drucker enthalten, der seine Form um die Hand- und Fußgelenke eines Gefangenen modellieren kann, so dass eine unbezwingbare Fessel entsteht. Sie drückt die Box auf Garretts Handgelenk. "Sie benutzen die gleiche Technologie wie für die Tische, die ..."

Ich schlage meine Box gegen ihre Schläfe. Sie stolpert zur Seite. Garrett stürzt nach vorne. In Sekundenschnelle schnappt er die Waffe am Lauf, packt ihr Handgelenk und wirbelt sie herum. Die Waffe feuert und eine Kugel ab, die in der Wand stecken bleibt.

Prinz Kevon tritt vor, kneift seiner Schwester in den Arm und die Waffe fällt in seine Hand.

Prinzessin Briar dreht sich zu mir um, ihre Augen weit aufgerissen vor Schock. "Zea, was hast du getan?"

"Phangloria hat bereits einen König", sage ich. "Wenn Leute wie du aufhören würden, sich einzumischen, würde sich das Leben hier vielleicht verbessern."

Garrett legt die Handschellen um Prinzessin Briars Handgelenke und aktiviert das schwarze Polymer, damit es sich um ihre zusammengelegten Hände formt. Es reicht bis zu ihren Fingern und umschließt sie wie Handschuhe.

Sie schüttelt den Kopf und wirft mir ein enttäuschtes Stirnrunzeln zu, das dem ihres Bruders entspricht. "Das wirst du bereuen."

Ich beiße die Zähne zusammen. Warum in aller Welt dachte sie, ich würde mich auf ihre Seite schlagen? Weil die Blaublüter die Amstraad Republik ebenso hungern lassen, wie sie uns dursten lassen? Vielleicht ist es heuchlerisch, den Tod all dieser Wächter schrecklich zu finden. Ich habe mehrfach getötet, aber immer aus Notwehr oder um zu überleben.

"Danke, Zea." Prinz Kevons tiefe Stimme dringt an meine Ohren und lässt mein Herz vor Erwartung pochen.

Ich halte den Atem an und warte darauf, dass er sagt, dass Königin Damascena sich in mir geirrt hat oder dass er jetzt versteht, dass die Berichte, die besagen, dass ich ein Spion der Roten Renner bin, übertrieben waren. Dass sie versucht haben, mich wie einen herzlosen Söldner aussehen zu lassen, der hinter seinem Thron her ist. Anstatt näher darauf einzugehen, untersucht er die kleine Waffe.

"Die wird dir nichts nützen", spottet sie.

"Ich bin mir der Handabdruckerkennung bewusst, danke." Er legt die Waffe auf den Tisch, dann fallen ihm die Augen zu und er schwankt ein wenig auf seinen Füßen. "Lass uns die Drohnen abwarten, bevor wir uns nach draußen wagen."

Garrett justiert die Handschellen, um Prinzessin Briar an einer der Kojen zu befestigen. Er zieht ihr die Stiefel aus und lässt sich neben ihr auf dem Bett nieder.

Während ich ihren zischenden Streit ausblende, klettere ich in die oberste Koje und starre an die gewölbte Decke, während ich gegen ein Gefühl von herzzerreißender Enttäuschung ankämpfe. Ich habe mich nicht auf die Seite von Prinz Kevon geschlagen, um seine Gunst zu gewinnen. Er ist die einzige Person, der ich zutraue, Phangloria zu führen.

Meine Lippen bilden eine schmale Linie. Was habe ich von ihm erwartet, eine Liebeserklärung? Er sah, wie ich Ryce Wintergreen küsste, denkt, ich hätte König Arias getötet und ich demütigte ihn in seinem schwächsten Moment. Dann, an dem Tag, an dem er abdankte, inszenierten seine Schwester und ihre Verbündeten eine Revolution. Das Letzte, was er nach all dem in Betracht ziehen würde, wäre eine Beziehung mit mir einzugehen.

Augenblicke später klettert Prinz Kevon in die Koje neben meiner und bringt mein Herz zum Rasen. Er trägt die locker sitzende braune Hose und das weiße Hemd einer Schlepper-Uniform.

"Das steht dir", sage ich.

"Sie ist erstaunlich bequem", antwortet er.

"Das liegt daran, dass es nicht unsere reguläre Uniform ist", murmle ich. Die neuen Uniformen sind aus einem groben, rauen Stoff, der etwa halb so dick ist wie Jeansstoff. Ich bezweifle, dass derjenige, der ihn erfunden hat, an unseren Komfort gedacht hat. Unsere Uniformen sind für harte Arbeit konzipiert, sie saugen die Feuchtigkeit auf und schützen den Körper vor Überhitzung.

Prinz Kevon liegt auf der Seite. Ich drehe mich auf die linke Seite und unsere Blicke treffen sich. Obwohl seine Augenlider schwer sind, sieht er erstaunlich gut aus, wenn man bedenkt, dass er gerade eine Herzoperation hinter sich hat. Der größte Teil seines Gesichts ist in Dunkelheit gehüllt, nur eine Seite seiner Wange fängt das Licht ein. Ihn zu verlieren, lässt mein Herz schmerzen. Ich sollte aufhören ihn anzusehen, aber ich kann es nicht.

Ich kann nicht glauben, dass dieser gutaussehende Prinz mir vor ein paar Tagen einen Heiratsantrag gemacht hat und ich kann nicht glauben, dass ich seine Liebe in Misstrauen verwandelt habe.

"Kevon", murmle ich. "Ich meinte es, als ich sagte, dass du der König bist, den Phangloria braucht."

Er antwortet nicht.

"Du bist klug, freundlich und mitfühlend ..."

"Zea", sagt er.

"Ja?"

"Lass uns etwas schlafen." Er dreht sich auf den Rücken und starrt an die Decke. "Morgen werden wir zu einem sicheren Haus außerhalb der Oase aufbrechen. Meine Freunde werden sich dort gut um dich kümmern."

Ich runzle die Stirn. Redet er von den Thymels? "Aber ich ..."

"Danke, dass du mir beigestanden hast", sagt er und starrt immer noch geradeaus. "Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt."

Ein Felsbrocken der Enttäuschung rollt über mein Herz. Er hat recht. Ich muss mich zurückhalten.

Ich schließe die Augen und zwinge tiefe, gleichmäßige Atemzüge in meine Lungen hinein und wieder heraus, so wie Ryce es uns bei den Rote Renner Treffen beigebracht hat. Er tauchte nicht in Carolinas Übertragung auf. Hat sie ihn bestraft, weil er sich betrank und mich entkommen ließ? Ich hoffe, dass sie es nicht getan hat. Ryce mag kalt, berechnend und gefühllos sein, aber er hat mir das Leben gerettet, selbst wenn er mich damit einer verdrehten Form der Rache aussetzten wollte. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich möchte Ryce Wintergreen vielleicht nicht tot sehen, aber ich möchte niemals wieder im selben Raum mit ihm sein.

Meine Gedanken wandern gefühlte Stunden lang von meiner zerrütteten Beziehung zu Prinz Kevon über die Roten Renner bis hin zu den Rebellen und all den Menschen, die sie bombardiert haben. Wie können wir die Dinge wieder in Ordnung bringen? Prinzessin Briar und die Drahtzieher der Revolution werden wahrscheinlich für ihre Verbrechen hingerichtet werden. Ich kehre bestenfalls nach Rugosa zurück, für immer geächtet als Echelon-Verräter.

Das ist das beste Szenario, vorausgesetzt, Prinz Kevon erlangt den Thron zurück.

Die Alternativen sind Gesellschaften unter der Führung von Königin Damascena, Carolina oder Prinzessin Briar. Bittere, blutdürstige Harpyien, die auf Rache aus sind.

Der nahende Schlaf zerrt an meiner Besinnung. Ich schließe meine Augen, lege mich auf die Seite und erliege seinen Tiefen.
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Nach einer gefühlten Stunde reißen mich laute Stimmen aus dem Schlummer.

"Ich sagte doch, es ist kein Transplantat", schreit Prinzessin Briar.

"Warum sieht er so aus, als würde er gleich verrecken?", knurrt Garrett.

Ich drehe mich um und entdecke Prinz Kevon auf dem Rücken liegend, seine Haut schweißnass und seine Gesichtszüge vor Schmerz verzerrt. Ein scharfer Atem entweicht durch meine Zähne. "Was ist mit ihm passiert?"

"Du bist wach." Garrett geht zu meiner Koje. "Du hast Kevon nach seiner Operation besucht. Hat er so ausgesehen?"

"Nein." Mein Blick fällt auf die Hand, die seine Brust umklammert. "Er war müder als sonst, aber ansonsten normal."

Garrett dreht sich um und sieht seine Cousine an. "Siehst du?"

"Und war er in der Lage, dich durch Gänge zu schleppen und vor Explosionen zu flüchten, während du komatös warst und geweint hast?", fragt sie.

Ich zucke bei dieser Beleidigung zusammen. Garretts Reaktion war normal, wenn man bedenkt, dass seine Familie bei der Explosion gestorben ist. Prinz Kevon stöhnt und erinnert mich an ein vertrautes Szenario.

"Hey, ich glaube, ich weiß, was passiert ist."

Beide drehen sich zu mir um mit der Art von Stirnrunzeln, die frägt, was das Mädchen, das Tomatenbäume jätet, wohl über die Feinheiten der Genesung nach einer Herzoperation wissen könnte. Ich schiebe diese Gedanken beiseite. "Bevor ich im Stadion gekämpft habe, hat Botschafter Pascale mir etwas zu essen und Wasser gebracht, das mit etwas versetzt war."

Garretts Augen weiten sich. "Weißt du, was es war?"

Ich schüttle den Kopf. "Damals erwachte ich gerade von einer Betäubung und es fühlte sich schrecklich an. Als ich das Essen aß, fühlte ich mich besser, aber nachdem ich den Pappkarton aß, in dem es kam, fühlte ich mich unbesiegbar."

"Das klingt nach Psychosurge", sagt Prinzessin Briar.

"Was ist das?", fragt Garrett.

Sie geht um den Bunker herum zu einem leeren Fleck an der Wand und klopft dreimal mit ihren Handschellen darauf. "Wir haben jedes erdenkliche Mittel, um den Körper dazu zu bringen, ohne Nahrung, Ruhe oder Wasser zu funktionieren. Pascale wusste, dass du kurz vor dem Tod standst und hat dir ein Mittel gegeben, das stark genug ist, um schwache Herzen zum Bersten zu bringen."

"Richtig", murmle ich.

Es ist schwer, sich darüber zu beschweren, wenn diese Mittel mein Leben gerettet haben. Wäre ich in diesem geschwächten Zustand gewesen, hätte ich dabei zusehen müssen, wie meiner Mutter das gleiche Schicksal wie Prunella Broadleaf widerfahren wäre. Königin Damascena hätte als Nächstes die Zwillinge geholt und mich dann gegen Skorpion antreten lassen. Wer weiß, was sie mit Papa gemacht hätte.

"Wie hast du dich gefühlt, als die Drogen nachließen?", fragt Garrett.

"Genauso müde wie vorher", sage ich. "Jemand hat mich kurz danach betäubt, damit ich all diese schrecklichen Dinge zu Kevon sagen konnte, ohne zu weinen."

Garrett wendet sich an den Prinzen und runzelt die Stirn. "Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so krank aussieht."

Prinzessin Briar rollt mit den Augen. "Wie soll sich jemand am Tag nach einer Operation fühlen? Zea hat recht. Ich habe dem Kardioteam gesagt, sie sollen dafür sorgen, dass er die Revolution nicht in einem Krankenhausbett verbringt. Sie müssen ihm ein Aufputschmittel gegeben haben."

"Briar", knurrt Garrett. "Wenn du vorhast, ihm etwas zu geben, das Herzen explodieren lässt ..."

"Mir sind buchstäblich die Hände gebunden." Sie hebt ihre gefesselten Hände. "Einer von euch wird die Dosis verabreichen müssen."

"Macht es", stöhnt Prinz Kevon.

"Bist du dir sicher?", fragt Garrett.

"Es ist die einzige Möglichkeit, das Land zu retten", sagt er zwischen röchelnden Atemzügen. "Wir müssen diese Rebellen aufhalten."

Garrett geht zum Wandschrank und holt eine Schachtel heraus. Prinzessin Briar erklärt ihm leise die Möglichkeiten und sämtliche Anzeichen, dass sie auf verschiedenen Seiten des Krieges stehen, verschwinden in diesem Moment. Sie vereinen sich, um Prinz Kevons Genesung zu ermöglichen.

Ich rutsche vom Bett und stelle mich an seine Seite. Seine Atmung ist schwerer, aber das ist zu erwarten, wenn er die Auswirkungen einer so intensiven Operation spürt. Als Dr. Palatine meine Messer- und Schusswunde heilte, spürte ich tagelang ein leichtes Jucken, aber der Stress und der emotionale Aufruhr durch die erneute Teilnahme an den Princess Trials ließen es zur Nebensache werden.

"Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?" Ich lege eine Hand auf seinen Arm.

Er kneift die Augen zusammen und schüttelt den Kopf. Ich trete zurück und setze mich auf das Bett, um Garrett Platz zu machen, damit er unter Briars Anleitung die Medikamente verabreichen kann. Sie sprechen leise, alle Spuren der früheren Feindseligkeiten sind verschwunden. Trotz allem weiß ich, dass sie Prinz Kevon nicht vergiften wird, um ihren Anspruch auf den Thron zu festigen. Sie mag eine der Schurken gewesen sein, die den Massenmord in die Wege geleitet haben, aber sie liebt ihren Bruder und will, dass er lebt.

Später, als Prinz Kevon sich ausruht, zeigt sie uns einen versteckten Kühlschrank, vollgestopft mit Flaschen voller Rauchwasser und einen Schrank, der mit dehydrierten Lebensmittelpaketen gefüllt ist, die in eine Hydrationsmaschine kommen, die daraus eine warme Mahlzeit macht. Ich wähle etwas namens Shakshuka, auf dessen Bild Eier in einer Tomatensoße schwimmen.

Wir sitzen alle vier an dem breiten Tisch und essen vor den Monitoren. Die Sonne geht über dem zerstörten Krankenhaus und Botschaftsgebäude auf. Briar zeigt Bilder von Wahrzeichen im Umkreis von rund achtzig Kilometern, wie den Bahnhof von Louisville, die Kleine Mauer, die Kuppel der Stadt Cubit, den Wasserturm von Louisville - alles unberührt von den Bomben der Rebellen.

Prinz Kevon schafft es, eine vollständige Mahlzeit aus Eiern und Lachs zu sich zu nehmen, bevor er sich auf die Beine stemmt. Er steht groß und stark in seiner Schlepper-Uniform und mein Herz schlägt bei seinem Anblick höher. Nachdem ich Jahre damit verbracht habe, Ryce Wintergreen dazu zu bringen, mich zu bemerken, werde ich nicht wieder den gleichen Fehler machen, mich nach einem Mann zu sehnen, der mich nicht liebt.

"Danke, Briar", sagt er mit der gleichen kontrollierten Stimme, die er jetzt für mich benutzt. "Ich fühle mich viel besser."

"So viel besser, dass du mir die Handschellen abnimmst?" Sie hebt ihre gefesselten Hände. Garrett hat das Polymer neu arrangiert, damit sie einen Löffel halten kann. "Ich bekomme Haferflockenflecken auf meinem Leder."

"Vielleicht hättest du darüber nachdenken sollen, bevor du dich auf ein solches Massaker an Unschuldigen eingelassen hast", sagt er.

Ihre Miene verzieht sich zu einem weiteren säuerlichen Ausdruck. Es ist die Art von Gesicht, die Leute machen, wenn jemand immer wieder einen wunden Punkt anspricht. Erwartete sie wirklich, dass Prinz Kevon ihr verzeiht, weil sie ihn vor ein paar Tagen vor Qualen bewahrt hat?

Ich starre auf die Reste meiner Mahlzeit und frage mich, ob das auch auf mich zutrifft.

Prinz Kevon verschränkt die Arme vor der Brust. "Unsere Priorität ist es, alle körperlich belastbaren Überlebenden im ganzen Land aufzufordern, sich am Rande der Oase zu versammeln, um dieser Besetzung den Garaus zu machen."

"Richtig." Garrett stellt seinen leeren Behälter beiseite und steht auf, eindeutig unter dem Einfluss von Rauchwasser RUHE oder etwas Stärkerem.

"Briar, verschaffe Garrett Zugriff auf das Überwachungssystem. Die meisten der gepanzerten Fahrzeuge sollten die Zerstörung von Fort Louisville überlebt haben."

"Sonst noch was?" Ihre Stimme trieft vor Sarkasmus.

Prinz Kevon ignoriert ihren scharfen Ton und fährt fort: "Packt Nahrung, Wasser, Medizin und Waffen ein."

Sie verdreht die Augen. "Ich bin die Präsidentin der Amstraad Republik, nicht deine Waffendame."

Mir bleibt der Mund offen stehen. Prinzessin Briar hat den Sohn des Präsidenten geheiratet. Ist ihrem Mann und Schwiegervater etwa etwas zugestoßen?

Er starrt seine ältere Schwester einige Augenblicke lang an, bevor er hinzufügt: "Offensichtlich waren unsere Sorgen um dein Wohlergehen unnötig und unbegründet."

Sie erhebt ihr Kinn. "Ich sage das, weil ich diplomatische Immunität habe. Lasst mich frei, wenn ihr keinen internationalen Zwischenfall heraufbeschwören wollt."

"Phangloria steht unter Kriegsrecht."

"Das kannst du nicht einfach verkünden", schnauzt sie. "Du bist nicht einmal der Regent ..."

"Im Falle einer feindlichen Invasion", knurrt Garrett.

"Hör auf damit", schnauzt Prinzessin Briar.

Er ignoriert sie und fährt fort. "Oder eines Aufstands und des Todes oder der Handlungsunfähigkeit der Monarchie müssen Mitglieder des Blaublüter Echelon Phangloria um jeden Preis schützen."

Ich neige meinen Kopf zur Seite und frage mich, warum mir diese Worte so bekannt vorkommen. Sie klingen genau wie etwas, das Constance Spry in dem gepanzerten Mannschaftstransporter zu mir gesagt hat, als Ingrid Strab mich wegen Hochverrats zum Tode verurteilen wollte.

"Gut gesagt." Prinz Kevon klopft Garrett auf die Schulter.

Prinzessin Briar presst ihre Lippen zusammen und wirft mir einen finsteren Blick zu.

Ich weiche zurück. Von allen Leuten, denen sie die Schuld an ihrer Situation geben könnte, warum ausgerechnet mir? Meine Schultern sacken ab, als ich mich daran erinnere, wie ich sie letzte Nacht zu Boden gestoßen habe, als sie Garrett und Prinz Kevon mit einer Waffe bedroht hat.

"Nun gut, Präsidentin Briar." Sarkasmus strömt aus Prinz Kevons Stimme. "Als unsere Geisel befehle ich dir, Nahrung, Wasser, Medizin und Waffen zu sammeln. Du und das, was von deiner Armee übrig ist, ihr werdet mir helfen, die Oase zu befreien und meinen Thron zurückzuerobern."


Kapitel Zwölf


Garrett verneigt sich spöttisch vor Prinzessin Briar und führt sie zu den Wänden, wo sie mit Vorräten vollgestopfte Schränke öffnet. Ich versuche immer noch herauszufinden, wie wir die Oase von der Kleinen Mauer aus erreichen können, ohne von den Rebellen bemerkt zu werden.

Ich schiebe meinen Stuhl zurück und bewege mich zu dem Monitor, der den Bahnhof von Louisville anzeigt. Die Luftaufnahme der Gebäude muss entweder von einer Drohne oder einem Satelliten stammen. Er besteht aus zwei tunnelartigen Strukturen, die aus demselben weißen Material wie die Kuppel am Rugosa Platz bestehen. In jede von ihnen führt ein Paar Gleise auf der einen Seite hinein und auf der anderen Seite wieder heraus. Zwischen den Gebäuden befinden sich drei weitere Gleise, die durch Bahnsteige getrennt sind. Ich bin mir nicht sicher, wie ich mir den Bahnhof von Louisville vorgestellt habe, aber so riesig wie diesen hier definitiv nicht.

Sein Inneres besteht aus freiliegenden Metallbögen, die im Abstand von mehreren Metern angeordnet sind und von einem Gitter aus kleineren Metallstäben getragen werden. Ein mächtiger Zug wartet auf dem Bahnsteig. Seine Front ist wie eine Delphinschnauze geformt, die Waggons sind die Art von Containern, in denen die bewusstlosen Blaublüter aus dem Palast transportiert wurden. Abgesehen von den unterschiedlichen Farben der einzelnen Waggons, kann ich kaum ihre Verbindungen erkennen. Ich frage mich, ob sie dieselbe Technologie verwendet haben wie Prinzessin Briars Handschellen, wodurch der Zug nahtlos erscheint.

"Wir brauchen eine Transportmöglichkeit." Prinz Kevon steht zu meiner Rechten, vor dem Monitor, der die Trümmer von Fort Louisville zeigt. "Briar, einige der gepanzerten Fahrzeuge müssten die Explosion überlebt haben. Gibt es eine Route durch die Tunnel zum Fort?"

Sie zögert vor einem hohen Schrank, bevor sie sich uns zuwendet und nickt.

"Was ist, wenn sich die Rebellen außerhalb der Reichweite der Kameras verstecken?", fragt Garrett.

"Kannst du die Amstraadi-Waffen ausschalten?", frage ich.

Sie weicht zurück und stößt mit Garrett zusammen. "Und meine Leute schutzlos zurücklassen?"

"Zea spricht einen hervorragenden Punkt an", sagt Prinz Kevon. "Deine Republik hat diese Rebellen bewaffnet. Entwaffne sie."

"Und deaktiviere die Drohnen", knurrt Garrett in ihr Ohr.

"Wie denn, wenn meine Hände gefesselt sind?" Sie stößt ihm mit dem Ellbogen in die Seite.

"Gut." Prinz Kevon massiert seine Schläfen. "Gib deinen Überlebenden den Befehl, die Feindseligkeiten einzustellen und sich zurückzuziehen. Wenn die Kriegsflotte eintrifft, werden wir entscheiden, ob sich die Armee der Amstraadi uns anschließen wird, um die Hauptstadt zurückzuerobern."

Sie nickt.

"Was ist mit den anderen Waggons, die wir vom Zug abgekoppelt haben?", frage ich sie.

"Wir haben sie zum Bahnhof gezogen", antwortet Prinzessin Briar, immer noch auf den Bildschirm tippend. "Alle, die wir in ihren Kojen gefunden haben, sollten noch dort sein, es sei denn, die Rebellen haben sich die Mühe gemacht, sie aufzuspüren."

"Weck sie auf", sagt Prinz Kevon.

Sie dreht sich um und schaut ihrem Bruder in die Augen. "Sie sind die Leute, die verantwortlich sind für ..."

"Hast du nicht gesagt, dass das Flugzeug mit der Ministerkammer explodiert ist?", fauche ich. "Der Waggon, in der wir saßen, enthielt hauptsächlich Mädchen aus den Princess Trials."

Prinzessin Briar wendet sich mir mit einem giftigen Blick zu, wie ich ihn bisher nur bei Blaublüter-Mädchen gesehen habe und vielleicht einmal bei Prunella Broadleaf. Es ist ein herablassendes, Weißt-du-eigentlich-mit-wem-du-gerade-sprichst Schürzen der Lippen, kombiniert mit einem Wie-kannst-du-es-wagen-mich-mit-solcher-Vertraulichkeit-anzusprechen Zusammenkneifen der Augen. Sie spricht natürlich nichts davon aus. Das würde sie zu einer Heuchlerin machen. Sie hat diese Revolution angeblich im Namen der Gleichheit initiiert.

"Also gut." Sie hebt das Kinn und sieht aus, als wolle sie die Sache auf sich beruhen lassen. "Wir können sie nicht bewusstlos zurücklassen, ohne Essen und Wasser."

Meine Handgelenkmanschette surrt. Es ist eine Videobotschaft von Georgette, die mir mitteilt, dass Netface funktioniert. Prinzessin Briar erhebt sich von ihrem Sitz und leitet Garrett zum Metallschrank, um Computer-Tablets und Kommunikationsgeräte aufzuladen. Nachdem wir genug Vorräte für ein paar Tage gesammelt und auf unsere Handabdrücke konfigurierte Waffen ausgewählt haben, öffnet die Prinzessin die linke Seitentür.

Wir treten in einen Tunnel hinaus, der wie der Bunker aussieht, nur viel länger. Er ist breit genug, um zwei Autos Platz zu bieten. Die Wände sehen aus, als wären sie mit einer Spitzhacke aufgerissen worden und die Trümmer türmen sich hinter schulterhohen Metallzäunen, in denen schwache Lichter blinken. Prinz Kevon übernimmt mit seiner Schwester die Führung und ich bilde mit Garrett das Schlusslicht.

Garrett tippt auf den Bildschirm seiner Handgelenkmanschette und erklärt, dass er seinen Standort verschleiert und sie mit seinen Anmeldedaten kalibriert. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Sein Gerät surrt und er tippt auf den Bildschirm.

"Garrett?", sagt eine dünne Stimme durch stockende Atemzüge. "Bitte ... wenn du da draußen bist, schick uns eine Nachricht."

Mein Blick fällt auf seinen Bildschirm, der schwarz wird. War das seine Schwester?

Prinz Kevon dreht sich um, seine Augen sind groß. "Eden hat überlebt?"

"Das muss sie", sagt Garrett, seine Stimme ist atemlos.

"Ruf sie zurück", sagt Prinzessin Briar. Netface-Kabel verlaufen durch den ganzen Tunnel.

Garrett versucht, sich mit seiner Schwester zu verbinden, aber die Manschette sagt, dass ihr Gerät keinen Akku mehr hat. Er blickt auf, seine Augen weit aufgerissen vor Unglauben. "Was bedeutet das?"

"Sie ist am Leben." Prinz Kevon klopft Garrett auf die Schulter und die beiden Männer umarmen sich.

"Spiele das Video noch einmal ab", sage ich. "Es hörte sich so an, als wäre sie nicht allein gewesen."

Wir versammeln uns alle um Garrett, während er den Clip noch einmal abspielt. Eden starrt auf den Bildschirm, kaum beleuchtet in ihrer dunklen Umgebung. Eine viel größere Gestalt steht hinter ihr, aber es ist schwierig, seine Gesichtszüge auszumachen.

"Gaia sei Dank", sagt Prinzessin Briar, ihre Augen leuchten vor Freude. "Sie müssen aus meinem Zimmer entkommen sein und die Botschaft verlassen haben, bevor sie explodierte."

"Es ist ein Jammer, dass sie überhaupt explodiert ist", Prinz Kevons Stimme ist so scharf wie eine Sense.

Seine Schwester zuckt zusammen und wendet ihren Blick in Richtung der Trümmer. Wir gehen schweigend weiter durch den riesigen Tunnel, während mir dieselbe Frage wieder und wieder durch den Kopf schwirrt.

Ohne darüber nachzudenken, platze ich damit heraus. "Wie konnten die Findlinge die Amstraad Republik verraten, wenn ihr überall Kameras habt?"

"Was glaubst du, wer diese Kameras überwacht?", fragt sie.

"Oh", sage ich.

In der Untergrundwerkstatt der Roten Renner hatte es einen Findling gegeben. Sein Job war ebenfalls die Überwachung der Kameras. Ich schüttle den Kopf und stelle mir vor, wie Maus und der Botschafter vor den Monitoren sitzen. Die Findlinge haben ihnen wahrscheinlich wichtige Videoaufnahmen zugespielt.

"Wir hatten keinen Grund zu glauben, dass sie sich gegen uns wenden würden", murmelt sie.

Eine Antwort drängt sich in den Vordergrund meines Verstandes. Letzte Nacht sagte Prinzessin Briar, dass Prinz Kevons Abdankung es Frauen ermöglicht hat, den Thron zu beanspruchen. Davor musste eine Prinzessin ohne männliche Geschwister, die den Thron bestieg, ihn mit ihrem Ehemann teilen.

Prinzessin Briar hat die Gelegenheit einfach ergriffen, aber den Fehler gemacht, Carolina oder jemandem davon zu erzählen, dass sie vorhatte, die Königin zu werden. Ich nicke vor mich hin. Das macht absolut Sinn. Die Revolution fand ein paar Stunden nach der Abdankung statt - genug Zeit für die Rebellen, mit dem Zug anzureisen und sich gegen Prinzessin Briar zu verschwören.

Ich möchte nicht sagen, dass sie ihr Vertrauen in die falsche Person gesetzt hat. Es fällt mir schwer, sie dafür zu verurteilen, denn dann müsste ich mit mir selbst genauso verfahren. Wir haben beide unter den Blaublütern gelitten, beide haben wir Carolina vertraut und wir beide haben zu spät erkannt, dass sie nicht die Visionärin war, die sie vorgab zu sein, sondern eine kaltherzige Tyrannin, die von Ehrgeiz und Rache getrieben wurde.

Wenn Carolina das Beste für Schlepper gewollt hätte, hätte sie nicht den Begriff "Echelon-Verräter" erfunden und sie würde Schlepper nicht so bestrafen wie die ältere Frau, die im Ballsaal festgehalten wird, weil sie einem unschuldigen Blaublüter-Mädchen gegenüber Gnade gezeigt hat.

Während wir den Korridor hinunterlaufen, stöbert Garrett im Netface, das, wie er sagt, voller Bilder und Videoclips ist, die von Leuten aus ganz Phangloria gepostet wurden. Überlebende der Bombenanschläge auf die Festung berichten von Lebensmittelhortungen in der Schlepper-Region und einer Ausgangssperre in der Industrialisten-Region, so dass alle in ihren Häusern eingeschlossen sind.

Die Wohngemeinschaften außerhalb der Oase, in denen Artisan und Gardisten leben, scheinen nicht betroffen zu sein.

"Papa ist wahrscheinlich auf dem Weg nach Alt-Phangloria", sagt Garrett.

"Ich bin mir sicher, dass sie dich benachrichtigen werden, wenn sie ankommen", antwortet Prinz Kevon.

"Sie sollten in der Lage sein, die Straßensperren zu passieren, jetzt, wo ich die Waffen der Rebellen ausgeschaltet habe", sagt Prinzessin Briar mit hoffnungsvoller Stimme.

Niemand antwortet ihr, worauf sie die Schultern hängen lässt.

Nach einer Stunde Fußmarsch weist uns Prinzessin Briar den Weg zu einer Öffnung, von der sie sagt, dass sie uns zu einem Gebäude in der Nähe des Forts führen wird. Niemand macht sich die Mühe zu fragen, warum die Amstraadi ein unterirdisches Netzwerk in Phangloria gebaut haben. Der Länge des Tunnels nach zu urteilen, sieht es so aus, als ob er schon seit Jahrzehnten, wenn nicht sogar seit einem Jahrhundert, existiert. Niemand kann ihr einen Vorwurf machen für etwas, das sie von ihren Vorgängern übernommen hat.

Wir klettern eine Leiter hinauf, die uns in einen metallischen Vorraum führt, der mit einer metallischen Sicherheitstür gesichert ist. Ich greife in meinen Holster und ziehe eine Waffe heraus.

Garrett starrt auf mich herab und kichert. "Weißt du, wie man das Ding benutzt, Zea?"

"Natürlich weiß sie das", sagt Prinz Kevon, der mit seiner Schwester an der Tür steht. "Die Berichte über ihre Verbindung zu den Rebellen waren wahr."

Prinz Briar dreht sich um und sieht mich mit einem Blick an, als wolle sie mich fragen, ob ich es schon bereue, Prinz Kevon geholfen zu haben. Ich hebe meine Augenbraue, um ihr stumm mitzuteilen, dass ich das nicht tue. Sie drückt eine Hand auf ein Handlesegerät, dann strahlt sie ein Licht aus der Sicherheitstafel an und scannt ihr Gesicht. Die Tür öffnet sich mit einem Klicken und lässt den Geruch von Blättern und brennendem Plastik herein.

Wir befinden uns in einem Raum mit Wasserspendern. Es ist eine große Kalkbetonkonstruktion mit leeren Wasserfässern, Kürbissen und einem digitalen Wassertank mit Sicherheitstafel. Jeden Morgen nimmt eine Aufsichtsperson die Daten auf - ein Prozess, bei dem die Arbeiter ihren Daumenabdruck auf einen Scanner drücken. Der Scanner überträgt die Daten an den Tank, der daraufhin berechnet, wie viel Wasser ausgegeben werden muss.

Die Blaublüter haben das System so konzipiert, dass es Verspätungen vorbeugt. Wer beim Appell nicht bei der Arbeit ist, wird von der Wasserabgabe ausgeschlossen, was weniger Wasser für alle bedeutet. Wenn der Aufseher darauf wartet, dass alle anwesend sind, verteilt der Tank an diesem Tag nichts mehr.

Rauch liegt in der Luft, als wir auf ein Feld mit zwei Meter hohen Paprikapflanzen hinaustreten, die in schnurgeraden Reihen angeordnet sind. Sie stehen so gerade wie Maisstängel, bilden aber ein dichtes Blattwerk aus glänzenden, grünen Blättern, die die Morgensonne reflektieren, die durch einen dunstigen Himmel scheint. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich es für eine Hecke halten. Unter dem Grün sind gelbe und rote Paprikaschoten zu erkennen.

Prinz Kevon hebt sein Gewehr und blickt von einer Seite zur anderen. Um diese Zeit am Morgen sollte das Feld voll mit Arbeitern sein, die reife Paprika ernten, die Pflanzen auf Krankheiten und Parasiten untersuchen oder sich um das Unkraut kümmern. Wahrscheinlich befinden sie sich alle in ihrer Kuppel und beobachten Carolina.

"Fort Louisville ist geradeaus", sagt Briar.

Wir rennen durch die Pfade zwischen den Reihen der Paprikapflanzen, über trockene Erde, die Wolken um unsere Füße aufwirbelt. Auf der anderen Seite der Pflanzen hören gedämpfte Stimmen auf zu reden, was darauf hindeutet, dass wir nicht allein sind.

Es dauert geschlagene zehn Minuten, bis wir das Ende der Paprikapflanzen erreicht haben, dann durchqueren wir ein Labyrinth aus Kakteen, die höher sind als mein Haus in Rugosa. Am Rande des Kaktusfeldes befindet sich eine weite Trockenfläche, dann folgen die Ruinen von Fort Louisville.

Auf dem Monitor sah es aus wie ein Haufen rauchender Trümmer, aber von dort, wo wir stehen, ist es kolossal. Staubwolken erheben sich aus einem Haufen aus Zement und zerbrochenen Trägern, zertrümmertem Zement und stählernen Stützbalken. Der Trümmerhaufen ist ein Stockwerk hoch und doppelt so groß wie der Marktplatz von Rugosa.

Mir wird ganz kalt und ich spüre kaum noch meinen Herzschlag. Meine Hände fallen auf die Seiten, meine Fingerspitzen werden taub. Es ist ausgeschlossen, dass irgendjemand in der Festung die Explosion überlebt hat, vor allem, wenn Drohnen mit automatischen Gewehren darüber hinweggeflogen sind.

Niemand spricht, niemand bewegt sich, niemand schnappt auch nur nach Luft. Wir sind außer uns, völlig fassungslos. Ich kenne kein einziges Wort, das beschreiben könnte, wie ich mich angesichts der Verwüstung fühle, wohl wissend, dass jedes Fort in Phangloria so aussieht.

Nach einigen fassungslosen Minuten dreht der Wind und bläst pollenhaltige Luft aus der Richtung der Felder.

"Was ist mit dir los, Briar?" murmelt Prinz Kevon.

Seine Schwester senkt den Kopf und antwortet nicht. Nicht einmal sie kann die Unmenschlichkeit mit der Ausrede ihrer Zeit in der Amstraad Republik rechtfertigen.

Massive Trümmer haben viele der Fahrzeuge verschlungen und schränken unseren Zugang zu ihnen ein, aber wir finden ein gepanzertes Fahrzeug, das etwas kleiner ist als die mobile Garderobe von Königin Damascena, dessen Vordersitz breit genug für uns alle zu sein scheint.

Garrett setzt sich auf den Fahrersitz, während Prinz Kevon sich neben ihn setzt und das Armaturenbrett programmiert. Er lässt Prinzessin Briar auf dem Sitz neben ihm Platz nehmen, sodass ich am äußeren Ende sitzen muss. Meine Kehle schnürt sich zu und meine Augen brennen angesichts der erneuten Ablehnung. Ich unterdrücke diese Gefühle und konzentriere mich auf die bevorstehende Mission.

Das Fahrzeug fährt rückwärts aus den Trümmern heraus und dann durchqueren wir ein Stück trockenes Land, das das Kaktusfeld von dem trennt, was von Fort Louisville übriggeblieben ist.

"Die Ladung der Solarbatterie reicht nur noch für hundertsechzig Kilometer", sagt Prinz Kevon.

"Dann halten wir in Fort Livingstone an und suchen uns ein Ersatzfahrzeug?", fragt Garrett.

"Das ist wohl die beste Lösung", antwortet der Prinz.

Ich will gerade fragen, ob Prinzessin Briar mit ihrem Spionagekameranetzwerk Bilder von diesem neuen Fort liefern kann, als Carolinas strenges Gesicht auf dem Bildschirm des Armaturenbretts erscheint. Ich wende mich an die Prinzessin. "Haben Sie sie nicht daran gehindert, Netface zu kontrollieren?"

"Ihre Leute müssen einen Weg gefunden haben, das System zu umgehen", murmelt sie. "Einige von ihnen wurden seit ihrer Geburt bei uns ausgebildet."

Prinz Kevon stößt einen lautstarken Atemzug aus. "Dreh die Lautstärke auf."

"Es ist meine bedauerliche Pflicht, zu berichten, dass die Unterdrücker die Trinkwasserversorgung in der Schlepperregion abgestellt haben", sagt sie. "Das bedeutet, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, die friedlich ihren Pflichten nachgekommen sind, ohne lebensnotwendige Mittel zur Versorgung auskommen muss."

"Wer hat das getan?", zische ich.

Prinzessin Briar schüttelt den Kopf.

Carolina fährt fort. "Unsere Unterdrücker wollen, dass wir schweigen, wenn sie unsere Arbeitskraft ausbeuten, dass wir gehorsam sind, wenn sie unsere Frauen missbrauchen und dass wir blind sind, wenn sie das Blut und die Organe unserer Kinder benutzen, um ihr Leben zu verlängern. Das können wir nicht zulassen."

Sie schweigt für einige Sekunden, um uns Zeit zu geben, ihre Botschaft zu verarbeiten. Jeder, der das Gefühl hat, dass die Rebellen zu weit gegangen sind, könnte wegen dieser pauschalen Vergeltungsmaßnahme mit ihnen sympathisieren.

"Wir haben das Kommunikationssystem gesperrt, um zu verhindern, dass Unterdrücker und ihre Unterstützer Vergeltung an zweihundertfünfundzwanzigtausend Schleppern üben, die nur friedlich leben wollen." Die Kamera wechselt zu Carolina, die im Küchengarten des Palastes steht. Ihr Jackett und ihre Schulterklappen sind verschwunden, stattdessen trägt sie ihre Schlepper-Uniform mit der weißen Schürze. "Wenn ihr uns tötet, wer wird dann euer Essen anbauen?"

Ich lasse mich auf meinen Sitz zurücksinken und starre auf die Straße hinaus. Die Situation wird immer schlimmer. Beide Seiten dieses Bürgerkriegs sind entschlossen, die gleichen verabscheuungswürdigen Taktiken anzuwenden.

"Drei Tage", murmle ich.

Prinz Kevon lehnt sich in seinem Sitz vor. "Zea?"

"Der durchschnittliche Schlepper kann drei Tage ohne Wasser überleben." Meine Stimme ist leise. "Vorausgesetzt, das Wetter bleibt mild."

Garrett dreht seinen Kopf in unsere Richtung. "Können wir die Steuerung des Wasserturms außer Kraft setzen?"

"Er wird über ein separates System von Netface gesteuert", antwortet Prinz Kevon. "Ähnlich wie das System, das die Gesundheitsmonitore steuert."

"Wir haben vier Nanobomben dabei." Prinzessin Briar hebt ihre gefesselten Hände und zeigt auf die Stelle, an der wir unsere Taschen mit den Vorräten verstaut haben. "Wir können sie an den Steuerungen des Turms anbringen und alle aussperren."

Nanobomben sind die Geräte, die die Amstraadi benutzen, um das Sicherheitssystem eines Computers physisch außer Kraft zu setzen. Ich erinnere mich, wie die vorgetäuschten Entführer sie nach dem Ball an die Seite des gepanzerten Mannschaftstransporters anbrachten, bevor sie das Fahrzeug bestiegen. Prinz Kevon weist darauf hin, dass das Hacken des Wasserturms in Louisville das Problem nicht lösen wird, da er das Ödland versorgt. Wir müssen den Wasserstrom weiter verfolgen, bis zu einem anderen Turm, der näher an der Oase liegt und die Schlepper-Region versorgt.

Er tippt eine Wegbeschreibung in das Armaturenbrett und das Fahrzeug fährt weiter die Straße hinunter.

Zurück auf dem Armaturenbrett schwenkt Carolina ihre Arme über den Gemüsegarten. Vitelotte reicht ihr ein vertraut aussehendes Füllhorn, vollgestopft mit Gemüse. "Und deshalb ermutige ich jeden arbeitsfähigen Schlepper, die Züge zu besteigen und in die Oase zu kommen, um reichlich Nahrung, Wasser und ein Zuhause zu genießen."

Ich starre auf den Bildschirm. "Es gibt nicht genug Häuser für alle Schlepper."

"Sie braucht menschliche Schutzschilde", murmelt Prinzessin Briar.

"Wir müssen sie aufhalten", sage ich.

"Warum würde sich Frau Wintergreen wohl so tief herablassen?", fragt Prinz Kevon.

"Du hast gesehen, was sie uns angetan hat", antwortet die Prinzessin. "Carolina hätte den Findlingen befehlen können, den Schleppern das Wasser abzudrehen und sie zu zwingen, ihre Häuser zu verlassen."

Ich schließe die Augen, während ich mir alles zusammenreime, was ich über Carolina weiß. Als Herr Wintergreen noch lebte, war sie genau wie Mama, aber als die Gardisten den Mord an ihrem Mann vertuschten, zerbrach etwas in ihr. Aber ich hatte keine Ahnung, dass es sie zu der Art von Mensch gemacht hatte, die Tausende von Schlepperleben riskieren würde.

"Es macht Sinn", fährt Prinzessin Briar fort. "Carolina hat einen schweren Schlag erlitten, als wir ihre Waffen ausgeschaltet haben. Jetzt ist ihr einziger Vorteil gegenüber den gegnerischen Kräften die schiere Anzahl."

Ich lehne mich gegen die Tür und denke über die Worte der Prinzessin nach. Da die Schlepper fünfundvierzig Prozent der Bevölkerung von Phangloria ausmachen, sind wir den Blaublütern, Artisan und Gardisten, die nur fünfzehn Prozent ausmachen, zahlenmäßig überlegen. Nimmt man die Findlinge hinzu, machen Carolinas Verbündete jetzt fünfundfünfzig Prozent aus.

Prinzessin Briar könnte recht haben, aber ich kann mir auch einen wütenden Gardisten oder Blaublüter vorstellen, der die Wasserversorgung aus Rache gegen die Rebellen abschaltet. Ich schüttle diese Gedanken ab. Es hat keinen Sinn, darüber zu spekulieren, wer hinter dem Abstellen der Wasserversorgung für die Schlepper-Region steckt. Wichtig ist, es wieder einzuschalten, bevor eine Masse verzweifelter Menschen in die Oase strömt und von der Marine getötet wird.

"Kann ich eine Warnung an die Schlepper senden?", frage ich.

"Gute Idee", sagt Prinz Kevon. "Wir können auch eine Nanobombe einsetzen, um die Kontrolle über OasenVision zu übernehmen."

"Lasst uns zuerst das Wasser wieder anstellen", sagt die Prinzessin. "Wenn ihr mir eines dieser Tablets überlasst, kann ich den Übertragungspunkt finden, der die Daten zu den Schlepper-Kuppeln sendet."

Das könnte klappen. Ich drehe mich zu Prinzessin Briar und lächle, aber die junge Frau fixiert mich mit einem kalten Blick, der sie wie eine jüngere, dunkelhaarige Königin Damascena aussehen lässt.

Der Gedanke an ihre Mutter lässt mich erschaudern. Ich habe ihnen nicht erzählt, dass sie im Palast war und ich habe ihnen nicht erzählt, dass Carolina uns zum Kampf gezwungen hat. Prinz Kevon hat mir nicht verziehen, dass ich ein Roter Renner Spion war, also wird das Teilen dieser Information, solange er noch wütend auf mich ist, jede Chance auf eine Zukunft mit mir zerstören.

Es dauert neunzig Minuten, um den Linville-Wasserturm zu erreichen, der sich acht Kilometer nördlich von Fort Livingstone befindet. Es ist ein weißes, zehn Stockwerke hohes Gebäude auf einem hohen Hügel. Statt eines Daches hat es einen gigantischen, trichterförmigen Auslauf.

Wir parken vor seinem Haupteingang. Prinz Kevons Handabdruck entriegelt die Sicherheitstür und wir treten in einen weißen Innenraum, der von einem ohrenbetäubenden Brummen, Klicken und Surren der Pumpen erfüllt ist. Eine Metalltreppe schlängelt sich an den runden Wänden entlang, in deren Mitte sich vier dicke Rohre befinden. Prinz Kevon wirft einen Blick auf die Schaltpläne auf seinen Tablets und führt uns zu der Treppe.

Dort befindet sich ein kleines, schalldichtes Büro mit der Karte von ganz Phangloria, auf der die Wassertanks jeder größeren Siedlung eingezeichnet sind. Rote Lichter blinken an allen sechzehn Schlepper-Tanks sowie an den vier des Ödlands. Prinz Kevon liest aus dem Schaltplan, dass ein separates System die Große Mauer und alle Forts versorgt. Es kommt wahrscheinlich aus dem unterirdischen Fluss.

Garrett nimmt Prinzessin Briar die Handschellen ab, bevor er und Prinz Kevon ihre Waffen auf ihren Rücken richten, während sie einen fünfzehn Zentimeter großen Würfel auf einem Kasten unter dem Monitor platziert und etwas in ihr Tablet tippt, um die Blockade außer Kraft zu setzen. Die roten Lichter werden grün.

"Nimm die Rationierungen raus", sage ich. "Wenn es etwas gibt, das Schlepper dazu bringt, nach Hause zu gehen, dann ist es das Versprechen eines unbegrenzten Wasservorrats."

Die Prinzessin nickt und nimmt die notwendigen Einstellungen vor, erstaunlich fügsam im Vergleich zu der Frau von letzter Nacht. Ich mache mir eine mentale Notiz, sie genau zu beobachten. Vielleicht spielt sie nur mit, bis sie die Oase erreicht und sich selbst zur Königin erklärt.

Als es Zeit für mich ist, die Schlepper, die erwägen, sich Carolina in der Oase anzuschließen, zu warnen, hält Garrett sein Tablet hoch. "Es wäre besser, wenn die Rede von euch beiden käme."

Prinz Kevon gesellt sich zu mir vor die Monitore und steht fünfzehn Zentimeter entfernt. So nah war ich ihm noch nicht wieder, seit die Botschaft explodiert ist.

"Du fängst an, Kevon", sagt Garrett.

Prinz Kevon richtet sich auf. "Freunde, Familie, Einwohner von Phangloria. Mit tiefster Bestürzung wende ich mich heute Morgen an ganz Phangloria."

In seiner Rede erklärt er sein Entsetzen über die Ereignisse der letzten Tage und sein tiefes Mitgefühl für alle, die Menschen verloren haben, die sie lieben. Die Worte fließen mit einer Leichtigkeit über seine Lippen, als hätte er diese Rede schon hundertmal geübt.

"Ich erkenne die Härte und Ungerechtigkeit an, die das Leben der Schlepper, Industrialisten und Findlinge plagt und ich schwöre bei der Gnade Gaias, dass sich die Situation verbessern wird."

Prinz Kevon hält inne und Garrett macht einen vorsichtigen Schritt nach vorne. Entweder spiegeln sie Carolinas Technik, oder es ist etwas, das in der Geschichte gemacht wurde, um etwas Bedeutsames zu unterstreichen.

Er fährt fort. "Es wird nicht über Nacht geschehen, aber ich werde mein Leben der Verbesserung aller Bürger von Phangloria widmen, um eine freie Gesellschaft zu schaffen, in der die Menschen in Gemeinschaft und Glück und mit gleichen Möglichkeiten leben können. Ich bitte alle inständig, in diesen schwierigen Zeiten in Sicherheit zu bleiben und sich diesen Rebellen nicht zu nähern. Ihre Besetzung der Oase ist vorübergehend und wir werden die Ordnung schon bald mit möglichst geringem Blutvergießen wiederherstellen."

Mit einem herzlichen Lächeln wendet er sich mir zu. "Zea-Mays Calico würde gerne ebenfalls ein paar Worte teilen."

Meine Kehle wird trocken und mein Inneres zieht sich zusammen mit dem Drang, mich vor der Kamera wegzuducken und zu verstecken. Er hat nicht gesagt, dass ich seine Verlobte oder gar seine Freundin bin. So muss er sich gefühlt haben, als ich diese schrecklichen Worte vor den Augen seiner Mutter und den Kameras gesagt habe. Als ich Garretts Tablet anspreche, bricht meine Stimme.

"Mach weiter." Garrett winkt mit der Hand. "Ich schneide alle Pausen raus, bevor es ausgestrahlt wird."

Ich lecke mir die trockenen Lippen. "Alles klar."

"Wisst ihr zwei denn nicht, was hier passiert?" Prinzessin Briar näher sich von der Stelle, an der Garrett ihre Handschelle an der Türklinke befestigt hat. "Nach all dem Aufbau eurer Beziehung auf Netface ist sie für dich nur Zea-Mays Calico?"

"Briar", knurrt Prinz Kevon.

"Briar, was?" Sie spiegelt seinen bedrohlichen Tonfall wieder. "Du redest von Gleichheit und Brüderlichkeit, aber du kannst nicht einmal Zuneigung für den Schlepper zeigen, der neben dir steht. Jeder in der Kuppel wird denken, dass du sie zwingst, zu sprechen."

Ich starre auf den Boden und erschaudere, dass es ausgerechnet Prinzessin Briar war, die seinen Mangel an Zuneigung bemerkte.

Prinz Kevon erhebt sein Kinn. "Und ich nehme an, dass du in deiner Zeit bei Frau Wintergreen etwas über Schlepper gelernt hast."

"Ich habe viel mehr gelernt als du", schnauzt sie.

Garrett senkt sein Tablet. "Sie hat recht. Du warst zu beschäftigt, um Netface zu beobachten, aber die Klatschblätter haben euch als Romeo und Julia von Phangloria präsentiert."

Ich schaue durch halbgeschlossene Augen zu Garrett hoch. Mama hat sich das Gesamtwerk von Shakespeare aus der mobilen Bibliothek ausgeliehen und fand es unverständlich. In der Einleitung stand, es ginge um ein Liebespaar aus rivalisierenden Familien und der Vergleich lässt meine Haut kribbeln. Am Ende führt ein tragisches Missverständnis zum Tod der beiden.

In den nächsten Momenten spricht niemand. Ich hebe meinen Blick zur Decke, wage es nicht, die Empörung in Prinz Kevons Gesicht zu betrachten. Gleich wird er seiner Schwester erzählen, dass Julia sich nie gegen Romeo verschworen hat.

Prinz Kevon atmet tief aus und seufzt. "Zea."

"Ja." Ich schaue ihn aus den Augenwinkeln an.

"Darf ich einen Arm um dich legen für die Kamera?", fragt er.

Das ist nicht ganz die gleiche Situation wie bei den Wintergreens. Prinz Kevon verspricht keine Zukunft mit mir oder tut so, als hätte er mir verziehen, nur damit ich eine sanfte Rede halten kann. Es ist nicht so, dass ich mich weigere zu sprechen. Doch zu hören, wie er mich wie eine Fremde anspricht, hat mein Selbstvertrauen erschüttert.

"Hast du immer noch vor, mich in einem sicheren Haus abzusetzen?", frage ich.

Prinz Kevon schüttelt den Kopf und lächelt. "Ich würde dich gerne noch ein bisschen länger an meiner Seite behalten. Deine Unterstützung war von unschätzbarem Wert. Ich schätze deine Perspektive."

Ich sollte nicht zu genau auf seine Worte achten. Sollte nicht die Erinnerung an das Gespräch aufkommen lassen, das wir auf dem Rücksitz seines Vans hatten, als wir darüber sprachen, dass ich für immer bei ihm bleibe. Das schlägt er dieses Mal nicht vor - wirklich nicht. Prinz Kevon will, dass ich ihm helfe, Phangloria zu retten. Ich will Phangloria retten und das genügt mir.

"In Ordnung." Ich streiche mit den Händen über meine Schürze.

"Ich fange wieder an", sagt der Prinz.

Garrett nickt und zeigt mit dem Tablet auf Prinz Kevon. "Los geht's."

Prinz Kevon nimmt meine Hand und trägt seine Rede wortgenau vor. Ich blicke in sein Profil und bewundere die Erhabenheit seiner Worte. Er ist wirklich der Mann, der die Revolution beenden wird. Er lässt meine Hand los und legt einen Arm um meinen Rücken, Wärme durchströmt mein dummes, naives Herz.

Es ist nur ein Schauspiel für die Kamera. Er macht es, um eine Zukunft zu sichern, in der Blaublüter und Schlepper und all die anderen Echelons in Frieden und Gleichheit in Phangloria leben können. Ich weiß das, aber es hält meine Brust nicht davon ab, sich mit Hoffnung zu füllen.

"Zea ist die ganze Zeit an meiner Seite gewesen." Der Arm um meine Taille zieht mich dicht an sich und es fühlt sich an, als wären wir in die Vergangenheit zurückgekehrt, bevor Königin Damascena unsere Beziehung mit ihrem Gift ruinierte.

Prinz Kevons vertrauter Duft steigt mir in die Nase und erinnert mich an seine berauschenden Küsse. Die Wärme seines Körpers dringt in meinen ein und ich verliere jegliches Gefühl für Worte und Zeit.

"Sie hat mich in dieser schwierigen Zeit bei meinen Entscheidungen begleitet und mir Einblicke in das Leben der Schlepper gewährt. Und jetzt möchte Zea ihre Worte an alle Schleppers richten, die Frau Wintergreens Bitte, in die Oase zu kommen, in Betracht ziehen."

Alle Worte verflüchtigen sich aus meinem Kopf und meine Wangen werden heiß. "Hm?"

"Ihr zwei seid hoffnungslos." Prinzessin Briar prustet vor Lachen. Selbst Garrett kann sich das Kichern nicht verkneifen.

Prinz Kevon versteift sich. "Hunderttausende von Leben stehen auf dem Spiel. Das ist nicht zum Lachen."

Sofort beruhigen sich alle und Garrett macht ein Zeichen, dass ich anfangen soll.

"Wir haben das Wasser wieder aufgedreht", sage ich mit klarer Stimme. "Jeder Schlepper hat jetzt einen unbegrenzten Zugang zu Wasser. Bitte bleiben Sie in der Region bei Ihren Familien und gehen Sie wieder Ihren Pflichten nach. Lassen Sie sich nicht von der Gewalt anstecken."

"Ausgezeichnet", sagt Garrett.

Sogar Prinzessin Briar nickt mir anerkennend zu.

"Warte." Ich halte eine Hand hoch. "Ich habe eine Nachricht für die Rebellen."

"In Ordnung." Garrett nickt und fordert mich auf, fortzufahren.

"An die Rebellen, die Frau Wintergreen zum Palast begleitet haben", sage ich. "Ich weiß, wie es ist, zu leiden und ich habe die bösartigste Seite dieser Gesellschaft erlebt, aber alle zu töten ist nicht die Lösung. Frau Wintergreen hat Ihr Streben nach besseren Lebensbedingungen in einen Feldzug des Terrors verwandelt."

Ich schlucke. "Einige von Ihnen, die den Palast besetzen oder in der Oase patrouillieren, wollen ihre Anführerin vielleicht nicht in Frage stellen, aber fragen Sie sich, ob Sie sich für einen Massenmord gemeldet haben. Lassen Sie sich nicht von der Anschuldigung, ein Echelon-Verräter zu sein, davon abhalten, das Richtige zu tun. Mit unbegrenztem Wasser hat Prinz Kevon bereits den ersten Schritt zu einem gerechteren Phangloria getan. Um Ihres Lebens und dem Ihrer Lieben willen, gehen Sie bitte nach Hause."

Ich halte inne und frage mich, ob ich noch etwas hinzufügen soll, aber mein Verstand ist leer. "Danke."

"Ausgezeichnet." Garrett senkt das Tablet und meine Brust schwillt vor Stolz an.

Prinzessin Briar klopft ihm auf die Schulter. "Lass es uns bearbeiten, damit es sendefertig ist."

Er lässt das Tablet in seine Tasche gleiten, löst ihre Fessel von den Türgriffen und begleitet sie die Treppe hinunter.

"Das war wunderbar, Zea." Prinz Kevons Arm fällt von meiner Taille ab.

"Du bist müde." Ich lege eine Handfläche auf sein Herz.

Seine Finger legen sich um meine. Die Bewegung ist so sanft, dass es schwer zu sagen ist, ob er meine Hand hält oder versucht, mich zurückzuhalten. "Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass deine Unterstützung von unschätzbarem Wert ist und ich bin dankbar für alles, was du riskiert hast, um zu helfen."

"Du bist dabei zu sagen, dass du mich nicht liebst."

Er tritt zurück und lässt meine Hand los. "Ein Mann kann nur eine bestimmte Anzahl von Zurückweisungen ertragen, bevor er sie akzeptiert."

"Aber deine Mutter ..."

"Sie hat dich nicht als Spionin in den Palast geschickt", sagt er mit kaum gebändigter Wut. "Weißt du, was mir an dir am besten gefallen hat?"

Ich schüttle den Kopf.

"Deine Ehrlichkeit", antwortet er. "Die meisten Mädchen, die ich kennenlernte, sahen in mir nur ein Mittel, um Macht zu erlangen. Ich wollte den Rest meines Lebens mit einer Frau verbringen, die mich will, nicht meinen Thron."

"Aber es geht mir nicht darum, Königin zu werden. Und dein Thron ist mir auch egal."

"Ich weiß." Der Winkel seiner Lippe hebt sich zu einem bitteren Lächeln. "Du wolltest ihn zerstören."

"Das war, bevor ich dich kennengelernt habe." Meine Worte klingen erbärmlich, sogar in meinen eigenen Ohren. "Und jetzt denke ich ..."

"Du hast deine Gefühle deutlich gemacht", sagt er. "Du wirst meinen Anspruch auf den Thron unterstützen und ich werde dir eine Position in meiner Regierung geben, in der du für das Wohlergehen deines Echelons sorgen kannst."

Meine Kehle schnürt sich zu und ich ringe um eine Erwiderung. Prinz Kevon denkt, ich hätte ihn als Mittel benutzt, um das Leben der Schlepper zu verbessern. Seit unserem Gespräch im Garten des Marinehauptquartiers habe ich ihn gedrängt, anderen zu helfen. Er starrt mich mehrere Augenblicke lang an, bevor er seine Augen schließt und sich mit einem Seufzer zur Tür wendet.

Der Anblick, wie er geht, lässt mich aufschrecken. Als er die Tür erreicht, fummle ich in meiner Tasche nach dem Verlobungsring. "Ich mache mir nichts aus einer hochrangigen Rolle. Du bist es, den ich will."

Sein Blick fällt auf die Diamanten. "Als wir uns das erste Mal auf dem Balkon der Konzerthalle ausführlich unterhielten und du beschrieben hast, wie sehr du an der Seite des Prinzen sein willst, dachte ich, ich sei von Gaia gesegnet worden."

Tränen füllen meine Augen. Wie oft habe ich ihm gesagt, dass ich von jemand anderem gesprochen hatte? Es ist schlimm genug, dass es wahr war, aber jetzt weiß er auch noch, dass ich mich nach Carolinas Sohn verzehrt habe. "Aber ich lernte dich kennen ..."

"Hast du Ryce Wintergreen im Palast geküsst?", fragt er.

"Der Kuss, den man dir auf dem Bauernmarkt zeigte, ist nicht das, was du denkst. Er hat mich geküsst. Ich wollte nicht ..."

Er nimmt den Ring aus der Hand und legt ihn auf den Tisch. "Dieser Ring symbolisiert nicht länger meine Liebe."

Ich taumle vorwärts, seine kalten Worte lassen mich nach Luft schnappen.

Ohne ein Wort zu sagen, reißt Prinz Kevon die Tür auf und tritt auf die Treppe hinaus. Er wartet nicht, um sie für mich aufzuhalten.

Botschafter Pascale sagte, sie hätten Prinz Kevon endlose Aufnahmen von mir vorgespielt, auf denen zu sehen ist, wie ich Dinge tue, die beweisen, dass ich eine Rebellin bin, die geschickt wurde, um seinen Tod zu arrangieren oder seinen Thron zu übernehmen. Er weiß, dass ich keine Rebellin mehr bin, dennoch tut er so, als wäre ich fast so schlimm wie Prinzessin Briar.

Meine Lippen formen eine schmale Linie und ich starre auf meine leere Handfläche. Wenn diese Revolution vorbei ist, werde ich ihn festnageln und ihn zwingen zuzuhören.

Als ich aus dem Raum trete, erscheint eine dunkle Gestalt an meiner Seite und legt mir eine große Hand auf Mund und Nase.

Dann knurrt eine raue Stimme in mein Ohr: "Es ist Zeit, dass du für den Mord an meiner Tochter bezahlst."


Kapitel Dreizehn


Ich schreie, aber die Hand, die über meine Nase und meinen Mund gepresst wird, dämpft das Geräusch. Das Summen und Rauschen der Wasserpumpen dröhnt in meinen Ohren, ebenso wie die keuchenden Atemzüge von General Ridgeback. Ich drehe mich, winde mich, trete gegen seine Schienbeine, aber der Mann ignoriert meinen Widerstand und schleudert mich in einen zweiten Raum.

Ich lande auf Händen und Knien und ringe nach Luft. "Kev ..."

Ein schwerer Stiefel landet in meinem Bauch und raubt mir die Luft. "Er wird dich nicht hören und ich habe die Tür abgeschlossen."

Ich beiße die Zähne zusammen und kämpfe mich durch den Schmerz, der wie flammende Dolche durch mein Inneres schießt. Wir befinden uns in einem weiteren weißen Raum, der so groß ist wie das Büro nebenan, aber geradeaus öffnet sich eine Luke, die, so wie es aussieht, fünfzig Meter in die Tiefe führt.

General Ridgeback packt mich an der Rückseite meiner Tunika und zerrt mich auf die Füße. "Schrei und ich werfe dich in die Fluchtluke."

Ein Schrei entfährt meinen Lippen. Aus großer Höhe in den Tod zu stürzen, muss besser sein als das, was er für mich geplant hat.

Sein Gebrüll ist ohrenbetäubend und seine Faust kracht gegen meine Schläfe. Weiße Blitze erscheinen vor meinen Augen. Ich verliere das Bewusstsein, noch bevor ich auf dem Boden aufschlage.

Ich erwache mit pochenden Schmerzen auf einer Seite meines Schädels. Ein scharfer, chemischer Geruch durchströmt meine Nebenhöhlen und ein bitterer Geschmack überflutet meinen Mund. Er lässt mich über seine breite Schulter baumeln und das Einzige, was mich am Fallen hindert, ist sein schwerer Unterarm, der über meinen Kniekehlen ruht.

Wir steigen eine lange Leiter hinunter und seine schnellen Bewegungen lassen mich gegen seinen Rücken prallen. Ich kann weder meine Arme noch meine Beine spüren und der Schmerz in meinem Bauch wird durch das Gefühl von flatternden kleinen Flügeln ersetzt. Sobald der General die unterste Sprosse erreicht hat, sprintet er den Hügel hinunter und rüttelt mich mit seinen schnellen Bewegungen durch.

Der Inhalt meines Magens steigt mir in die Kehle und kommt in scharfen Stößen über meine Lippen. Alles, was ich tun kann, ist zu stöhnen und zu hoffen, dass Prinz Kevon herausfindet, was passiert ist.

General Ridgeback muss mir eine Variante der lähmenden Droge aus der Ministerkammer gegeben haben. Diese Version macht mich schläfrig und meine Augenlider so schwer wie Felsbrocken. Sie fallen zu und egal, wie oft ich sie aufzwinge, ich komme nicht aus diesem Dunst heraus.

Der General hält an, um die Tür seines Fahrzeugs zu öffnen. Er wirft mich auf den Rücksitz, eilt vorne herum und rast davon. Durch die Bewegung seines Fahrzeugs werde ich nach vorne geschleudert und krache auf den Boden zwischen Vorder- und Rücksitz.
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Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, aber ein Kribbeln in meinen Nasenlöchern reißt mich aus der Bewusstlosigkeit. Die Luft ist warm und voller Staub, Schimmel und etwas anderem, das mich zum Niesen bringt. Getrocknete Halme von etwas, das sich wie ein Heuballen anfühlt, kratzen an meiner ungeschützten Haut.

Ich öffne ein Auge und lasse meiner vom vielen Schreien heiseren und schmerzenden Kehle ein Stöhnen entweichen. Dem Winkel des Sonnenlichts nach zu urteilen, das aus den Lücken eines Holzdachs direkt nach unten fällt, ist es noch Tag und wahrscheinlich Mittag. Ich befinde mich in einer Art alter Scheune mit einer klapprigen Holztür, die zehn Meter entfernt ist. Heu und Sägespäne bedecken den Boden und dem stickigen, feuchten Geruch der Scheune nach zu urteilen, wurde dieser Ort schon seit Jahren nicht mehr benutzt.

Ich kann meine Glieder wieder bewegen und versuche, mich vom Boden abzustoßen, aber meine Arme und Beine sind mit Seilen gefesselt. Beim Geräusch meines Bemühens kommen knarrende, schwere Schritte von hinten auf mich zu.

General Ridgeback hockt sich über mich und starrt mir in die Augen. Sein heißer Atem streift mein Gesicht und der beißende Geruch seines Körpers brennt mir in der Nase. Ich bin gefangen in dem Blick seiner fiebrigen, schwarzen Augen, deren stechende Pupillen vor Wahnsinn zucken. Seine Augen wandern in einem so manischen Tempo über mein Gesicht, dass es schwer zu glauben ist, dass er ein Mensch ist.

Er zieht seine Lippen zurück und entblößt Zähne, die bis auf Stümpfe abgenutzt sind. Sein Kiefer ist mit dunklen Stoppeln bedeckt und Schweißperlen bedecken seine Haut. Getrocknetes Blut bedeckt die Seite seines Halses, wo er sein Amstraad-Monitor entfernt hat und sickert in den Kragen des weißen Hemdes, das er zu seinem Smoking trug. Es ist offen und es fehlt die Fliege.

"Ich wusste, dass du überleben würdest." Seine tiefe Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken. "Du bist wie eine Kakerlake."

Ein Wimmern bleibt hinten in meiner Kehle stecken. Ich werfe den Kopf zurück und schreie durch die Nase.

Er holt ein Messer aus seiner Tasche und schiebt die Klinge unter meinen Knebel. Das Metall fühlt sich kühl an meiner Wange an und ich kann schon fast den Kuss der scharfen Klinge auf meiner Haut spüren. Ich halte den Atem an und warte darauf, dass er mein Gesicht aufschlitzt. Stattdessen schneidet er den Knebel durch und lässt den Stoff auf den Strohballen fallen.

"Was willst du sagen, Zea-Mays Calico?", knurrt er.

Ich lege meine gefesselten Hände auf den Ballen und drücke mich hoch, um zu sitzen. "Tun Sie das nicht. Meine Freunde werden nach mir suchen ..."

"Du meinst den Prinzen, den du verraten und gedemütigt hast?", sagt er grinsend.

"Königin Damascena hat mich gezwungen, diese Dinge zu sagen", antworte ich durch schwere Atemzüge. "Sie hat meine Familie bedroht."

Er schnaubt. "Klar und du hast meine Tochter nicht umgebracht, obwohl man dein Blut am Tatort und dein Gift in ihren Adern gefunden hat."

Ich schüttle den Kopf. "Es war Selbstverteidigung. Berta wollte ..."

Seine Faust trifft die Seite meines Gesichts, stößt mich vom Ballen und auf die verrottenden Dielen. Ich stöhne vor Schmerz und der Ungerechtigkeit der Ridgebacks. Sie sind fast so verachtenswert wie Königin Damascena. Egal, was ich sage, er wird mich verachten, weil ich nicht passiv geblieben bin und nicht zugelassen habe, dass Berta mich ermordet.

Mein Blick huscht von einer Seite zur anderen und meine Gedanken drehen sich in sinnlosen Kreisen. Es gibt keine Worte, um General Ridgeback zu besänftigen und nichts außer Strohballen und verrottenden Brettern in dieser Scheune, um eine Verteidigung aufzubauen. Ich muss es hinauszögern und einen Weg finden, diesem Wahnsinnigen zu entkommen.

Er greift nach mir, aber ich rapple mich auf und benutze den Ballen, um mich hochzuziehen.

"Was ist mit Ihnen?" Ich hebe mein Kinn. "Sie haben überlebt. Macht Sie das nicht auch zu einer Kakerlake?"

General Ridgebacks Gesicht verzieht sich zu einem furchterregenden Grinsen mit stumpfen Zähnen, die zu klein für seinen übergroßen Kiefer sind. Seine Augen leuchten aus ihren eingesunkenen Höhlen. "Beim ersten Anzeichen von diesem Gas bin ich in eine der Kojen geschlüpft und habe mich totgestellt."

Ich traue mich nicht, nach dem Schicksal seiner Frau zu fragen. Sie kniete neben mir, als das Gas eintrat und sie starb wahrscheinlich, während sie in der Botschaft gefangen gehalten wurde. Ich will nicht, dass er mir auch noch die Schuld an ihrem Tod gibt.

Mein Blick wandert nach rechts. Sonnenlicht strömt durch das eingestürzte Dach, Holzbretter liegen zwischen kniehohen Misthaufen. Die Rückwand der Scheune besteht aus horizontalen Holzbrettern, vom Alter geschrumpft und verzogen. Mein einziger Ausweg ist die Holztür ganz rechts, aber ich kann nicht vor einem Mann davonlaufen, der dreimal so groß ist wie ich und so wütend wie eine zweiköpfige Klapperschlange.

"Was ist dann passiert?", frage ich.

Er schaukelt auf seinen Füßen vorwärts. "Ich wachte am Bahnhof von Louisville auf und machte mich zu Fuß auf den Weg zu den Trümmern des Forts." Seine Augenbrauen senken sich zu einem tiefen Stirnrunzeln. "Als General Aster mir erzählte, was passiert ist, habe ich ihr nicht geglaubt."

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass er von Lady Circi spricht.

"Wie ist eine zusammengewürfelte Gruppe von Dienern an Sprengstoff gekommen?", fragt er.

Ich schüttle den Kopf. Er war in dem Waggon, als wir die Verwicklung der Amstraad Republik mit den Rebellen besprachen, oder vielleicht geschah das, als er benommen war. Wenn ich ihm erkläre, was ich weiß, wird er nur zu dem Schluss kommen, dass ich sowohl die Revolution als auch Bertas Tod angezettelt habe. Es ist egal, dass ich so alt bin wie seine Tochter. Es ist egal, dass Carolinas Übertragungen den Bildschirm seines Armaturenbretts erreicht haben müssen. General Ridgeback ist entschlossen, mich zum Sündenbock für alles zu machen, was in Phangloria falsch läuft.

"Kannst du es mir nicht sagen oder willst du es nicht?" Er stürmt vor und schlägt mir ins Gesicht.

Ich taumle zurück, stolpere dabei über eine Diele und falle auf den Rücken. Er springt über den Ballen und drückt mir einen Fuß auf die Brust. Jegliche Luft entweicht meiner Lunge in einem Ansturm von Schmerz.

"Als ich das Fort erreichte, habe ich ein paar Fahrzeuge aufgebrochen und Vorräte mitgenommen." Er drückt seinen Fuß stärker nach unten, so dass ich mich winde. "Der Rest war einfach. Ich bin hierher gefahren und habe die Wasserversorgung der Schlepper unterbrochen. Dann habe ich gewartet, um zu sehen, wer kommt, um sie wieder anzustellen."

Mein Kopf dreht sich von einer Seite zur anderen. "Ich kann nicht atmen."

"Ich werde das für dich in Ordnung bringen." Er nimmt seinen Fuß von meiner Brust und verpasst mir einen Tritt in die Seite.

Blitzartiger Schmerz durchzuckt meine Rippen und ein Ächzen hallt durch mein Inneres. "Was für ein General", knurre ich. "Ein sechzehnjähriges Mädchen zu fesseln, das halb so alt ist wie Sie und sie anzugreifen, wenn sie halb betäubt ist."

Seine Brauen heben sich. "Sechzehn?"

"Ja", sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

"Ich dachte, du wärst jünger." Er greift nach unten, packt mich vorne an der Tunika und zerrt mich auf die Beine. "Wo du doch so dürr bist."

Meine Lippen werden schmaler. Er kann mich so viel beleidigen, wie er will. Beschimpfungen und Sticheleien schmerzen nicht annähernd so sehr wie seine Stiefel und Fäuste.

Seine Augen verengen sich. "Was sieht Seine Hoheit in dir? Und dieser Rebell? Du hast einen Körper wie ein vierzehnjähriger Junge."

Hitze steigt mir auf die Wangen. Es ist dumm, sich verlegen zu fühlen, wenn man bedenkt, dass ich gleich sterben werde, aber diese Worte von einem Mann zu hören, der alt genug ist, um keine belanglosen Beleidigungen auszusprechen, ist mehr als demütigend.

General Ridgeback fletscht die Zähne und zischt, so dass ich zusammenzucke. "Du und ich werden ein kleines Spiel spielen, das ich immer mit Alberta gespielt habe. Verstecken und Jagen."

Ein Schauer läuft mir über den Rücken und die Wunden, die er mir zugefügt hat, pochen im Takt mit meinem panischen Herzen. Er wird meinen Tod hinauszögern. Jeden Moment meines Leidens auskosten und mich am Leben halten, bis er entscheidet, dass ich sterben soll.

"Komm her." Er zieht mich über den Haufen Strohballen und über den Boden der Scheune zu einer anderen Reihe von Ballen.

"Was ist das?" Mein Blick fällt auf mein Gewehr, das zwischen anderen Gegenständen auf dem schimmeligen Ballen liegt.

"Du darfst dir ein Stück Überlebensausrüstung vom Tisch nehmen." Er deutet auf die Gegenstände auf dem Ballen.

Die Waffe gewährt mir die beste Überlebenschance. Ein Schuss in den Kopf und General Ridgeback wird sterben. Ich schüttle den Gedanken ab. Das ist zu einfach. Er hat wahrscheinlich die ganze Munition entfernt und mir etwas übriggelassen, das nicht besser als ein Stein ist.

Es gibt eine Brille, die für Nachtsicht und Wärmeerkennung nützlich sein könnte, aber ich weiß nicht, wie man solch fortschrittliche Technologie benutzt. Also verwerfe ich auch das.

"Beeil dich", knurrt er in mein Ohr. "Oder ich schicke dich mit leeren Händen raus."

Ich weiß nicht, wozu die Polymerbox dient und ich erkenne auch den silbernen Gegenstand nicht, der wie ein Miniaturschirm geformt ist. Der letzte Gegenstand ist meine Handgelenksmanschette. Ich sollte sie nehmen, Georgette eine Nachricht zukommen lassen und sie bitten, meinen Standort über das Netface-Gerät zu bestimmen. Sie könnte Prinz Kevons private Netzwerke nutzen, um ihn und die anderen zu informieren und sie würden mit ihren Waffen zu meiner Rettung kommen.

Meine Kehle schnürt sich zu. Was, wenn sie schon in der Oase sind? Was ist, wenn sie in Alt-Phangloria sind und mit der Marine beschäftigt sind? Niemand wird die Befreiung der Oase unterbrechen, um mich zu retten.

Der letzte Gegenstand ist ein schwarzes Messer mit einer langen Klinge, die sich zu einer Spitze krümmt. Der Rücken hat eine gezackte Schneide, mit der ich Zweige schneiden und andere Waffen herstellen kann.

"Wähle." Er schüttelt mich so stark, dass ich mit den Zähnen klappere.

"Das Messer", sage ich.

Er bindet mir die Hände los und gibt mir einen harten Stoß in den Rücken. "Ich kann es kaum erwarten, dich damit auszuweiden."

Meine Knie geben nach und ich falle vor dem Ballen zu Boden. Ich ergreife die Waffe, drehe mich um und drücke ab. Nichts passiert.

Der General grinst. "Dachtest du, ich lasse dich so einfach gewinnen?"

Nein, das tat ich nicht, aber ich war es mir schuldig, es zu versuchen. Bevor er meine Tunika packen und mich aus der Scheune schleudern kann, greife ich das Messer und ziehe einen weiten Bogen über seine Brust.

Er weicht zurück und grinst, aber ein Streifen Blut sickert durch sein zerrissenes Hemd. Irgendetwas sagt mir, dass es nicht das erste Mal ist, das er ein Mädchen in einer Scheune eingesperrt und gejagt hat. Das tiefe Lachen, das aus seinem hasserfüllten Gesicht entweicht, sagt mir, dass sich dieses Szenario wahrscheinlich auch nicht sehr stark von dem Spiel unterscheidet, das er mit seiner Tochter gespielt hat.

Mit einem Hieb der teuflischen Klinge befreie ich meine Knöchel und stürze mich auf das Scheunentor. Ein Teil von mir erwartet, dass er mich zurückschleppt und erklärt, dass ich verloren habe, aber als ich die Tür aufreiße und in einen Hang flüchte, lockert Erleichterung die Anspannung in meiner Brust.

Während ich renne, nehme ich meine Umgebung in mich auf. Die Ränder meiner Sicht verschwimmen, ein Überbleibsel der Droge, die er mir in die Kehle gezwungen hat. Meine Füße stolpern übereinander und ich strecke meine Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. Das Blut rauscht durch meinen Schädel und der Puls zwischen meinen Ohren hämmert viermal so schnell wie der Takt einer Marschtrommel.

"Konzentrier dich", zische ich mir zu.

Wir befinden uns auf einem grasbewachsenen Hügel mit einem sanften Abhang, der zu einem dichten Wald hinunterführt. Jenseits des Waldes liegt ein riesiges Gewässer, dann kommt mehr Wald und dann Strukturen, die Kuppeln sein könnten. Oder es könnte der Beginn der Industrialisten-Region sein. Es ist schwer zu sagen, da der Rauch einen Dunst über dem Horizont bildet.

Ich habe keine Zeit, über meinen Standort nachzudenken und ich traue mich nicht, über die Schulter zu schauen, falls ich zu langsam werde oder stolpere. Der General hat nicht gesagt, wie viel Zeit ich zum Verstecken bekomme, aber wenn er mich sofort tot sehen wollte, hätte er mich aus dem Wasserturm geworfen.

Ich erreiche den Fuß des Hügels und laufe weiter in einen Wald aus Bäumen, deren Stämme waagerecht am Boden entlang wachsen, bevor sie sich wie umgedrehte Fragezeichen nach oben biegen. Der Boden unter ihnen ist mit Holzspänen bedeckt, kein einziger Strauch ist in Sicht. Wenn ich ein paar giftige Pflanzen finde, etwas, das mit einem hohlen Stamm wächst und einen hohen Baum mit kräftigen Ästen, könnte ich dieses tödliche Spiel überleben.

Als ich mit der Schulter gegen den Stamm eines gebogenen Baumes stoße, schießt ein Schmerz durch meinen linken Arm. Ohne meinen Schritt zu verlangsamen, umklammere ich die Stelle, an der der Schmerz sitzt. Irgendetwas Elektrisches ist unter meiner Haut eingebettet.

Ich stolpere über meine Füße und ziehe den Kragen meiner Tunika herunter. Eine Polymerbandage bedeckt die Haut an meiner linken Schulter. Ich ziehe sie ab und entdecke pulsierende, grüne Lichter.

"Ein Peilsender?", flüstere ich.

Dann ist es ja kein Wunder, dass General Ridgeback mir einen Vorsprung gegeben hat. Er wollte wahrscheinlich, dass ich herumirre, bis ich verletzt und erschöpft bin. Dann wird er durch den Wald schlendern, mir das Messer aus den Fingern reißen und mich ausnehmen wie ein Spanferkel.

Ich halte hinter einem dicken Baumstamm inne, ziehe meinen Rock hoch und mache einen kleinen Schnitt in meine Haut. Die Klinge ist so scharf, dass es eine Sekunde dauert, bis ich den Schmerz spüre. Um den Einschnitt herum sammelt sich Blut, und ich ziehe ein schwarzes Quadrat heraus, das nicht größer ist als der Nagel meines kleinen Fingers.

Eine Matrix aus grünen Lichtern blinkt unaufhörlich und erinnert mich an die Technologie der Amstraadi. Ich stecke das Objekt in meine Tasche. Wenn er einen Peilsender an meinem Körper angebracht hat, hat er wahrscheinlich noch Dutzende weitere versteckt. Meine Adern brennen vor Wut, als ich mich an den Kommentar erinnere, den er über meinen dürren Körper gemacht hat. Wo sonst hat er diesen elenden Peilsender angebracht? Ich fahre mit den Händen über Arme und Beine, Brust und Rücken, aber ich finde nichts.

Das Plätschern von fließendem Wasser dringt an meine Ohren. Mein Kopf schnappt in die Richtung des Geräuschs und ich ändere den Kurs. Dieser Tracker ist eine Gelegenheit, ihn in eine Falle zu locken und das Wasser hat mich auf eine Idee gebracht. Als ich mich dem Wasser nähere, weichen die Bäume Flussbirken, an deren Stämmen dichtes Grün wächst. Die Pflanzen sind zu blättrig und harmlos, um sie als Waffen zu benutzen.

Ich erreiche einen drei Meter breiten, flachen Wasserlauf, der über ein Bett aus Kieselsteinen fließt und nehme etwas von der kühlen Flüssigkeit in meine Hände, um zu trinken. Das Sonnenlicht glitzert auf der Oberfläche und erinnert mich an die gelben Blütenblätter einer giftigen Pflanze namens Oleander. Nach dem, was ich in der Landwirtschaftslehre gelernt habe, soll Schierling in der Nähe von Wasser wachsen. Ich halte Ausschau nach Büscheln von winzigen, fünfblättrigen Blüten, finde aber nur Farne. Nach einigen Minuten des Joggens mit dem Bach zu meiner Linken, steigt der Hang des Waldes an, wodurch meine Schritte schwer und mühsam werden.

Die Steigung des Waldes wird steiler, bis die Landschaft eine Schlucht mit einem drei Meter tiefen Abgrund bildet. Ich starre hinunter auf einen reißenden Strom von Wasser, das schäumend gegen die Felsen prallt. Hier muss ich den Peilsender platzieren.

Zu meiner Linken erregt ein kleiner Ast, der am Fuß einer Eiche liegt, meine Aufmerksamkeit. Er ist etwa so groß wie mein Unterarm und sieht aus, als würde er im Wasser treiben.

Ich entferne mich vom Ufer, hocke mich an die Seite des Baums und ritze einen Schlitz in den Ast, der tief genug ist, um den Chip einzubetten. Nachdem ich den Peilsender angebracht habe, gehe ich zurück zum Waldrand und lasse den Zweig ins Wasser fallen.

Er schwimmt mit der Strömung davon und mein Herz schlägt höher. Soll General Ridgeback den Zweig doch bis zur Oase jagen. Wenn er ihn einholt, werde ich genug Abstand zwischen mir und ihm haben, um mein Überleben zu sichern.

Ich will mich gerade in die Bäume stürzen, als ich in meine Tasche greife und einen weiteren Peilsender finde. Mein Kiefer verkrampft sich.

"Clever", murmle ich vor mich hin. "Wo hat er jetzt den Rest versteckt?"

Ein weiterer befindet sich in meinem Stiefel und ein dritter in einem meiner Zöpfe. Ich stapfe in die Bäume, finde einen weiteren stabilen Ast und implantiere alle drei Tracker mit meinem Messer in ihn.

Paranoia lähmt meine Arme. Ich kann diesen Ast nicht loswerden, bevor ich nicht sicher bin, dass ich jeden einzelnen Tracker erwischt habe. Schwer durch die Nase atmend, fahre ich mit den Händen über jede Hautstelle, löse meine Zöpfe und kämme mir mit den Fingern durch die Haare.

"Wo ist er?" Ich schüttle mein Haar auf.

Ein weiterer Tracker fällt auf den Boden, aber ich bleibe nicht stehen. Ich ziehe die Innensohle meiner Stiefel heraus, wo ich einen weiteren finde und erst nachdem ich mich noch einmal überprüft habe, stecke ich ihn in den Ast und lasse ihn ins Wasser fallen.

Ich ändere die Richtung und laufe in den Wald und auf einen großen, grünen Hügel zu. Birken rauschen vorbei, ihre hohen Stämme recken sich in den Himmel. Zweige, getrocknete Blätter und Baumrinde knirschen unter meinen Füßen, das Geräusch vermischt sich mit meinem hektischen Atmen. Ich wünschte, ich hätte am Bach mehr getrunken.

Ich erreiche die Anhöhe. Es ist ein Iglu-förmiger Bunker, der über die Jahrzehnte grau geworden und mit Moos überwuchert ist. Auf seinem Dach wachsen Schösslinge und über dem Eingang hängen Flechten. Ich kann hier nicht stehen bleiben - es ist zu offensichtlich. Stattdessen gehe ich weiter in Richtung der hochgewachsenen Stängel zwischen den Bäumen und hoffe, dass das, was ich in Agrarwissenschaften über Pflanzen gelernt habe, stimmt.

Es ist Bambus.

"Ja." Das Wort kommt als erstickter Schluchzer heraus und erleichterte Tränen strömen aus meinen Augen. Die Bambuspflanzen erstrecken sich über mehrere Meter mit perfekt geraden, perfekt grünen Stämmen. Ich laufe durch einen ausgetretenen Pfad und suche nach heruntergefallenen Halmen. Bambus ist hohl und perfekt für den Bau von Blasrohren.

Ich finde einen trockenen gelben Stock mit glatten Rillen, säge ihn zu einer fünfundvierzig Zentimeter langen Waffe und säubere sein Inneres mit einem kleineren Stock, um einen glatten Lauf zu schaffen. Als nächstes fertige ich aus dem schmaleren Bambus Pfeilspitzen an, indem ich ihre Kanten zu Spitzen schärfe. Nachdem ich einen Fünfundzwanzig-Zentimeter-Dolch und ein zweites Blasrohr aus dem Bambus hergestellt habe, kehre ich auf der Suche nach Gift zu den Bäumen zurück.

Feine Sonnenstrahlen fallen durch das dichte Blätterdach des Waldes und werfen ein schummriges Licht auf die Farne, Brennnesseln und essbaren Beeren. Pflanzen, die für einen Kampf auf Leben und Tod mit einem sadistischen Wahnsinnigen nutzlos sind. Ich nähere mich einer Stelle mit Wildblumen, die am Fuße eines Baumes wachsen. Sie ähneln Bärlauch, nur sind ihre Staubgefäße heller, gelber.

Ich gehe in die Knie, reiße eine Pflanze aus und untersuche ihre runde Zwiebel. Sie sieht genauso aus wie eine Babyzwiebel. Ich kann fast hören, wie mein Vater mir sagt, ich solle langsam machen und mich daran erinnern, was er mir über sichere Nahrungssuche beigebracht hat.

"Jochlilie", flüstere ich in den Wind.

Ihre Blüten sind fast die gleichen, aber sie schmeckt nicht wie irgendetwas aus der Allium-Familie. Genug Jochlilie kann einen Mann töten, aber die Menge, die ich vorhabe, auf meinen Pfeil zu geben, wird Schwäche und einen Verlust der muskulären Kontrolle verursachen. Es reicht, um einen fairen Kampf mit diesem geistesgestörten Affen zu führen.

Ich schneide die Zwiebel auf und schnuppere daran. Es riecht weder nach Zwiebeln noch nach Knoblauch - nur nach feuchter Erde. Triumph durchströmt meine Brust. Das muss die Jochlilie sein.

Es ist Zeit, ein paar Waffen herzustellen.

Ich habe keine Zeit, die Zwiebeln zu schälen, also reiße ich eine Handvoll aus, wische die Erde an meinem Rock ab und schlage sie mitsamt den Blättern gegen einen umgefallenen Baumstamm. Ich tauche die Pfeile in den braunen, schaumigen Brei, wobei ich darauf achte, viel Fruchtfleisch unter ihren Spitzen zu verankern.

In der Ferne heult ein Motor auf. Ich würde gerne glauben, dass es ein empörter Prinz Kevon ist, der kommt, um mein Leben zu verteidigen, oder sogar Garrett, aber ich kann mir die Neugierde nicht leisten. Ich komme stolpernd auf die Füße und sammle meine Pfeile ein.

Nachdem ich die umliegenden Bäume begutachtet habe, eile ich zu einem Maulbeerbaum mit einem verdrehten Stamm, der sich zur Seite neigt, mit kräftigen Ästen und einem Laub, das dicht genug ist, um ein kleines Haus zu verbergen. Hier oben wird er mich nicht finden. Innerhalb weniger Sekunden verschwinde ich im Schutz der Blätter und in weniger als einer Minute liege ich auf einem dicken Ast.

Ich spähe durch die Blätter. Etwa dreißig Meter entfernt gibt es einen Pfad im Wald, der breit genug für ein Fahrzeug ist.

"Fahr vorbei, fahr vorbei, fahr vorbei", flüstere ich.

Das Quad hält parallel zu meinem Baum an. Mein Herz schlägt schneller und ich kneife die Augen zu. Als ich sie wieder öffne, steigt die Gestalt ab und verschwindet hinter einem Baum. Er ist zu groß, um Garrett oder Prinz Kevon zu sein.

Zähneknirschend schimpfe ich mit mir selbst, weil ich meinen Körper nicht gründlich genug untersucht habe. General Ridgeback muss irgendwo einen Chip eingepflanzt haben, an den ich entweder nicht herankam oder wo ich mir nicht vorstellen konnte, dass er sich dorthin wagen würde.

Meine Finger zittern, als ich den Pfeil in das Blasrohr lade. Es ist nicht dasselbe, wie eine Wache unbemerkt anzugreifen oder sich in der Dunkelheit zu verstecken, um ein paar Mädchen in Ballkleidern zu erledigen. General Ridgeback ist ein ausgebildeter Killer, ein rachsüchtiger Vater und ein Psychopath.

Ich zwinge tiefe, langsame Atemzüge in meine Lungen und versuche, meinen Puls, der wie Maisquasten in einem Hurrikan bebt, zu verlangsamen. Es gibt keinen Krim, keine Louise und kein Feld von Tomatenpflückern, die meinen Feind ablenken könnten.

Als General Ridgeback durch den Wald stapft und die Äste unter seinen Füßen knacken, löst sich alle Hoffnung, den Mann zu besiegen, in Luft auf. Er trägt nicht mehr den Smoking von vorhin, sondern eine vollständige Rüstung, einschließlich eines Visierhelms, eines Panzers und dicker Stiefel. Jeder Zentimeter seines Körpers ist bedeckt und macht selbst mein Messer unbrauchbar. Er trägt ein silbernes Gewehr unter dem Arm und blickt zu den Bäumen hinauf.

"Vorhersehbar", brüllt er. "Ich habe dein Jugendstrafregister gelesen, den jungen Rebellen und deinen Tomatenaufseher verhört. Du benutzt immer den Schutz der Bäume."

Es hat keinen Sinn, mit einem Blasrohr zu zielen. Erstens wird es an der Rüstung abprallen. Zweitens, es wird ihn über meinen genauen Standort informieren. Drittens muss ich mir meine vergifteten Pfeile für den Nahkampf aufsparen.

General Ridgeback geht um die Bäume herum. "Wo bist du?"

Er wiederholt es immer und immer wieder, seine Wut eskaliert. Mein Herzschlag verlangsamt sich und meine zitternden Glieder beruhigen sich. Vielleicht können die Tracker einen nicht mit perfekter Präzision orten. Sein Plexiglasvisier enthält wahrscheinlich auch eine Art Tönung, die seine Augen vor der Sonne schützt, was sie mit dem dichten Baldachin, der das Licht verdeckt, nutzlos macht. Wahrscheinlich kann er den Unterschied zwischen dem hellen Braun meiner Uniform und der Baumrinde nicht erkennen.

Seine stampfenden Schritte entfernen sich. Ich atme tief aus, aber die Ruhe, die mich erfasst, ist keine echte Erleichterung. Irgendwann wird General Ridgeback zurückkommen. Dann wird er das Visier abnehmen oder es zumindest anheben, um mein Versteck zu finden. Wenn er das tut, werde ich ihm ins Auge schießen.

Ein Schuss hallt durch die Luft. Blätter, Zweige und Maulbeeren fallen auf meinen Körper und der Ast über mir knarrt. Er weiß, wo ich bin.

General Ridgeback gluckst. "Zea-Mays Calico, lass mich dir eine Frage stellen."

Ich presse meine Lippen zusammen. Wenn er denkt, ich würde antworten, kann er die ganze Nacht warten.

"Als du von dem Nickerchen aufgewacht bist, hattest du da Schmerzen im Hals?"

Mein Atem stockt und ich führe meine freie Hand, die kein Blasrohr hält, an meinen Hals. Er muss mich dazu gebracht haben, einen Peilsender zu schlucken, während ich bewusstlos war.

"Die Hasenbombe, mit der ich dich gefüttert habe, sollte sich gut in deinem Bauch eingebettet haben."

Ich werde ganz blass im Gesicht und beginne zu taumeln. Ich muss mich mit dem freien Arm am Ast festhalten, damit ich nicht zu Boden falle. Er blufft.

General Ridgeback stapft um meinen Baum herum und hält eine Fernbedienung hoch. "Hasenbomben haben fünf Einstellungen. Die erste lässt sie rumpeln."

Meine Magenschleimhaut krampft, nicht nur aus Angst, sondern weil etwas in mir summt. Adrenalin schießt durch meinen Körper und lässt meine Ohren vor Aufregung klingeln. Er blufft nicht.

"Die zweite", sagt er, "ist eine leichte Explosion, die deinen Magen zerreißt und innere Blutungen verursacht. Die dritte sprengt ein Loch in deinen Bauch, aber dein Herz und deine Lunge funktionieren noch."

Ich halte den Atem an.

"Wenn du runterkommst, werde ich die Bombe erst zünden, wenn du tot bist."

Ich kann mich nicht bewegen.

"Jetzt", knurrt er. "Komm runter, bevor ich sie in deinem Bauch explodieren lasse."
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Von den höheren Ästen prasseln Splitter herunter und fallen auf meinen liegenden Körper. Ich bleibe auf der Vorderseite liegen, auf meinem Ast, immer noch unfähig, mich zu bewegen. Sonnenlicht strömt durch die Löcher, die General Ridgeback in das Blätterdach des Maulbeerbaums geschossen hat und die Brise trägt den süßen Duft von überreifen Früchten heran.

Mein ganzer Körper zittert - von den feinen Haaren, die zu Berge stehen, bis in die Tiefen meines Marks. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Auf diesem Ast zu bleiben würde mir einen langsamen, qualvollen Tod bescheren, wenn die Hasenbombe in meinem Magen explodiert. Zu General Ridgeback hinunterzuspringen verspricht Qualen, die ich mir nicht vorstellen kann. Qualen, die er mir unbedingt zufügen will.

Jetzt, da das Geräusch des Schusses verklungen ist und der Wald zu seiner gewohnten Ruhe zurückgekehrt ist, kann ich fast das Summen und Surren der Bombe hören.

"Runter, sofort", knurrt General Ridgeback.

Flache Atemzüge pfeifen durch meine Lungen. Ich glaube, ich habe eine Art bronchialen Anfall, weil sie nicht aufhören, dieses Geräusch zu machen.

"Jetzt", brüllt er.

Ich kneife die Augen zusammen und versuche, die Situation zu durchdenken. Ist das das Dilemma des Rebellen, das unerwartete Hänge-Paradoxon oder ein anderes Logikproblem? Die Roten Renner haben mich nicht auf eine solche Situation vorbereitet. Hysterie erdrückt meine Brust mit einem strafenden Griff. Warum denke ich in so einem Moment an Carolina?

General Ridgeback hat mir zwei Möglichkeiten aufgezeigt, die beide auf meinen schmerzhaften Tod hinauslaufen. Jetzt muss ich mir eine dritte ausdenken. Ich kann meine Giftpfeile nicht auf ihn schießen, aber ich kann sie benutzen, um mein Leben zu meinen Bedingungen zu beenden. In genügend großen Mengen kann die Jochlilie einen Menschen töten, aber wie lange würde das dauern und in welchen Mengen? Was wäre, wenn ich das ganze Fruchtfleisch zusammenkratzen würde?

Eine Erinnerung drängt sich in meinen Hinterkopf. Die Selbstmordpille von Botschafter Pascale.

Ich hebe mein Kinn vom Ast, lasse eine Hand in meine Tasche gleiten und finde die Papierscheibe. Sie ist an den Rändern etwas gebräunt von der vielen Zeit, die sie dort verbracht hat, aber sie könnte noch funktionieren. Aber soll ich sie jetzt nehmen oder warten, bis die Bombe explodiert?

Ein weiterer Schuss durchdringt die Luft. Ein Teil des Stammes unter mir explodiert und Holzstücke fliegen bis zu meinem Ast hoch. Ich lege meine Unterarme um meinen Kopf und versuche, dem schlimmsten Teil der Trümmer auszuweichen. General Ridgeback schießt wieder und wieder und wieder auf einen Punkt unter meinem Ast, bis er mein Gewicht nicht mehr tragen kann.

Das Holz knarrt, der Ast knackt, ich rutsche an seiner rauen Rinde herunter, aus dem dichten Laub heraus und begegne den Augen des Generals.

"Da bist du ja", sagt er lachend.

Ich baumle vom Rand des Astes in Reichweite der erhobenen Hände des Monsters. Seine Fingerspitzen streifen meinen Stiefel. Ich schwinge wie ein Affe, springe und krache mit der Brust voran in einen anderen Ast.

"Hör auf damit." Er schießt auf den Baum, es regnet Blätter, Zweige und Beeren.

Ich richte mich auf, breite die Arme aus und renne den Ast entlang. Wenn er denkt, dass ich stillstehe, während er schießt, ist er verrückter, als ich dachte. In den nächsten Momenten klettere ich im Kugelhagel den Stamm hinauf und suche mir einen höheren Platz, eine Stelle, die seine Kugeln nicht erreichen können.

Er hört auf zu schießen, aber meine Ohren klingeln weiter.

"Ihr Schlepper müsst wissen, wo euer Platz ist." Seine kalte Stimme hallt durch den Wald. "Wenn ich deine Leiche zu Carolina Wintergreen in den Palast bringe, kann sie vor der Kamera um dich weinen."

Ich hocke mich auf einen hohen Ast, lehne mich mit dem Rücken an den Stamm und hole Luft. Wenn er nur die echte Carolina kennen würde. Sie würde meinen toten Körper eher dazu benutzen, Schlepper zu ermutigen, die Oase zu stürmen.

Von meinem sicheren Punkt aus starre ich durch die Unmenge von abgebrochenen Ästen nach unten. Das Sonnenlicht glitzert auf dem schwarzen Helm des Generals, der auf dem Gelände patrouilliert. Ich wechsle die Position und schlinge meine Arme zur Sicherheit um den Baumstamm.

General Ridgeback wird die Hasenbombe nicht benutzen. Er genießt die Jagd zu sehr und will keinen leichten Sieg. Der General spielt außerdem ein psychologisches Spiel. Indem er die Bombe auf die erste Stufe stellt, lässt er mich wissen, welche Macht er über mein Leben hat. Er achtet darauf, dass die Kugeln meinen Körper nicht treffen, weil er will, dass ich mich ergebe.

Das werde ich nicht.

Er stapft in Richtung seines Quads. Ich recke meinen Hals und beobachte ihn dabei, wie er weggeht, wobei ich bezweifle, dass es ihm langweilig geworden ist. Auf halbem Weg zum Fahrzeug bleibt er stehen, dreht sich um und richtet die Waffe auf den Baum.

"Du hast mir keine Wahl gelassen", schreit er und sprüht Kugeln auf den Stamm.

Mein Puls rast und meine Muskeln verkrampfen sich. Er will den Baum fällen. Schüsse explodieren aus dem Lauf seines Gewehrs und erhellen den Wald. Die Schüsse sind schnell, jeder Schuss geht in den nächsten über, bis es ein kontinuierlicher Knall ist. Der Baum erzittert, schwankt und neigt sich dem General zu.

Ich klammere mich an den Stamm, schaue nach links, nach rechts. Es ist zu hoch, um zu springen. Selbst wenn ich es täte, könnte ich von den Schüssen erwischt werden.

Der General hört auf zu schießen und rennt rückwärts, als der Baum sich auf ihn zubewegt. Ich kann sein Gesicht durch das Visier seines Helms nicht sehen, kann sein Lachen nicht hören. Ich muss fliehen, bevor er mich erwischt.

Ich klettere den fallenden Baum hinunter, benutze die Äste als Sprossen. Mein Herz hämmert in rasendem Tempo und drängt mich zur Eile. Adrenalin schießt durch meinen Körper und erreicht jedes zitternde Glied. Ich klettere schneller hinunter. Wenn der General mich nicht erschießt, kann ich ihn vielleicht abhängen, wenn ich tiefer in die Bäume vordringe.

Gerade als ich meinen Fuß auf einen unteren Ast setze, schlingt sich eine riesige Hand um meinen Knöchel.

"Hab ich dich!"

Ich schreie, schüttle mein eingeklemmtes Bein, trete mit meinem freien Fuß gegen die Hand, aber der Griff des Generals ist so stark wie der Tod. Mit einem harten Ruck zerrt er mich zu Boden. Ich lande hart auf meiner Schulter in einer Wolke aus Laubstreu.

Schmerz explodiert in meiner linken Seite. Staub und Trümmer füllen meine Nebenhöhlen. Ich versuche, Prinzessin Briars Rückenkick auszuführen, aber er trifft nutzlos auf General Ridgebacks Rüstung.

Blut strömt mir in den Kopf, als er mich kopfüber baumeln lässt. Mein Rock fällt mir über den Kopf und entblößt meine nackten Beine und knielangen Unterhosen.

Der General wirft seinen Kopf zurück und lacht über meine Unterwäsche.

Scham brennt durch meine Adern wie warmer Essig. Sie setzt sich in den Kapillaren meines Gesichts fest und Tränen schießen mir in die Augen. Meine Muskeln werden schlaff. Diese Leute haben mich geschlagen, mich gejagt, mich dazu gebracht, meinen eigenen Vater zu töten. Aber bis jetzt haben sie mich noch nie bloßgestellt.

Er hält mich immer noch am Knöchel fest und zerrt mich von dem umgestürzten Baum weg. Wurzeln, Zweige und abgefallene Rinde scheuern an meiner nackten Haut. Ich beiße die Zähne zusammen, presse meine Handflächen nach unten und hebe meinen Kopf vom Boden.

General Ridgeback lässt mein Bein los, nur um mich an den Haaren zu packen und mich auf die Füße zu ziehen. Die niedrigen Äste eines Hartriegelbaums stechen mir ins Auge. Ich taumle auf sie zu, aber er umfasst meine Taille.

"Ungehorsamer kleiner Parasit." Er steht so nah, dass seine schnellen Atemzüge, die durch die Lautsprecher seines Helms verstärkt werden, gegen die linke Seite meines Gesichts vibrieren. "Du spielst das Spiel nicht mit."

"Warum erschießen Sie mich nicht einfach?", knurre ich. "Warum ziehen Sie das derartig in die Länge?"

"Wie hast du meine Tochter getötet?" Er schüttelt mich kräftig durch. "Hast du sie gelähmt, bevor du sie ins Wasser geworfen hast, oder hast du sie ins Wasser gelockt, bevor du sie angegriffen hast?"

Ich beiße die Zähne zusammen.

"Antworte mir", schreit er mir ins Ohr.

Mein Gesicht verhärtet sich. Welches Spiel er auch immer treibt, ich mache nicht mit. "Sie sind ein Feigling."

Seine Augen wölben sich. "Was?".

"Sehen Sie sich doch an." Mein Inneres bebt, als ich die Worte sage und das nicht nur wegen der Hasenbombe. "Das ist kein Spiel oder gar eine faire Jagd. Es macht Ihnen Spaß, Mädchen zu töten, nicht wahr?"

Die Atemzüge von General Ridgeback werden heftiger.

Ich atme tief ein und starre geradeaus in die kahlen Äste einer toten Eiche, nicht wissend, ob es der letzte Moment meines Lebens sein wird. Wenn er mich für meine Unverschämtheit tötet, soll es schnell gehen. Aber wenn ich seinen Stolz verletzen kann, könnte ich die Situation vielleicht noch umkehren.

Meine Stimme zittert, während ich spreche. "Sie haben sich mit den Peilsendern, der Hasenbombe, dem Quad und dem automatischen Gewehr in eine günstige Lage gebracht. Und was habe ich? Ein Messer, das mir aus der Tasche gefallen ist, als Sie mich über Kopf gehalten haben."

Sein anhaltendes Schweigen lässt die feinen Härchen in meinem Nacken zu Berge stehen und mein Inneres windet sich um die Bombe. Was, wenn meine Worte ihn vor Wut explodieren lassen? Ist das überhaupt wichtig? Alles, was ich gesagt habe, ist wahr. Er handelt nicht aus Gerechtigkeit oder gar Rache. Es ist pures Vergnügen.

Ich schaue ihn aus dem Augenwinkel an. Ich kann nicht einmal sein Gesicht durch das dunkle Visier seines Helms sehen. Er steht einfach mitten in diesem grünen Wald, wie eine Blattlaus.

Meine Atemzüge werden langsamer und ich versuche es noch einmal. "Sie sind ein unausstehlicher, übergroßer Trottel, der zu viel Angst vor einem dürren Mädchen hat, das Unkraut zwischen Tomatenpflanzen jätet."

Er schlägt mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Ich drehe mich, krache gegen einen Baumstamm und falle auf die Knie.

"Du willst einen fairen Kampf?" Als er über mir auftaucht, prallt das Sonnenlicht, das durch das Blätterdach fällt, an seinem Helm ab und lässt ihn wie ein Gespenst des Todes aussehen.

Meine Ohren klingeln und in meinem Kopf pocht ein Schmerz, der meinen Schädel durchdringt. Ich bin halb leichtsinnig, halb im Delirium und bereit zu sterben. "Ja."

"Gut." General Ridgeback dreht mir den Rücken zu.

Der Atem stockt mir in der Kehle. Was hat er vor? Will er, dass ich angreife? Ich kann ihn nicht verletzen, solange er noch seine Rüstung trägt. Das wäre wie ein Kampf gegen einen Panzer. Meine Hand wandert in die Tasche meines Rocks. Wie erwartet, ist das Messer weg, aber meine Finger streifen etwas aus Bambus. Wenn ich überleben will, muss ich ihn verwundbar machen.

General Ridgeback wirft einen Blick über seine Schulter. "Hast du Durst?"

Ich lehne mich gegen den Baum und rapple mich auf. "Nein."

"Doch, das hast du."

Ich mache einen Schritt zurück und verstecke mich hinter dem Stamm. Was macht er denn jetzt?

General Ridgeback geht auf sein Quad zu, in der Erwartung, dass ich ihm für diesen fairen Kampf folge.

Ich drehe mich um und renne. Das Blut rauscht durch das Klingeln in meinen Ohren und brennt hinten in meiner Kehle. Baumstämme verschwimmen, während ich sprinte. Mein Herz klopft so schnell, dass mein Brustkorb nachhallt. Alle Blutergüsse in meinem Gesicht pochen im Takt dieses rasenden Schlags. In diesem Moment spüre ich den Schmerz nicht.

Meine Füße zertreten getrocknete Blätter und brechen Zweige. Niedrige Äste berühren mein Gesicht und verströmen den Duft von süßem Zedernholz. Es riecht nach Freiheit. Wenn ich so weitermachen kann ...

Etwas legt sich über meinen Kopf und schlingt sich um meinen Hals. Ein Lasso, aber es ist nicht aus Seil. Ich wickle meine Finger um die Schlinge, fühle, wie sich die Polymerfasern zu einer Schnur verdrehen.

Er zerrt. Heftig. Meine Füße geraten ins Straucheln, aber wenn ich mich wehre, schnürt er mir die Kehle zu.

"Was tun Sie da?", krächze ich.

"Ich bringe dich zurück ins Camp für einen fairen Kampf." Der General führt mich durch den Wald, vorbei an dem umgestürzten Maulbeerbaum und zu dem Quad, das auf einem ausgetretenen Pfad geparkt ist, der sich zu einem entfernten Hügel erstreckt.

Als er meine Leine am Gepäckträger des Motorrads befestigt, umklammere ich die Leine und schreie: "Was haben Sie vor? Mich zu Tode schleifen?"

"Ich habe schon hunderte Male Gefangene gezogen." Er steigt auf sein Motorrad. "Hoffen wir, dass du so robust bist wie eine wilde Frau."

Mit einem Keuchen weiche ich zurück. "Was?"

Das Quad brummt vor sich hin und trudelt den Weg hinunter. Ich renne, um zu verhindern, dass mir das Seil den Hals abschnürt. Er gibt Gas und mein Leben blitzt vor meinen Augen auf. Eine tote Zea-Mays Calico wird durch die Straßen der Oase geschleift und an Carolina ausgeliefert. Sie würde meine Leiche als abschreckendes Beispiel für Echelon-Verräter benutzen, die von ihrer Doktrin abweichen.

Das werde ich nicht zulassen.

Mit letzter Kraft sprinte ich zwischen den Rädern des Fahrzeugs hindurch, dränge mich hinter den General und packe ihn an den Schultern.

"Was machst du da?", schreit er.

"Ich fahre per Anhalter." Ich schlinge meine Arme um seinen riesigen Hals und nehme ihn in den Schwitzkasten.

General Ridgeback gibt Gas, so dass ich beide Arme um seinen Hals schlinge. Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Mann. Er zuckt nicht einmal. Der Wind rauscht durch mein Haar und der Wald verschwimmt zu einer grünen Masse. Ich blinzle gegen den Staub an und halte mich stärker fest.

Vielleicht liegt es an der Rüstung, die ihn schützt, aber einen Menschen zu erwürgen ist schwieriger, als ich dachte. Meine Arme werden müde und ich schlinge meine Finger unter das Lasso und versuche, es von meinem Hals zu lösen. Es ist so stabil wie eine Fessel.

Ein paar Minuten später bremst er das Quad ab und fährt auf eine etwa zwanzig Meter breite Lichtung mit Blauglocken, die von weißstämmigen Pappelbäumen umgeben sind. Mittendrin steht ein gepanzertes Zelt in Form eines Gürteltiers mit Platten aus Solarpanelen, die sich in einem Metallrahmen wölben. Hinter dem Wald liegt der Hügel mit der verfallenen Scheune.

General Ridgeback steigt ab, befestigt meine Leine an einer Metallschlaufe des Zeltes und steigt hinein. Ich lasse meine Hand in die Tasche meines Rocks gleiten und überprüfe mein Waffeninventar. Die Bambuspfeile und der Dolch, den ich aus Bambus gefertigt habe, stecken noch im Stoff. Ich löse sie, um leichter an sie heranzukommen, dann stelle ich mich mit den Händen hinter den Rücken hin. Jetzt muss ich ihn davon überzeugen, die Rüstung zu entfernen und ihn nah genug heranbringen, damit ich zuschlagen kann.

Er taucht mit einer Metallrolle unter dem Arm und zwei Flaschen Rauchwasser in seiner massiven Hand wieder auf.

"Trink." Er wirft mir eine an den Kopf.

Ich lasse sie an der Seite des Zeltes landen und in die Glockenblumen fallen. "Wird das Wasser die Hasenbombe nicht beschädigen?"

Der General wirft den Kopf zurück und lacht. Verzweiflung durchströmt mein Inneres. Er hat ein Gewehr, rohe Kraft und die Hasenbombe - warum besteht er darauf, das Ganze in die Länge zu ziehen?

Nachdem er seinen Helm abgenommen hat, schüttelt er die Metallrolle zu einem Sessel auf und lässt sich mit einem zufriedenen Stöhnen darauf sinken. Es ist die Art von tiefem Seufzen, das Erdarbeiter nach einem harten Tag des Dungschaufelns und Aufbrechens trockener Erde mit Spitzhacken von sich geben. Ich schürze meine Lippen. Wenn er glaubt, ein paar Stunden Jagd auf ein wehrloses Mädchen gelten als ein Tag harter Arbeit, dann haben die Blaublüter ihn verweichlicht.

"Du bist eine seltsame Kreatur." Er öffnet seine Flasche und nimmt mehrere lange Schlucke.

Meine Kehle wird trocken und ich lasse meinen Blick auf die Wasserflasche auf dem Boden gleiten. Jeder Instinkt in mir schreit mir zu, sie nicht anzufassen. In der letzten Woche bin ich öfter vergiftet, betäubt und k.o. geschlagen worden, als ich zählen kann. Ich kann nicht zulassen, dass ich gelähmt und hilflos sterbe.

"Du hast kein Gramm Fleisch auf den Knochen, aber du hast alles überlebt, was Ihre Majestät und die anderen mit dir angestellt haben." General Ridgeback starrt mich mit einem fragenden Blick an, der eine Antwort erwartet.

Ich bleibe stumm.

Er stützt die Ellbogen auf die Armlehnen seines Stuhls und beugt sich vor. "Als du Seine Majestät ermordet hast ..."

"Das habe ich nicht."

"Königin Damascena sagte, du hättest es getan."

"Königin Damascena sagt eine Menge Dinge, die nicht wahr sind. Wussten Sie, dass sie den Chirurgen befahl, Prinz Kevon ein künstliches Transplantat ins Herz zu setzen?"

Seine Gesichtszüge verhärten sich. "Der Junge wollte nicht zur Vernunft kommen. Wen er wählte, hätte langanhaltende Auswirkungen auf die Zukunft von Phangloria gehabt."

Ich werde diese Diskussion nicht mit ihm führen. Was immer ich sage, wird er als Beweis für meine Schuld oder meine Fähigkeit, eine überzeugende Lüge zu erzählen, gegen mich verwenden. Diese Unterhaltung muss enden. Und zwar sofort.

"Wollen Sie mich den ganzen Tag langweilen oder werden Sie mir diesen fairen Kampf liefern?" Ich hebe die Wasserflasche auf und werfe sie ihm an den Kopf.

Er neigt den Kopf zur Seite, grinst und lässt die Flasche in die Glockenblumen fallen. "Ich wollte dir eine Pause gönnen, aber du scheinst unbedingt sterben zu wollen."

Ich nicke. "Jeder Moment in Ihrer Gesellschaft ist ein Moment zu lang."

Sein Lächeln wird schwächer und bestätigt, das was ich vorhin darüber sagte, dass diese Situation nur zu seinem Vergnügen dient. "Nun gut."

Ich lasse die Schultern kreisen. "Legen Sie Ihre Rüstung ab, es sei denn, ein Schwächling wie Sie braucht die zusätzliche Hilfe."

Der Hass in seinen Augen ist so glühend, dass er meine Seele verbrennen könnte, aber meine Entschlossenheit ist unerschütterlich.

Mein Plan wird nicht funktionieren, wenn er sieht, wie ich nach meiner Waffe greife. Er muss in meiner Nähe sein, was wahrscheinlich bedeutet, dass ich ihn dazu bringen muss, mich zu erwürgen.

Angst durchströmt mein Inneres, als ich an das letzte Mal denke, als er diese Hände um meinen Hals gelegt hat. Ich atme schwer und versuche, diese Gefühle zu verarbeiten. Es wird nur ein paar Sekunden dauern, bis das Gift in seinen Körper gelangt. Ich werde es überleben.

General Ridgeback greift unter seine Achselhöhle, löst den Verschluss seiner Panzerjacke und streift sie von den Schultern. Der Torso darunter ist gorillaähnlich, mit den wulstigen Muskeln eines Erdbauers, aber einem gigantischen Bauch, der mit dichtem Haar bedeckt ist. Sein Anblick lässt mich erschaudern.

Er knackt mit den Fingerknöcheln. "Du hast nicht um eine Waffe gebeten."

Ich hebe meine zitternden Fäuste. "Die hier sind genug für Leute wie dich."

General Ridgebacks Gesicht verzieht sich zu einem breiten Lächeln. "Ich kann verstehen, warum die Jungs dich so faszinierend finden, Calico." Sein Blick wandert an meinem langen Rock hinab und verweilt auf meiner Halbschürze. "Du bist ein Clown."

"Mal sehen, wer lacht, wenn Sie erstmal tot sind", fauche ich. "Und schummeln Sie nicht, indem Sie mir an den Hals greifen."

Sein Gesicht verzieht sich und er stürmt mit fliegenden Fäusten auf mich zu.

Mir wird eiskalt ums Herz. Für eine Sekunde denke ich, er hätte die Hasenbombe gezündet, aber es ist reines Entsetzen.

Einen Moment später schlägt er mit seiner Rechten zu. Ich ducke mich, aber er knallt mir seine Linke in die Rippen. Schmerzen durchzucken meinen Torso. Ich falle auf die Seite des Zeltes.

General Ridgeback schlingt seine Hand um meinen Hals und hebt mich von den Füßen.

Meine Kehle kollabiert in seinem Griff und eine lähmende Angst ergreift meine Muskeln. Mentale Fäuste schlagen gegen meine Wand aus Panik und ich schreie mich innerlich an, mich zu bewegen. Ich muss den Plan befolgen.

Er drückt mich gegen das Zelt und grinst. "Du bist eher ein lahmer Esel als ein buckelnder Bronco."

Meine Augen wölben sich und meine Finger wickeln sich instinktiv um seine Hand. Ich bewege meine Lippen und sage ihm, dass ich nicht atmen kann.

Mit einem rauen Lachen hebt er mich von meinen Füßen und gegen das Zelt. Ich lasse meine Hand auf meinen Rock fallen und fummele in meiner Tasche. Der Schrecken betäubt meine Finger und lässt sie verkrampfen, aber ich schließe sie um den Bambusdolch und ziehe ihn vorsichtig heraus.

Der General gluckst. "All das Gerede und alles, was du am Ende tun kannst, ist keuchen."

Ich stoße das scharfe Ende in seinen Bizeps.

"Was ist das?" Er lässt meinen Hals los, tritt zurück und zieht den Dolch heraus.

Meine Füße landen auf dem Boden. Ich schnappe mir alle Bambuspfeile in meiner Tasche und stürze mich auf ihn. Er blockt mit der Linken, schlägt mir mit der Rechten gegen die Schläfe. Ich stolpere zurück und falle auf die Seite des Zeltes.

"Du hast gemogelt!" Er stürmt mit unsicheren Schritten auf mich zu.

Ich klettere zur Seite und lasse ihn wie einen tollwütigen Stier an mir vorbeiziehen.

General Ridgeback kommt ins Schleudern, dreht sich um und fummelt nach etwas in seiner Hosentasche. Mein Herz krampft sich zusammen. Greift er nach seiner Waffe oder der Fernbedienung, die die Hasenbombe kontrolliert?

"Zea-Mays", lallt er. Seine rechte Hand sackt ab und er schiebt sein linkes Bein über seine rechte Seite. Er stolpert auf mich zu und klopft auf seine Tasche. "Da musst du dich schon mehr anstrengen ..."

Ich stürme mit den Darts nach vorne, ziele auf seine Brust. Er schlägt sie mir aus der Hand und stolpert mit ausgestrecktem Arm auf mich zu. Ich ducke mich, hebe einen gefallenen Pfeil auf und stoße ihm den Pfeil in die Flanke. General Ridgeback brüllt und holt zum Schlag gegen meinen Kopf aus.

Der Schlag verletzt mich kaum, aber er holt zu weit aus und kracht mit dem Gesicht voran in das Zelt. Ich flitze um ihn herum, erreiche die heruntergefallenen Pfeile und schnappe mir vier. Mamas Stimme füllt meinen Kopf. Die alte Mama, bevor die Blaublüter sie erwischt haben, nicht die verbitterte Version. Sie sagt mir, dass ich in Sicherheit bin, dass ich genug getan habe, dass ich meine Leine losmachen und um mein Leben rennen sollte.

Aber das kann ich nicht tun.

Wenn der General sich erholt, wird er hinter mir her sein, egal wo in Phangloria ich auch hingehe oder wer mich beschützt. Ich bin seine Beute, seine Nemesis und in seinem Kopf ein Symbol dafür, was im Land schiefgelaufen ist. Ich kann ihn nicht am Leben lassen.

Ich gehe zurück an die Seite des Zeltes, wo General Ridgeback gegen den gewölbten Rahmen lehnt und hechelt. Er starrt mich aus glasigen Augen an und aus seinem aufgerissenen Mund quillt weißes Erbrochenes.

Das ist keine Selbstverteidigung mehr - ich werde einen Mann kaltblütig ermorden. Ich werde ihm nicht wie ein Feigling in den Rücken fallen. Ich muss ihm in die Augen sehen.

"Ist es Ihnen in den Sinn gekommen, dass Berta wegen Ihnen zu einem gewalttätigen, selbstverliebten Flegel geworden ist?"

Er kneift die Augen zusammen.

"Zwischen Ihnen, der sie mit Ihren kranken Spielchen gequält hat und Dr. Ridgeback, die sie in ein unrealistisches Ideal gedrängt hat, ist sie bei den Princess Trials zusammengebrochen und wurde zu einer nationalen Witzfigur. "Ein leises Knurren erklingt in seiner Kehle, aber es verwandelt sich in ein schmerzhaftes Stöhnen.

"Als ich Berta mit diesem Pfeil vergiftet habe, drückte sie mich unter Wasser." Ich halte die Bambuspfeile hoch. "Sie wollte, dass ich ertrinke."

Er kippt nach vorne und fällt in die Glockenblumen. Sie verdecken sein halbes Gesicht, aber er starrt mich mit seinen hasserfüllten Augen an.

"Es gibt einen Unterschied zwischen Selbstverteidigung und Mord." Ich gehe auf General Ridgeback zu. Als er zurückweicht, empfinde ich kein Mitleid.

"Was Berta passiert ist, war Selbstverteidigung." Ich knie an seiner Seite und richte einen der vergifteten Pfeile auf die Seite seines Halses. "Das hier ist Mord."

Ich hole mit dem Arm aus, um zuzustechen.

"Zea", schreit Prinz Kevon von hinten. "Was in aller Welt tust du da?"


Kapitel Fünfzehn


Die vergifteten Pfeile entgleiten meinen Fingern und fallen in die Glockenblumen. Wie viel von dem, was ich gesagt habe, hat er gehört? Meine Erklärung, einen Mord zu begehen? Eine sanfte Brise rauscht durch die Pappelbäume und trägt den süßen Duft von Zedernholz mit sich. Die blauen Flecken an meinem Hals pochen in Erwartung von Prinz Kevons Urteil.

General Ridgeback starrt durch trübe Augen zu mir hoch. Die Anspannung ist aus seinem Gesicht gewichen und sein Atem ist weniger hektisch. Er glaubt, dass er gerettet wurde, aber solange sein Immunsystem die Wirkung der Jochlilie nicht abwehren kann, wird er so bleiben, bis er stirbt. Es gibt kein Gegengift.

Prinz Kevons leise Schritte kommen näher. Sein langer Schatten fällt über uns beide. "Zea?"

Ich versteife mich.

"Was ist passiert?", fragt er.

Meine Lippen bilden eine schmale Linie. Wahrscheinlich erinnert er sich an die Präsentation von Königin Damascena vor der Ministerkammer, die eine gefälschte Version von mir zeigt, wie ich König Arias in seinem Krankenhausbett vergifte. Es ist unmöglich, dass er nicht denkt, ich hätte seinen Vater ermordet, nachdem er das gesehen hat.

"Ich habe General Ridgeback vergiftet." Meine Worte sind abgehackt.

Er hockt sich zu meiner Rechten und legt mir eine feste Hand auf die Schulter. "Zea."

Ich blicke in seine besorgten Züge und er zuckt zusammen.

Entsetzt ist ein zu schwaches Wort, um die Art zu beschreiben, wie Prinz Kevon mich ansieht. Sein Mund steht offen und seine Brust hebt und senkt sich mit schnellen, zittrigen Atemzügen. Es passt nicht zu der schönen Waldumgebung, selbst wenn ein halbnackter Unmensch zu unseren Füßen stirbt.

"Was ist passiert?" Seine Stimme ist so sanft wie der Windhauch.

"Ich weiß, was du denkst." Mein Kiefer verkrampft sich. "Wenn ich ein Rebell bin, der General Ridgeback kaltblütig vergiften kann, kann ich auch deinen Vater vergiften."

Seine Miene verfinstert sich. "Was?"

"Königin Damascena hat nicht gelogen, als sie sagte, ich hätte einen Wächter mit einem vergifteten Pfeil erschossen, aber es hätte jeder sein können." Mein Blick wandert zu Prinz Kevons erstarrten Zügen. Er sieht mich an, als hätte er meine Annäherungsversuche nicht mit jedem Wort und jeder Geste zurückgewiesen. "Der Mann, den ich angegriffen habe, hat versucht, Louise in seinen Pick-up zu zerren und jeder weiß, was Wachen mit Mädchen machen, wenn niemand da ist, der sie beschützt."

"Zea ..."

"Also kletterte ich auf einen Baum, schoss ihm meinen Pfeil in den Nacken und wir taten so, als wäre er von einer Jakobswespe gestochen worden. Ich vergiftete sogar Louise und ein paar andere, die auf dem Tomatenfeld arbeiteten, damit es überzeugend aussah. Sie haben sich erholt. Ich weiß nicht, was mit dem Wächter geschah oder ob er wirklich der König war ..."

"Zea." Sein scharfer Ton holt mich zurück in die Gegenwart.

Ich sehe ihm in die schmerzhaften Augen und meine Brust zieht sich zusammen. Keiner von uns weiß mit Sicherheit, was mit König Arias passiert ist, aber wir wissen, dass er in der Krankenstation des Palastes in einem Zustand erschien, der dem Tod nahe war. Der Zeitpunkt stimmt mit dem überein, als ich den Wächter angriff. Vielleicht war er allergisch gegen die Mandragonbeeren. Immerhin ist es ein Gift. Vielleicht war mein Angriff auf ihn der Auslöser für Königin Damascena, mir seinen Tod anzuhängen.

Mein Atem wird flach, mir wird schwindelig und meine Gedanken geraten außer Kontrolle, bis ich mich davon überzeugt habe, dass ich den König wirklich getötet habe.

"Ich habe dich nicht verurteilt. Dein Gesicht ... deine Kleidung ... Was hat dir angetan?"

In diesem Moment ist es einfacher, in General Ridgebacks kotzverkrustetes Gesicht zu schauen als das Mitleid in Prinz Kevons Augen zu sehen. Ich hätte mich nie den Princess Trials anschließen sollen. Es hat zu dieser schrecklichen Tragödie geführt, bei der Papa durch meine Hand gestorben ist, Mama und die Zwillinge obdachlos und traumatisiert sind, die Oase in Trümmern liegt und unzählige Menschen tot sind.

Ich kann nicht einmal nach Hause gehen, weil Königin Damascena meinen Ruf mit der Rede, die dazu führte, dass die Schlepper vergast wurden, ruiniert hat. Alle halten mich für einen Echelon-Verräter. Das Schlimmste ist, dass Prinz Kevon mich nach allem, was ich durchgemacht habe, so sieht wie seine Schwester.

"Könntest du diese Leine von meinem Hals entfernen?", frage ich.

"Zea."

"Bitte."

Es dauert ein paar Sekunden, bis er sich erhebt, aber dann geht er zur Vorderseite des Zelts, wo General Ridgeback die Leine an einer Schlaufe am Metallrahmen des Zelts befestigt hat und dreht an einem Schalter, der klickt und piept. Die Schlinge um meinen Hals lockert sich und ich streife die Schlaufe über meinen Kopf.

"Danke." Ich lege eine Handfläche auf den Rand des Zeltes und stemme mich hoch, um aufzustehen. Meine Beine zittern, aber ich glaube, das ist nur das unverbrauchte Adrenalin. "Und danke, dass du nach mir gesucht hast."

Prinz Kevon legt eine Hand um meine Schulter und hüllt mich in seine Wärme und Stärke ein. Mein Körper sehnt sich danach, mit seiner Berührung zu verschmelzen, aber ich erinnere mich an die letzten Worte, die wir gewechselt haben, als er mich allein im Wasserturm zurückließ.

Seine Hand gleitet unter meinen Arm und stützt mich. "Lass mich dir helfen."

"Nein, nicht." Ich entziehe mich seiner Umarmung, weil ich kein bisschen seines Mitleids annehmen will. "Wenn du mir hilfst, einen Erste-Hilfe-Kasten zu finden, kann ich meine Wunden auf dem Weg nach Alt-Phangloria oder zum Unterschlupf versorgen oder ..."

"Was ist passiert?" Er bleibt stehen. "Hat er dich betäubt? Hast du dir den Kopf gestoßen?"

Ich gehe weiter durch die Glockenblumen, entferne mich von dem sterbenden General. "Die Wirkung hat inzwischen nachgelassen."

"Hat dieser Mann dich wegen deiner Beziehung zu mir angegriffen?"

Jetzt sind es meine Füße, die abrupt stehen bleiben. Von allen Fragen ... "Wie viele Schlepper-Mädchen wurden während der Princess Trials mehr als einmal verhaftet und gejagt?"

Sein Gesicht verzieht sich. "Zea, es tut mir leid ..."

"Wir haben keine Beziehung, schon vergessen?" Ich blicke von einer Seite zur anderen, suche nach einem Anzeichen seines Fahrzeugs. Alles, was ich entdecke, ist das Quad-Bike des Generals. Mein Blick fällt auf mein nacktes Handgelenk und ich verziehe das Gesicht. Er hat mir Chiffons Handgelenkmanschette abgenommen - mein einziges Kommunikationsmittel mit Georgette und Mama.

Prinz Kevons Fragen ignorierend, kehre ich zum Zelt zurück und krieche durch den gewölbten Vorraum ins Innere. Das sanfte Surren von Ventilatoren erfüllt meine Ohren und eine kühle Brise beruhigt meine fiebrige Haut. Rechts liegt eine Kühlbox am Fuß einer aufgeblasenen Bettrolle, darüber ein schlanker Solarkocher.

Ich krabble an aufgestapelten Vorräten von dehydrierten Mahlzeiten vorbei zum Bett, wo ich eine Metallbox finde. Sie enthält einige der Überlebensutensilien, die mir der General in der Scheune angeboten hat, sowie die Waffe, die ich aus der Amstraad Republik mitgenommen habe, meinen Rucksack und meine Handgelenkmanschette.

Nachdem ich meine Sachen eingesammelt habe, verlasse ich das Zelt und entdecke Prinz Kevon, der mich mit einem weiteren verwirrten Stirnrunzeln anstarrt. Er wartet immer noch auf eine Antwort.

"Ich habe seine Tochter in Selbstverteidigung getötet." Meine Hüfte und meine Schulter schmerzen, als ich mich aufrichte. Prinz Kevon streckt seine Hand aus, um mich aufzufangen, als ich falle, aber ich entziehe mich seiner Reichweite. "Die Messerwunde, die Dr. Palatine behandelt hat, stammt von Berta Ridgeback. Sie ist auch der Grund, warum du mich am Wasser gefunden hast."

Prinz Kevon führt eine zittrige Hand an seine Stirn. Durch die Sonne, die auf sein Haar fällt, sind die Strähnen so blau wie der indigoblaue Himmel. "Gibt es noch andere Leute, vor denen ich mich in Acht nehmen sollte, die hinter dir her sein könnten?"

Ich reiße meinen Blick von dem hübschen Anblick los. "Sie werden mich in Ruhe lassen." Es ist schwer, die Bitterkeit aus meiner Stimme fernzuhalten. "Weißt du, jetzt, wo wir nur noch Verbündete sind."

Er zuckt zusammen.

Verärgerung strömt durch meine Adern. Was hat er erwartet? Dass ich an seine Schulter falle und schluchzend um eine weitere Chance bitte, nachdem er mich so kalt abgewiesen hat? Mamas Stimme in meinem Kopf sagt mir, dass er sich nicht so bockig verhalten hat, als ich ihn unzählige Male zurückgewiesen habe, aber ich schüttle sie ab. Jedes Mal, wenn ich mich von ihm entfernt habe, war es, um meine Familie zu beschützen.

General Ridgeback keucht wie ein sterbendes Wildschwein. Ich kann nicht sagen, ob es die Todeskrämpfe sind oder ob sein Körper das Gift absondert. Meine Finger zucken nach den Giftpfeilen, die ich in die Glockenblumen geworfen habe. Ich balle meine Fäuste und halte sie fest an meine Seite.

Ich kann keinen Mann vor Prinz Kevon kaltblütig töten. Prinz Kevon ist der Inbegriff von Güte und Vergebung - außer wenn es um mich geht. Er würde es nicht gutheißen, wenn ich einen sterbenden Mann mit vergifteten Pfeilen steche, bis er tot ist.

Der Prinz steht am Rande meines Blickfeldes, sein Gesicht auf mich gerichtet. Er denkt wahrscheinlich, ich hätte einen Zusammenbruch gehabt. Vielleicht habe ich auch einen. Vielleicht hat mich General Ridgeback mit seinem Wahnsinn angesteckt.

Ich schaue mich auf der Lichtung um, schaue zu den Pappeln mit ihren gesprenkelten, weißen Stämmen. Sie sind so schön und grenzen an diese unberührte Lichtung voller Glockenblumen, die jetzt von General Ridgeback besudelt wurde. Weiße Wolken ziehen über uns hinweg, schirmen die direkte Sonnenwärme ab und werfen uns in den Schatten.

"Wo sind Prinzessin Briar und Garrett?", frage ich.

"Sie suchen noch den Wald ab", antwortet er mit einem leisen Zögern in der Stimme, das andeutet, dass er erwartet, dass ich explodiere. "Wir haben dich mit dem Anhänger aufgespürt."

Ich blicke in seine dunklen Augen. Seine Brauen sind zusammengezogen und seine Mundwinkel zucken vor Sorge.

"Hm?", frage ich.

"Du hattest den Verlobungsring, also nahm ich an, du hättest auch den Tomatenanhänger aus meinem Zimmer mitgenommen. Wir haben ihn benutzt, um deinen Standort zu bestimmen." Er verstummt und macht einen Schritt auf mich zu. "Wir haben ihn einen Kilometer entfernt bei einem durch Schüsse verwüsteten Baum gefunden."

Seine ungestellte Frage bleibt in der Luft hängen. Selbst wenn ich darüber reden wollte, die Worte wollen einfach nicht aus meinem Mund kommen. Noch immer fließt Adrenalin durch meine Adern und die Membranen meiner Kehle brennen noch von General Ridgebacks Händen. Ich reiße meinen Blick von Prinz Kevon los und starre hinunter in die Glockenblumen. Sie tragen ein tiefes Lila, das an Violett grenzt.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie seine Schultern absacken. Mein Verhalten enttäuscht ihn.

"Danke, dass du mich abholen kommst", sage ich. "Trotz allem weiß ich deine Besorgnis zu schätzen."

Er lässt seine Hand in meine gleiten. "Zea, ich möchte dir etwas zeigen."

Ich lasse zu, dass er mich zurück zu General Ridgeback führt. Und was jetzt?

"Es gibt genug Beweise in deinem Erscheinungsbild für mich, um zu vermuten, dass der General dich aus Rache für den Tod seiner Tochter entführt hat." Er wendet sich an General Ridgeback. "Ich bin sicher, dass Sie bei Ihren Ermittlungen, um herauszufinden, was mit Alberta passiert ist, die Aufnahmen aus dem gepanzerten Personentransporter gesehen haben. Ist das richtig?"

Der General gibt ein ersticktes Geräusch in seiner Kehle von sich.

"Möchten Sie wissen, was ich gesehen habe, als ich sie mir angesehen habe?" Prinz Kevon wartet nicht auf eine Antwort des Generals. "Eine Gruppe undankbarer, privilegierter junger Frauen, die sich aus Trotz gegen die Mädchen wandten, die sie zuvor retteten. Ihre Tochter hat sich bewundernswert verhalten, bis sie sich aus Selbsterhaltungstrieb auf die Seite der anderen Mädchen geschlagen hat."

General Ridgeback gurgelt.

Prinz Kevon fährt fort. "Ich habe auch den Teil gesehen, in dem Ingrid Strab sich selbst zur zukünftigen Königin von Phangloria erklärte und jedem, der Zea tötet, die Position einer Waffendame anbot. Sie haben sicher auch gesehen, wie Alberta Ridgeback die Herausforderung annahm."

Der General kneift die Augen zusammen. Ich bin mir sicher, dass er seinen Kopf von der Wahrheit abwenden würde, wenn die Jochlilie nicht die Kontrolle über seine Muskulatur beeinträchtigen würde.

"General." Bei Prinz Kevons scharfer Stimme reißt der Mann die Augen auf. "Wenn Sie wüssten, dass Ihre Tochter das Fahrzeug verlassen hat, um Zea zu jagen, warum würden Sie sich dann dafür rächen, dass Zea sich gegen einen Mordversuch verteidigt hat?"

Es ist eine rhetorische Frage. Wir alle wissen, warum der General hinter mir her war. Er ist krank, er ist bösartig und er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sein Mädchen gegen einen Schlepper verloren hat. Einem Schlepper, der einmal die Königin werden sollte.

Prinz Kevon greift in seinen Holster und zieht eine Waffe heraus. "Niemand hat offiziell das Kriegsrecht ausgerufen, aber als ranghöchstes Mitglied der Gesellschaft, das sich nicht in Feindeshand befindet, verurteile ich Sie wegen Körperverletzung, Verrat und versuchtem Mord an Zea-Mays Calico zum Tode."

Mir stockt der Atem. Ich wirble herum und starre auf Prinz Kevons kräftiges Profil. Kalte Entschlossenheit verhärtet seine Augen. Würde er General Ridgeback meinetwegen umbringen?

Prinz Kevon zielt mit der Waffe auf den Kopf des Generals. Tränen fließen aus den Augenwinkeln des älteren Mannes und er blinzelt mehrmals, um etwas zu vermitteln. Ein Wunsch nach Gnade?

"Möge Gaia sich Ihrer Seele erbarmen." Prinz Kevon schießt eine Kugel zwischen die Augen von General Ridgeback.

Das laute Geräusch lässt mich zurückschrecken. Mein Herz beschleunigt sich und meine Knie geben nach.

Prinz Kevon nimmt mich in seine Arme und wiegt mich an seine Brust. "Von jetzt an wird alles anders, Zea", sagt er durch das Klingeln in meinen Ohren. "Das schwöre ich dir."

Erleichterung lässt das ganze Adrenalin aus meinen Adern fließen und meine Muskeln entspannen sich. Ich lehne meinen Kopf an Prinz Kevons Schulter und höre, wie er in sein Netface-Gerät zu Garrett spricht. Ich genieße die Wärme seines Körpers und die Kraft in seinen Armen und lasse meine Augen zufallen.

Licht strömt durch meine Augenlider, als Prinz Kevon weiter durch die Lichtung geht, dann verschwindet es, als er unter das Blätterdach der Bäume tritt. Getrocknete Blätter und Zweige knirschen unter seinen Füßen und das Zwitschern der Vögel und Zikaden vermischt sich mit dem Trommeln seines Pulses.

Alles pocht - mein Gesicht, meine Schulter, mein Arm und mein Bauch. Meine Kehle brennt immer noch vom Schreien und davon, dass ich erwürgt wurde. Und von etwas anderem.

"Kevon", murmle ich.

"Was ist los?"

"Er ließ mich eine Hasenbombe schlucken, als ich bewusstlos war."

Prinz Kevon hört auf, sich zu bewegen. "Was?"

"Sie brummt immer noch auf der niedrigsten Stufe."

"Nicht ..." Er zögert, als wolle er herausfinden, was er als nächstes sagen soll. "Erzähl niemandem sonst davon. Wenn du sie nicht auf natürliche Weise loswirst, werden wir einen Chirurgen in Alt-Phangloria für dich finden."

"Danke", flüstere ich.

Als ich in den Schlaf drifte, spüre ich die Berührung seiner Lippen auf meiner Stirn.
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Es ist schwer zu sagen, was real ist und was ein Traum, weil ich immer wieder in den Schlaf abdrifte. Irgendwann während meines leichten Schlummers legt mich Prinz Kevon auf eine flache Oberfläche und deckt mich mit einer Decke zu, während eine weibliche Stimme, von der ich annehme, dass sie zu Prinzessin Briar gehört, ihn dafür tadelt, dass er mich aus den Augen gelassen hat.

Mein Herz erweicht sich gegenüber der Prinzessin. Sie hat eine Menschlichkeit an sich, die mich an Prinz Kevon erinnert, aber auch eine Brutalität, die ich nicht verstehe.

Jemand träufelt eine bittere Flüssigkeit zwischen meine Lippen und kühle Finger versorgen meine Wunden. Ich kann nicht sagen, ob sie zu Prinz Kevon oder Garrett gehören. Ich treibe in diesem Zustand des Halbbewusstseins, während das Fahrzeug unter mir rumpelt und drei Stimmenpaare darüber streiten, wie wir uns Alt-Phangloria nähern sollen.

Prinz Kevon sagt, wir sollten unseren Standort nicht senden, egal wie sicher das Netzwerk ist. Bevor ich eine Zustimmung murmeln kann, gleitet mein Bewusstsein in einen traumlosen Schlaf.

Als ich erwache, liege ich auf einem harten Bett und der warme Duft von gekochtem Essen vermischt sich mit einem schwachen Geruch von Antiseptika. Mein Kopf pocht nicht mehr und alle Schmerzen sind verschwunden. Ich greife zaghaft mit der Hand in mein Gesicht und finde keine Anzeichen von Hitze und Empfindlichkeit. Sogar mein Hals fühlt sich wieder normal an.

Ich stemme mich auf die Ellbogen und stelle fest, dass ich mich in einem kuppelförmigen Raum mit einer riesigen, transparenten Wand befinde, die einen Blick auf einen terrassenförmigen Berg mit dichtem Regenwald und Wasserfällen freigibt. Ich setze mich in dem Bett auf und frage mich, welchem Teil der alten Welt diese Kuppel nachempfunden ist.

Die Wand hinter mir ist weiß. Sanftes blaues Licht beleuchtet Schränke, die mit medizinischem Material gefüllt sind. Neben einer weißen Tür steht ein silberner Wagen mit einem gusseisernen Topf und einer gewölbten Schale mit geschnittenem Obst. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

Ein Klopfen ertönt an der Tür. Prinz Kevon streckt seinen Kopf durch den Spalt. Kaum treffen sich unsere Blicke, tritt er ein, gekleidet in die schwarze Uniform eines Wächters. " Hast du gut geschlafen?"

"Sind wir im Botanischen Garten?", frage ich.

"Der Wald, in dem wir dich gefunden haben, war nur fünfzehn Kilometer von der Oase entfernt." Er rollt den Wagen an meine Seite. "Wir sind in einer der Krankenstationen des Gartens, die dem Eingang zu Alt-Phangloria am nächsten ist."

"Oh." Ich starre durch das Fenster der Kuppel auf die Wasserfälle hinaus.

"Du musst etwas essen, um dein Verdauungssystem in Schwung zu bringen." Er reißt den Deckel vom Eisentopf und gibt den Duft von einem mit Kräutern und Knoblauch gebratenem Huhn frei. "Ich wollte, dass du dich hier erholst, damit du nicht in einem verwundbaren Zustand in der alten Stadt ankommst."

Was er nicht sagt, ist, dass ich in Alt-Phangloria der einzige Schlepper unter verletzten und wütenden Blaublütern sein werde, die Freunde, Familie und ihr Zuhause verloren haben. Blaublüter, die auch gesehen haben, wie ich ihn im Lifestyle-Kanal abserviert habe, während ich zugab, ein Roter Renner zu sein, der den Palast infiltriert hat, um den Rebellen zu helfen.

Ich atme aus und murmle meinen Dank für seine fürsorgliche Tat. "Was passiert mit der Revolution?"

Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. "Deine Nachricht an die Schlepper hat gewirkt. Diejenigen, die die Bahnhöfe belagert haben, sind in ihre Häuser zurückgekehrt. Frau Wintergreen ist still geworden."

"Hast du etwas von der Marine gehört?", frage ich.

Er füllt eine große Portion Hühnereintopf mit gebratenem Gemüse und knusprigen Kartoffeln auf und reicht mir dann den Teller und eine Gabel. "Alles ist unter Kontrolle. Bitte konzentriere dich darauf, gesund zu werden und iss."

Das Huhn fällt vom Knochen. Ich puste auf das dampfende Stück, nehme einen Bissen und fülle meinen Mund mit einer Explosion von Wein, Knoblauch, Rosmarin und Zitrone. Ein tiefes Brummen der Wertschätzung hallt während des Kauens in meiner Kehle wider. Ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas so Köstliches gegessen habe.

Ich schlucke den Bissen hinunter und frage: "Wo kommt das ganze Essen her?"

Prinz Kevon zieht einen Stuhl heran, lässt sich neben meinem Bett nieder und serviert sich ebenfalls einen Teller. "Der Botanische Garten hat in jeder Kuppel Restaurants oder Essensautomaten", sagt er zwischen zwei Bissen. "In einigen Kuppeln können die Leute ihr eigenes Essen jagen und sammeln."

Mein nächster Bissen ist eine knusprige, runde Kartoffel, die mit Butter und Kräutern überkrustet ist. "Hast du das gemacht?"

"Briar hat das gekocht", sagt er. "Ihr Versuch von Wiedergutmachung."

Ich sträube mich bei seinen Worten und starre auf meinen Teller mit gebratenen Köstlichkeiten. Es ist schwer zu erklären, warum, denn ich hasse es, dass sie die Zerstörung der Forts und die weit verbreitete Gewalt in der Oase zugelassen hat. Vielleicht, weil ich nicht so anders bin als die Prinzessin. Wenn ich mich nicht den Princess Trials angeschlossen hätte, hätte ich Carolina und die anderen in den Palast begleitet. Vielleicht schmerzen seine Worte, weil er sich nicht die Mühe gemacht hat, meinen unverzeihlichen Betrug zu durchschauen.

"Deiner Schwester muss in der Amstraad Republik etwas Schreckliches zugestoßen sein", sage ich. "Hast du ihr eine Chance gegeben, es zu erklären?"

Prinz Kevon stellt seinen Teller auf einen Beistelltisch. "Zea?"

"Hast du sie gefragt, warum sie sich auf die Seite der Rebellen geschlagen hat?", frage ich schnippisch.

Er schweigt ein paar Sekunden lang, bevor er antwortet. "Sie hat bereits gesagt, dass sie den Thron besteigen will."

Meine Miene verhärtet sich und ich beiße die Zähne zusammen. "Deshalb hat sie jetzt zugeschlagen, aber was ist mit dem Hungertod? Hast du sie gefragt, wie sie Präsidentin wurde?"

"Das verstehe ich nicht", sagt er. "Du bist wütend, weil ich meiner Schwester nicht verziehen habe, nach allem, was sie getan hat? Weißt du, wie viele Menschen bei diesen Explosionen gestorben sind?"

Ich schlage mit der Handfläche auf das Bett, sodass die Gabel gegen den Teller klirrt. "Das ist typisch für dich, nicht wahr?"

"Was meinst du?" Er benutzt diese Zea-ist-im Begriff-zu-explodieren-Stimme.

"Wenn man sich einmal eine Meinung über jemanden gebildet hat, ist es schwer, diese Meinung zu ändern, unabhängig von den Beweisen oder dem, was sie sagen?"

Er starrt mich an, als wäre ich ein Kakapo, der gelernt hat zu sprechen. "Hier geht es nicht um Briar."

"Es geht um dich", knurre ich. "Um dich und dein stures, unnachgiebiges, überhebliches Wesen."

Jeglicher Ausdruck verschwindet aus Prinz Kevons Gesicht. Mein altes Ich hätte sich darüber erschrocken, einen König beleidigt zu haben, aber die Zea, die zweimal gegen Königin Damascena gekämpft und überlebt hat, ballt die Fäuste.

Ich bin sicher, es gibt hundert Dinge, die er an mir hasst, aber manchmal, wenn Prinz Kevon sich eine Idee in den Kopf gesetzt hat, ist es unmöglich, seine Meinung zu ändern. Schauen wir doch nur, wie unsere Beziehung begann. Ich wollte mich bedeckt halten und nach geheimen Eingängen suchen, aber er drängte und drängte, bis ich den Mann hinter dem Prinzen sah.

Er verschränkt die Arme vor der Brust. "Ich werde mir anhören, was immer du über uns zu sagen hast, aber nicht über meine Schwester."

"Du bist zu sehr damit beschäftigt, dich betrogen zu fühlen, um die Dinge aus meiner Perspektive zu hören." Ich stecke mir eine Kartoffel in den Mund und kaue.

Als er nicht antwortet, schnaube ich. General Ridgeback muss mich zur Vernunft gebracht haben, denn er ist nicht der einzige Mensch, der die Dinge auf eine einzige Weise sieht und sich weigert, die Nuancen einer Situation zu betrachten. Sicher, ich habe seine Tochter getötet, aber sie war immer hinter mir her. Es ist das Gleiche mit Prinz Kevon.

"Zea." Verärgerung durchdringt seine Fassade der Ruhe. "Ich sagte dir, ich würde zuhören."

"Ich habe an den Princess Trials teilgenommen, um versteckte Eingänge zum Palast zu finden." Zu sehen, wie sich seine Augen bei meinem Geständnis verhärten, wäre unerträglich. Ich starre durch die Fenster der Kuppel und beobachte die Wasserfälle, die einen steilen Absatz hinunter plätschern. Die Flüssigkeit läuft am flachen Rand des Absatzes entlang, bevor sie die Kante erreicht und einen steilen Abhang hinunterstürzt. "Aber wenn du denkst, dass ich beigetreten bin, weil ich in einen Mann verliebt war, von dem ich nur flüchtige Blicke über OasenVision erhaschen konnte ..."

"Das weiß ich", sagt er.

Mein Magen gluckert und ich erinnere mich an das, was sich in mir befindet. "Viele der Blaublüter-Mädchen traten bei, um Macht zu erlangen. Einige der Schlepper traten bei, um einen Tag frei zu haben oder um ein paar anständige Mahlzeiten zu genießen und sich mit Wasser satt zu trinken. Nimmst du es ihnen übel?"

"Nein."

"Ich habe dir erzählt, wie das Leben in der Schlepper-Region ist. Ist es da ein Wunder, dass ich eine Veränderung wollte?", frage ich.

Er schüttelt den Kopf.

Ich drehe mich um, um seinen ausdruckslosen Augen zu begegnen. "Habe ich dich jemals über meine Gefühle angelogen? Lass die Unterhaltung außer Acht, die wir hatten, als ich dachte, dass du ein Wächter wärst."

Sein Adamsapfel wippt auf und ab. "Das hast du nicht."

"Wenn ich gewusst hätte, dass du der Prinz bist, hätte ich nicht solche herzzerreißenden Worte gewählt."

Seine Augen leuchten. "Aber sie bezogen sich auf Ryce Wintergreen."

Ich nicke und wende mich wieder den Wasserfällen zu. "Seit ich gesehen habe, wie sein Vater von dieser Wache ermordet wurde, bin ich auf Ryce fixiert gewesen. Ich konnte die Schuldgefühle nicht loswerden, weil ich erstarrte, als ich diese Wache mit meinen vergifteten Pfeilen hätte angreifen können."

Er seufzt. "Du warst ein Kind ..."

"Dank dir ist mir das endlich klar geworden." Ich blicke in sein Gesicht und meine Brust entspannt sich, als er nicht mehr die Stirn runzelt. "Was ich für Ryce empfand, war keine Liebe. Es war die dumme Schwärmerei eines unerfahrenen Schlepper-Mädchens, das nichts von der Welt wusste."

"Warum bist du so wütend auf mich?", fragt er.

Seine kalten Worte hallen in meinen Ohren wider. Unsere Beziehung basierte auf einer Lüge. Er liebt mich nicht. Der Ring symbolisiert nicht mehr seine Liebe. Der Groll brennt in meiner Kehle und meine Finger krümmen sich um den Stoff meines Rocks. "Ich hätte dich hunderte Male aufgeben können, vor allem, weil so viele Leute versucht haben, mich aus dem Rennen zu nehmen."

"Aber das hast du", sagt er.

"Als deine Mutter meine Familie bedrohte", fauche ich. "Als ich meine Eltern in Fort Meeman-Shelby traf, sagten sie zu mir, ich solle mich nicht von Drohungen davon abhalten lassen, mit der Person zusammen zu sein, die ich liebe."

Tränen brennen mir in den Augen und meine Kehle schnürt sich vor Kummer zu. Der Druck in meiner Brust steigt an. Ich habe die Sicherheit meiner Familie leichtsinnig aufs Spiel gesetzt, wurde geschlagen, ausgehungert, gejagt, weil ich es gewagt habe, eine Beziehung mit einem Prinzen zu führen und nun sagt er mir, dass es vorbei ist.

Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme bebt. "Wenn ich auf deine Mutter gehört und deinen Heiratsantrag abgelehnt hätte, wäre mein Vater wahrscheinlich noch am Leben."

Er greift nach meiner Hand. "Briar hat mir erzählt, dass er getötet wurde. Es tut mir aufrichtig leid."

"Hat sie gesagt, wie?" Eine Träne rollt über meine Wange. Ich wische sie mit dem Handrücken weg.

"Sie sagte, ich müsste dich fragen, wenn ich es wissen will", antwortet er.

Ich erzähle ihm in einem monotonen Tonfall von der Arena und von Prunella Broadleaf, von Mama und von Skorpion. Vielleicht liegt es an den Schmerzmitteln, die sie mir gegeben haben, aber darüber zu reden, löst nicht mehr so einen erdrückenden Tsunami der Trauer aus.

Prinz Kevon spricht während meiner Geschichte nicht. Er bewegt sich nicht, außer um meine Hand zu drücken.

Als ich zum Ende komme, wo Königin Damascena das Leben von Mama und den Zwillingen bedroht, wenn ich diese hasserfüllten Worte nicht vorlese, sage ich: "Das ist das Widerlichste, Krankeste, was ein Mensch einem anderen antun kann. Deine Mutter ließ mich das nur durchmachen, weil ich deinen Antrag annahm."

"Zea, ich bin ..."

"Nein." Ich ziehe meine Hand aus seiner. "Ich will nicht hören, dass es dir leidtut. Nicht von dem Mann, der mich behandelt, als hätte ich ihm ins Herz gestochen. Ich weiß nicht, was Königin Damascena mit dir im Krankenhaus gemacht hat. Ich weiß nicht, was sie dir gezeigt hat, aber nach allem, was ich ertragen habe, nach allem, was ich getan habe, um mit dem Mann zusammen zu sein, den ich liebe, hättest du mich wenigstens fragen können, warum."

Ein Gewicht fällt von meiner Brust und alle Anspannung verlässt meine Schultern.

Er lässt sich in seinen Stuhl zurücksinken und starrt mich von der Seite an. Ich beiße die Zähne zusammen und warte darauf, dass er etwas sagt.

"Das ist das erste Mal, dass du diese Worte sagst", sagt er.

"Wovon redest du?" Etwas rührt sich in meinem Magen und ich nehme einen Bissen vom Hähnchen.

"Dass du mich liebst."

"Siehst du das nicht an meinen Taten?", schnauze ich. "Muss dir alles haarklein erklärt werden?"

"Anscheinend schon", antwortet er.

Ich schlucke meinen Bissen herunter, leere den Inhalt des Glases und drehe mich zu Prinz Kevon um. Er richtet sich auf, zieht die Schultern zurück und versteift sich, wie es Rote Renner beim Kampftraining tun, wenn sie einen Schlag abwehren wollen.

"Also gut." Ich wische meine Hände an meinem Rock ab. "Ich liebe dich, Prinz Kevon. Dich und sonst niemanden. Es ist keine Schwärmerei oder Bewunderung aus der Ferne. Ich habe den Mann gesehen, der du wirklich bist, deine Sturheit, deine Großzügigkeit und dein Mitgefühl und ich liebe dich."

"Kevon", sagt er.

"Was?"

Er wendet den Blick zur Seite, seine olivfarbene Haut verdunkelt sich unter dem Anflug einer Röte. "Ich mag es nicht, wenn du mich bei meinem Titel nennst."

Ich lasse die Schultern sinken. "Willst du, dass ich es noch einmal sage?"

Er nickt.

Ich stelle den Teller auf den Wagen und schwinge meine Beine zur Seite, sodass wir uns gegenübersitzen. "Also gut."

Er begegnet meinem Blick mit einem erwartungsvollen Lächeln.

"Kevon", murmle ich.

"Ja?" Er lehnt sich auf seinem Stuhl nach vorne.

"Ich liebe dich."

Sein Gesicht bricht in ein umwerfendes Grinsen aus funkelnden Augen und weißen Zähnen aus. Ich glaube, er ist glücklich, aber die Zeit, die ich allein mit General Ridgeback und Ryce Wintergreen verbracht habe, hat meine Wahrnehmung von männlichen Emotionen verzerrt. Ich will gerade fragen, ob es ihm gut geht, als er in seine Jackentasche greift.

"Danke." Er holt den Diamantring heraus. "Zea, es wird nicht leicht für uns werden. Die Leute werden immer ..."

Ich rutsche vom Bett und bringe ihn mit einem Kuss auf die Lippen zum Schweigen. Prinz Kevon zieht mich auf seinen Schoß und erwidert den Kuss mit einem weiteren. Er ist zarter als Maisseide und süßer als der erste Regen nach einer Dürre. Er ist sowohl ein Ausdruck der Liebe als auch ein Versprechen.

Er löst sich von mir und sieht mir mit einer Intensität in die Augen, die mein Herz zum Schmelzen bringt. "Ich liebe dich auch."

"Ich weiß."

Prinz Kevon legt seinen Arm um meinen Rücken und umarmt mich so fest, dass er mit Louise mithalten kann. Ich atme seinen berauschenden, würzigen Duft ein und genieße diesen Moment. Wir mögen jetzt glücklich sein, aber das wird sich alles ändern, sobald wir Alt-Phangloria erreichen.


Kapitel Sechzehn


Zum ersten Mal seit Beginn der Revolution fällt eine Schicht der Verzweiflung von meinem Herzen ab und verweht wie Löwenzahnsamen in der Brise. Prinz Kevon umhüllt mich mit seinen starken Armen, seinem harten Körper, seinen weichen Lippen. Meine Laune hebt sich und ich verliere mich in dem Kuss.

Er löst sich von mir und blickt mir mit funkelnden Augen und seinem strahlenden Lächeln in die Seele. Seine dichten Wimpern werfen einen kleinen Schatten auf seine Augen, der das tiefe Jeansblau seiner Iris zum Vorschein bringt. Es erinnert mich an vom Mondlicht beleuchtete Berggipfel.

Eine Welle des Leichtsinns überkommt mein Herz, fegt die Reste meiner Bedenken hinweg und mein Gesicht bricht in ein ebenso breites Lächeln aus wie das seine. "Was war das für ein Pferdemist, dass du mich nicht liebst?"

Er reibt mir den Nacken und verzieht das Gesicht. "Ich glaube, ich habe versucht, mich selbst davon zu überzeugen. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, wird mein Herz immer dir gehören."

Meine Kehle schnürt sich zusammen, wenn ich daran denke, wie ich meine Hände auf seine Brust gedrückt habe, um die Blutung zu stillen. Daran kann ich jetzt nicht denken. Er ist in Sicherheit, es geht ihm gut, sein Körper ist frei von gefährlichen Transplantaten. Ich lehne mich gegen seinen breiten Körper und atme seinen maskulinen Duft ein und verliere mich dabei in einer berauschenden Mischung aus Orangenblüten und Gewürzen. Es ist warm, berauschend und ganz Prinz Kevon.

Als wir das letzte Mal so zusammensaßen, waren wir auf dem Rücksitz der Limousine, kurz bevor wir den vergifteten Champagner tranken. Jetzt gehört er ganz mir und es gibt keine Königin Damascena, die sich zwischen uns stellen kann.

Die Erinnerung an Königin Damascena trifft mich mit einem Mal und ein Gefühl der Beklemmung kriecht mir unter die Haut. Wenn ich es jetzt nicht in den Griff bekomme, wird es irgendwann an die Oberfläche kommen und mich in den Knöchel beißen.

Ich entziehe mich seiner Umarmung und starre auf meinen Schoß hinunter. "Es gibt etwas, das du wissen solltest."

Er legt seinen Finger unter mein Kinn und neigt meinen Kopf nach oben, sodass sich unsere Blicke treffen. "Was ist es?"

"Sie war im Palast." Allein diese Worte zu sagen, bereitet mir Gänsehaut. "Als ich ankam, hielten mich einige der Rebellen im Ballsaal fest. Carolina - Frau Wintergreen - verlangte von mir zu beweisen, dass ich kein Echelon-Verräter bin."

Prinz Kevons Schultern versteifen sich und seine Augen weiten sich vor Entsetzen. "Zea, hast du ..."

"Sie zwangen mich, vor einer Menschenmenge gegen sie zu kämpfen." Die Worte purzeln mir nur so aus dem Mund. "Ich wollte es nicht, aber die Königin griff mich an. Es war schrecklich. Sie wollte mir mein Messer wegnehmen ..."

"Du warst bewaffnet?" Er erhebt sich von seinem Platz.

Ich rutsche von seinem Schoß, während mir mein Herz vor Angst in die Hose rutsch. Es hört sich furchtbar an, egal wie ich beschreibe, was geschehen ist. "Jemand hat ihr ebenfalls ein Messer gegeben. Sie hat mich damit verletzt - du weißt, wie gut sie kämpfen kann - und war im Begriff mich umbringen, als sie angeschossen wurde."

Er kneift die Augen zusammen und massiert sich den Nasenrücken.

Ich schlucke, um meine plötzlich trocken gewordene Kehle zu beruhigen. Eine Seite von Prinz Kevon ist von den sterilisierenden Lichtern der Krankenstation blau erleuchtet, die andere glüht durch das künstliche Sonnenlicht, das durch das Kuppelfenster scheint. Vielleicht hätte ich eine Stunde oder so warten sollen, anstatt diese Bombe während unserem seltenen Moment des Glücks hochgehen zu lassen.

"Sie ist nicht tot." Meine Stimme steigt mehrere Oktaven an.

"Was ist mit ihr passiert?"

"Sie haben Dr. Palatine geweckt. Er hat sie in einen dieser OP-Kästen gelegt, wo er sie mit einem Mikroskop und Spezialhandschuhen bearbeitet hat." Ich falte meine Hände, um sie am Zittern zu hindern und bete zu Gaia, dass ich unsere Wiedervereinigung nicht mit meinem Geständnis ruiniert habe.

Ich musste ihm die Wahrheit sagen. Jetzt, bevor Carolina das Filmmaterial von meinem Kampf mit der Königin ausstrahlt. Jetzt, bevor jemand anderes ihm eine verdrehte Version der Wahrheit erzählt. Jetzt, weil das Zurückhalten der Wahrheit ein Muster von Lügen bilden würde, das mit meinem Beitritt zu den Princess Trials als Spionin begann. Er muss wissen, dass ich nicht mehr dieses Mädchen bin.

"Kevon?" Meine Stimme bricht.

Er atmet tief aus und lässt die Hand an seiner Seite hinabsinken. "Hat sie die Operation überlebt?"

"Ich habe mich in deinen Waggon geschlichen, bevor ich es herausfinden konnte."

"Na gut", sagt er mit einem Seufzer.

Meine Kehle wird trocken. Was hat das zu bedeuten? Ich trete zurück, um ihm Raum zu geben, die Neuigkeiten zu verarbeiten, aber mein Verstand hört nicht auf, sich auszumalen, wie diese Enthüllung eine Kluft zwischen uns bilden könnte.

"Wenn sie tot wäre, hätte Carolina sich damit gebrüstet, die Königin getötet zu haben." Meine Worte sind zögerlich. Vielleicht ist das meine Prinz-Kevon-ist-im Begriff-zu-explodieren-Stimme. "Ich glaube, sie hat den Kampf angezettelt, damit Königin Damascena mich tötet."

Er sieht mich aus dem Augenwinkel an. "Warum um alles in der Welt sollte sich Frau Wintergreen gegen eine der ihren wenden?"

Ich schlag meine Arme um meinen Oberkörper und erinnere mich daran, wie ich mich fühlte, nachdem Prinz Kevon mich durch einen Geheimgang getragen hatte, der von der Krankenstation des Palastes zu einem Gang neben der Kaserne der Königlichen Marine führte. Obwohl ich meine Mission erfüllt hatte und unbedingt nach Hause wollte, konnte ich die Gutmütigkeit des Prinzen nicht verraten. Genauso wenig konnte ich an einer Revolution teilnehmen oder sie zulassen.

"Carolina hat mich auf die Spionagemission geschickt." Ich lasse mich auf das Bett sinken und atme seufzend aus. "Sie ist wütend, weil ich ihr keine nützlichen Informationen gegeben habe. Außerdem war sie eine der Personen, die in der Rugosa-Kuppel verhaftet und ins Ödland verbannt wurden."

Prinz Kevon durchquert den Raum, setzt sich neben mich und legt einen Arm um meine Schulter. "Ich kann es dir nicht verübeln, dass du in die Machenschaften zweier verbitterter Frauen verwickelt bist."

Ich lehne meinen Kopf an seinen Nacken und schmiege mich an seine Seite. "Ich wollte es dir schon früher sagen, aber du warst so wütend."

"Ich hätte nicht zugehört." Er küsst mich auf die Schläfe. "Aber ich bin froh, dass ich es von dir gehört habe und nicht von jemand anderem."

Seine Worte lösen das Spannungsgefühl in meiner Brust. Wenn wir jetzt Alt-Phangloria betreten, wird niemand meinen Streit mit seiner Mutter gegen mich verwenden können.

"Danke schön." Ich drücke einen Kuss auf sein Kinn und meine Lippen treffen auf einen feinen Hauch von Bartstoppeln.

Er drückt mich sanft. "Du hast mir nicht zu Ende erzählt, was mit deiner Mutter und deinen Brüdern passiert ist. Wenn sie noch in der Arena sind, müssen wir ..."

"Leo, Amon und Troy haben sie rausgeholt." Ich lege meine Hand auf sein Herz und genieße seinen gleichmäßigen Schlag gegen meine Handfläche. "Georgette und Leo begleiteten sie zu Meister Thymels Anwesen."

Prinz Kevon erhebt sich und zieht mich vom Bett. "Ich habe einen Plan, um zu beweisen, dass der Anspruch meiner Mutter auf den Thron ungültig ist. Wenn es wie geplant klappt, werde ich zum König ernannt und die Art von Grausamkeit beseitigen, bei der Menschen zum Vergnügen anderer verletzt und gejagt werden."

Ein Klopfen ertönt an der Tür. Sie öffnet sich und Garrett steckt seinen Kopf hinein. Seine Augen sind müde und sein blauschwarzes Haar ist zerzaust. Er grinst und es vertreibt die Müdigkeit aus seinen Zügen. "Es ist schön zu sehen, dass du so wohlauf bist, Zea, aber jemand muss runterkommen und mich davon abhalten, Briar zu exekutieren."

"Hast du etwas von deiner Schwester gehört?", frage ich.

Sein Lächeln wird weicher. "Mein Vater hat uns eine Nachricht geschickt, als wir auf der Suche nach dir waren. Nachdem sie mit Eden aus der Botschaft geflohen waren, kehrten sie zum Bahnhof von Louisville zurück. Jemand half ihnen, den Zug wieder in Gang zu setzen und sie fuhren mit allen zurück und erreichten Alt-Phangloria."

"Was hat er gesagt, wer ihnen geholfen hat?"

Garrett zuckt zusammen. "General Ridgeback. Ich schätze, wir wissen, warum der alte Gauner die Leute, die er gerettet hat, nicht begleitet hat."

Prinz Kevon und ich folgen Garrett aus der Kuppel der Krankenstation durch einen Gang, der aus etwas, das sich wie unzerbrechliches Glas anfühlt, besteht. Unter unseren Füßen geht es siebzig Meter tief in einen dichten, grünen Wald hinab. Mit einem flauen Gefühl im Magen hebe ich meinen Blick zu der transparenten Tür, die zu einer hölzernen Plattform führt, die wie eine Hängebrücke geformt ist.

Als Garrett die Tür öffnet, überflutet die Erhabenheit unserer Umgebung sofort meine Sinne. Das Rauschen des Wasserfalls dringt an meine Ohren und ich atme die warme, feuchte Luft ein, die mit winzigen Wassertröpfchen durchsetzt ist. Sogar meine Haut wird feucht. Es fühlt sich so lebensecht an.

Prinz Kevon drückt meine Hand, als wir den Gang aus Holzplanken betreten, der zu einem transparenten Aufzugsschacht führt. Ich verliere den Überblick über die Anzahl der Wasserfälle, die an verschiedenen Stellen des üppigen Regenwaldes herabstürzen und jeweils neblige Wolken erzeugen, wenn sie auf Plateaus treffen, die noch größere Wasserfälle bilden.

Wer auch immer dieses Gelände entworfen hat, hat es mit einem realistischen blauen Himmel geschaffen, der mit weißem Dunst bedeckt ist. Gigantische Wasserfälle durchziehen die Landschaft. Ich kann nicht sagen, ob sie ein Effekt des Wassers oder ein silbernes Hologramm sind.

"Was ist das für ein Ort?", rufe ich über die Wasserlawine hinweg.

"Eine Reihe von Wasserfällen namens Iguazu Wasserfälle", ruft Garrett zurück. "Kannst du glauben, dass so ein Ort wirklich existiert hat?"

Die Aufzugstüren öffnen sich und wir treten ein. Sobald sie sich um uns herum schließen, wird das Geräusch gedämpft und wir sind in Stille gehüllt.

Zu jeder anderen Zeit würde ich ehrfürchtig vor dem Spektakel stehen bleiben und mich über die Fülle des Wassers wundern, aber ich kann nicht anders, als mir Sorgen zu machen, wie die Blaublüter wohl auf meine Anwesenheit in Alt-Phangloria reagieren werden. Aber ich möchte so etwas Triviales nicht ansprechen, wenn wir eine ganze Stadt zu befreien haben.

Der Aufzug fährt hinunter und Garrett wendet sich mit einem Lächeln an mich. "Louise lässt grüßen."

"Du stehst in Kontakt mit Rugosa?", frage ich.

"Seit Netface wieder online ist, haben Reporter im ganzen Land Material darüber hochgeladen, wie sich die Wintergreen Revolution auf alle Echelons ausgewirkt hat. Ich habe eine Freundin kontaktiert, um bei Louise vorbeizuschauen. Sie war erleichtert, als sie deine Erklärung vom Wasserturm aus sah."

Ein zittriges Lachen entweicht meiner Brust. Dieser ganze Vorfall mit General Ridgeback hat mein Gehirn durcheinandergebracht. Prinz Kevon hat mir vorhin gesagt, dass unser Plan, die Schlepper davon abzuhalten, die Oase zu stürmen, funktioniert hat, aber ich habe dieses Wissen noch nicht verarbeiten können.

Prinz Kevon scheint meine Hysterie zu verstehen und er drückt meine Hand als stumme Versicherung, dass so etwas nie wieder passieren wird.

"Danke. Ich bin so froh, dass es ihr gut geht. Was ist in den Regionen los?", frage ich, während unser Abstieg weitergeht.

Garrett und Prinz Kevon informieren mich über die Ereignisse im Land. Viele Findlinge haben das Ödland verlassen, um sich Carolinas Revolution anzuschließen, aber der Großteil der Schlepper teilt seine Zeit zwischen der Beobachtung ihrer Fortschritte auf OasenVision und der Arbeit auf den Feldern auf.

Marineoffiziere haben der Industrialisten-Region eine Ausgangssperre auferlegt und hindern Gruppen von Menschen daran, ihre Städte zu verlassen.

Ich runzle die Stirn. "Warum werden sie eingeschränkt?"

"Eine Vorsichtsmaßnahme, nehme ich an", antwortet Prinz Kevon. "Der Industrialisten-Echelon hat genauso viele Gründe, mit dem Regierungssystem unzufrieden zu sein, wie die Schlepper."

Ich würde nur zu gern erfahren, ob er sich auf den Smog oder etwas anderes bezieht, aber Garrett erzählt mir mehr darüber, was in Rugosa vor sich geht. Wir treten aus dem Aufzug und gehen eine Promenade entlang, die von Kokosnusspalmen überschattet wird. Zwischen dem dichten Blattwerk erkenne ich Bananenstauden, Ananassträucher und übergroße Kiwis, die von Lianen baumeln.

Das Grün dämpft die Geräusche des Wasserfalls, aber ich kann zwischen den Pflanzen einen Blick darauf erhaschen. Wir betreten eine Holzhütte, die größer ist als mein Haus in Rugosa und über ein Grasdach verfügt, das halbwegs bis zum Boden überhängt.

Drinnen umgeben Holztische und -stühle eine Küche mit einem Herd aus rostfreiem Stahl, einem massiven Dunstabzug und Arbeitsflächen aus dunklem Holz. Prinzessin Briar sitzt an der Theke, mit säuerlichem Gesichtsausdruck an einen Stuhl gefesselt. Ihr muss heiß sein in dem ganzen Amstraadi-Leder.

"Ihr habt euch Zeit gelassen", schnauzt sie.

Alle ignorieren ihre Beschwerde.

Ihr Blick fällt auf unsere verbundenen Hände. "Habe ich die tränenreiche Wiedervereinigung verpasst? Ich kann nicht glauben, dass ich die heutige Folge der Suche meines Bruders nach der Liebe verpasst habe."

"Gibt es überhaupt romantische Spielshows in der Amstraad Republik?", frage ich.

"Nichts so Aufregendes wie die Princess Trials", antwortet sie mit einem Grinsen.

Ich kann nicht sagen, ob das ein Kompliment oder Spott ist. Wahrscheinlich letzteres. Meine Beziehung zu Prinz Kevon ist kein Spektakel, schon gar nicht für Leute, die sich über Gewalt amüsieren.

Prinz Kevon zieht mich an seine Seite. "Behalte deine Kommentare für dich."

Prinzessin Briar verschränkt ihre Hände vor der Brust. "Mein kleiner Bruder ist so ein großer, starker Beschützer."

Meine Augen verengen sich. Prinzessin Briar ist nicht so nervig wie einige der Kandidatinnen, die ich bei den Princess Trials kennengelernt habe, aber sie erinnert mich so sehr an die Amstraadi-Mädchen mit ihren Hänseleien und Sticheleien. Das letzte Mal, als ich Sabre, Katana und Tizona sah, waren sie im Thronsaal und taten so, als würden sie bewusstlos werden. Ich hoffe, die Rebellen haben sie nicht im Schlaf umgebracht.

Garrett nimmt Prinzessin Briar die Fesseln ab und wir verlassen die Hütte, um durch den Regenwald zu gehen. Die Umgebung hier ist wilder als die, in die mich Prinz Kevon in der Nacht, in der Rafaela starb, mitnahm. Vielleicht liegt das daran, dass das Laub so dicht ist und die Bäume so hoch sind.

Prinzessin Briar und Garrett laufen hinter uns, ihr Gezänk wird vom Chor der Vögel übertönt, der sich mit dem entfernten Wasserfall vermischt. Nachdem wir eine Hängebrücke passiert haben, die über einen gigantischen Felsblock gespannt ist, schlängelt sich der Hang des Promenadenweges langsam herab.

Unsere Umgebung wird still und das Licht wird schwächer, um dem Sonnenuntergang nachzuempfinden. Es fühlt sich an, als ob unser Weg uns in ein weiteres Biodom geführt hat.

Der hölzerne Pfad endet und weicht felsigem Boden, die Felsbrocken um uns herum werden immer größer, bis sie über einen Meter hoch sind. Schlingpflanzen wuchern über die Felswand und locken schwebende Insekten an, die in meinen Ohren surren.

Prinz Kevon bleibt an einer kleinen Öffnung im Stein stehen, die aussieht, als wäre sie einst von einem Steinschlag verschüttet worden. "Das ist der erste Eingang."

Ich ziehe die Brauen zusammen. "Wirklich? Es sieht nur wie eine Höhle aus."

Er zwinkert mir grinsend zu. "Manchmal ist eine Verkleidung die effektivste Form der Sicherheit."

"Du sagst das, als hättest du den Ausdruck erfunden", murmelt Prinzessin Briar.

Ich fange an zu glauben, dass sie sauer ist, weil Prinz Kevon ihr nicht erlaubt hat, Maus nach Alt-Phangloria zu leiten. Wenn man seinen verdrehten Sinn für Humor und die unheimliche Symmetrie in seinem Gesicht überwinden kann, könnte Oberst Karabiner von Mauser durchaus charmant und attraktiv sein.

Wir müssen uns bücken, um einen dunklen Gang zu durchqueren, der sich windet und windet und an einem unvorstellbar steilen Abhang hinunterführt. Kein Schlepper würde glauben, dass er zu etwas anderem als einem gefährlichen Abgrund führt. Vielleicht ist Alt-Phangloria deshalb so gut versteckt.

Endlich ebnet sich der Boden und ein Lichtschein beleuchtet eine Höhle mit blassen Stalagmiten und Stalaktiten, die so angeordnet sind, dass sie dem Maul eines Krokodils ähneln.

"Was ist das für ein Ort?" Mein Flüstern hallt an den Steinwänden wider.

"Eine Nachbildung der Craighead-Höhle." Prinz Kevon nimmt meine Hand. "So sah diese Region von Amerika vor Jahrhunderten aus."

Als wir tiefer in die Höhle eindringen, weicht der felsige Boden unter unseren Füßen kühlem Schlick, der bei jedem Schritt schmatzende und saugende Geräusche macht. Wer auch immer diesen unterirdischen Gang entworfen hat, wollte, dass sich die Menschen unwohl fühlen und umkehren.

Es wird dunkel in der Höhle und wir schalten die Lichter unserer Netface-Geräte ein, um die Stalaktiten zu beleuchten, die nur wenige Meter von den Stalagmiten entfernt hängen. Wir klettern über Felsbrocken und quetschen uns durch Lücken in den staubigen Wänden. Ich will gerade fragen, ob das wirklich der Eingang von Alt-Phangloria ist, als mir klar wird, mit wem ich hier bin. Natürlich weiß dieses Trio, wie man die geheime unterirdische Stadt erreichen kann.

Schließlich erreichen wir eine undurchdringliche Mauer aus Stein. Prinz Kevon steckt seinen Finger in ein Loch, woraufhin eine mechanische Stimme ertönt.

"Identifizieren Sie sich", sagt sie.

Prinz Kevon rezitiert eine Reihe von Buchstaben und Zahlen, dann tut Garrett dasselbe, gefolgt von Prinzessin Briar.

"Autorisierung unvollständig."

Garrett schnauft frustriert auf. "Wir haben Ihnen gesagt, dass wir einen Gast mitbringen werden. Lassen Sie uns rein."

Mehrere Augenblicke lang geschieht nichts. Ich wende mich an Prinz Kevon, der das Gesicht verzieht. "Einige der anderen Eingänge von Alt-Phangloria sind nicht so geschützt wie dieser, aber sie haben alle die gleichen umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen."

"Hast du sie vorher angerufen?", frage ich.

Er nickt. "Alt-Phangloria ist die Heimat des Hierophanten und seiner Geweihten. Der Orden von Gaia hat die alte Stadt bewacht, seit unser Volk an die Erdoberfläche zurückgekehrt ist. Es ist unsere letzte Verteidigungslinie während einer Krise."

Seine Worte gefallen mir nicht besonders. Ich denke, es ist die Andeutung, dass dieser Schutz nur den Blaublütern zur Verfügung steht und dass, wenn eine Bombe Phangloria treffen würde, nur sie eine Möglichkeit der Zuflucht hätten. Ich schüttle diese Gedanken ab. Wenn Carolina von diesem Ort wüsste, würden sie und die Rebellen ihn mit Leichen übersäen.

Das Surren und Klicken eines Schlosses reißt mich aus meinen Gedanken und eine Tür im Inneren des Felsens geht nach innen auf.

Prinz Kevon legt eine Hand auf meinen Rücken. "Nach dir."

Ich trete in einen steinernen Gang, der das Zwischengeschoss einer Kaverne bildet, die höher als der Wasserturm und viermal so groß wie ein Häuserblock der Oase ist. Das meiste Licht kommt aus einem türkisfarbenen Becken von der Größe des Rugosa-Platzes. Es beleuchtet die zwei- und dreistöckigen Steinhäuser, die das Gewässer umgeben.

"Das ist Alt-Phangloria", sagt Garrett.

Ich starre hinunter auf die Ansiedlung. Abgesehen vom Wasser, dem fehlenden Sonnenlicht und den Häusern aus Stein erinnert sie mich an Rugosa. Unsere ältesten Häuser stehen am nächsten zum Platz, während die Bevölkerung wächst, werden neuere gebaut.

Gestalten in weißen Gewändern laufen um den Pool herum, aber ich sehe kein Anzeichen der Blaublüter.

"Wo sind die ganzen Leute?", frage ich.

Prinz Kevon erklärt, dass das die ursprünglichste Version von Phangloria ist, in der Gabriel Phan und seine Gefolgsleute lebten. Im Laufe der Jahrhunderte trugen die Phanglorianer mehr von dem Felsen ab und schufen eine moderne Stadt, die mit der Oase rivalisierte.

Wir gehen weiter, bis wir einen Steinbogen erreichen, der den Eingang zum modernen Versteck der Blaublüter markiert, mein Herzschlag beschleunigt sich und mein Magen wird unruhig vor Aufregung. Ich lege eine Hand auf meinen Bauch und hoffe, dass die Hasenbombe keine Fehlfunktion hat.

Prinzessin Briar bleibt stehen.

"Beweg dich." Garrett stupst sie in die Seite.

Sie schüttelt den Kopf. "Ich kann nicht."

"Briar?", fragt Prinz Kevon.

Die Prinzessin macht einige Schritte zurück. Ihre Gesichtszüge sind ausdruckslos und auf ihrer Haut bildet sich ein Schweißfilm. Ich lasse meinen Blick auf ihre zitternden Fingerspitzen fallen und erkenne, was los ist. Es ist das gleiche Gefühl, das ich hatte, als ich den Palast betreten wollte, weil ich wusste, dass die Schlepper mich für einen Echelon-Verräter halten würden.

"Du hast Angst davor, was sie mit dir machen werden", sage ich.

"Die Leute denken, Amstraadi-Spiele seien gewalttätig", sagt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. "Die Strafe für Verrat lässt das, was du im Stadion erlitten hast, wie einen Tag auf dem Kornfeld erscheinen."

Mein Verstand setzt aus. Ich kann mir nichts vorstellen, das schlimmer wäre, als Skorpion zu töten, um Mama zu retten, nur um dann seine wahre Identität zu entdecken.

Prinzessin Briar dreht sich zu Prinz Kevon um, ihre Augen glänzen voller unvergossener Tränen. "Lass mich diesen Ort nicht in Fesseln betreten."

Er schürzt die Lippen, atmet mit einem langen Seufzer aus. Ein Knoten zieht sich in meinem Magen zusammen. Prinzessin Briar klingt, als hätte sie wirklich Angst um ihr Leben, aber sie ist dieselbe junge Frau, die all diese Bombenanschläge gebilligt hat und dieselbe junge Frau, die ihre Absicht verkündet hat, den Thron zu besteigen. Wenn sie nicht mehr mit ihrem Amstraadi-Ehemann verheiratet ist, wie sie angedeutet hat, dann bedeutet das, dass sie das Potenzial hat, die Königin von Phangloria zu werden.

Ich bedaure, dass ich Prinz Kevon dafür getadelt habe, dass er nicht auf seine Schwester gehört hat. Ich will nicht, dass sie gefoltert wird, aber ich will auch nicht, dass sie den Thron für sich beansprucht.

"Du hast ein mörderisches Risiko auf dich genommen und verloren", knurrt Garrett. "Ich sage, wir schleifen sie in Fesseln in die alte Stadt."

"Das können wir nicht", sagt Prinz Kevon. "Die Stimmung wird angespannt sein und jeder wird nach einem Sündenbock suchen."

Mir stockt der Atem. Er wird sie frei herumlaufen lassen. Wenn Prinzessin Briar die Kontrolle über die Amstraad Republik erringen konnte, kann sie das auch in Phangloria tun. Das kann ich nicht zulassen.

"Wie wäre es mit einem Mittelweg?", frage ich.

"Nein", faucht sie.

Prinz Kevon dreht sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir um. "Was meinst du?"

Ich begegne seinen dunklen Augen und erhalte seine Aufmerksamkeit. "Wir sollten nicht erwähnen, dass Prinzessin Briar die Präsidentin der Amstraad Republik ist. Wir können sagen, dass sie eine wichtige Geisel ist, die menschenwürdig behandelt werden muss."

"Und sie wird in Fesseln bleiben, um die Amstraad Republik zu zwingen, sich mit uns zu verbünden?", fragt er.

"Oder um sie dazu zu bringen, sich aus dem Bürgerkrieg herauszuhalten", antworte ich.

Garrett nickt. "Klingt gut für mich."

"Na toll." Prinzessin Briar dreht sich zu mir um, ihr Gesicht ist hart wie Granit. "Warum hat Pascale gesagt, du wärst ein Bronco, wenn du doch der schlaue Fuchs bist?"

Sie hat soeben ihren Wunsch, den Thron zu besteigen, bestätigt. Ich drücke Prinz Kevons Hand und wir gehen weiter zum Torbogen. "Ich fasse das als Kompliment auf."

Unter den Gewölben findet die nächste Runde der Sicherheitskontrollen mit Ganzkörperscans und Stimmerkennung statt, bevor sich eine weitere Tür öffnet und wir auf eine Hauptstraße aus poliertem Stein treten, die sich kilometerweit erstreckt.

In der Mitte der hohen Decke hängen Kristalllüster, die noch größer sind als die im Palast. Ich sehe auch Gleise, die zu einem Zug führen, zusammen mit Gleisen, die zu einer Art Schwebebahn gehören.

Prinz Kevon führt mich zu einem erhöhten Bürgersteig, auf dem Menschen in burgunderroten Uniformen in Geschäften, Restaurants und Kosmetiksalons ein- und ausgehen.

"So haben die Phanglorianer gelebt?"

"Ich nenne es das unterirdische Einkaufszentrum", sagt Prinz Kevon kichernd.

"Verstehe." Ich werfe einen Blick in die Ladenfronten und beobachte, wie die Blaublüter das gleiche entspannte Leben genießen, das sie führen, wenn es keine Revolution gibt.

Prinzessin Briars Ängste vor diesem Ort waren unbegründet. Ich stellte mir vor, wie sich wütende Blaublüter zusammenkauern und einen Angriff planen. Die Leute, die ich an den Tischen sitzen und sich die Haare waschen lassen, benehmen sich, als wäre es ein ganz normaler Tag in der Oase.

Das Rumpeln eines sich nähernden Fahrzeugs erregt meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich zur Straße und sehe einen schwarzen Van, der langsam auf uns zukommt. Ich nehme eine stabile Haltung ein und spanne meine Bauchmuskeln an, um mich auf jegliche kommende Attacke vorzubereiten.

Ein Quartett von Medizinern in weißen Overalls stürmt aus dem Fahrzeug, jeder mit einem Scanner und einem quadratischen Koffer ausgerüstet. Sie drängen sich um Prinz Kevon, stellen ihm Fragen zu seiner Gesundheit und richten ihre Geräte auf seine Brust. Er hebt seine Handflächen und versucht ihnen zu versichern, dass es ihm gut geht, aber die Mediziner packen ihn an den Armen und ziehen ihn in Richtung des Fahrzeugs.

Blaublüter strömen aus einem nahegelegenen Café und stürmen auf den Prinzen zu, so dass noch mehr Leute zwischen uns und Prinz Kevon stehen. Sie klopfen ihm auf die Schulter und begrüßen ihn zurück. Garrett, Prinzessin Briar und ich folgen der Menge. Was auch immer die Amstraadi-Chirurgen getan haben, um Prinz Kevons Herz zu reparieren, hat sicher funktioniert, aber in diesen unsicheren Zeiten ist es nicht ratsam, blindes Vertrauen in die Freundlichkeit eines politischen Rivalen zu haben.

"Tretet zurück und gebt dem Jungen etwas Platz." Eine laute Stimme durchdringt das Geschwätz und bringt sogar die Ärzte dazu, den Versuch einzustellen, Prinz Kevon zu entführen.

Deacon, Garretts Vater, steigt aus einem kleineren Fahrzeug aus, das hinter dem Krankenwagen steht. Eine Frau in seinem Alter mit kurz geschnittenen, blonden Haaren hält ihm ein Megaphon an den Mund.

Garrett löst sich von uns und eilt zu dem älteren Mann, der seine Arme ausstreckt und strahlt. Sie umarmen sich einen Moment lang, wobei die blonde Frau sie mit Stolz beobachtet. Prinz Kevon löst sich von dem Ärzteteam und blickt erst nach links, dann nach rechts und durch die Menge. Als sich unsere Blicke treffen, wird sein Gesichtsausdruck weicher, dann lächelt er und bittet die Leute, zur Seite zu gehen. Ich dränge mich durch die Menge und schlinge meine Arme um seine.

Deacon dreht sich zu uns um und strahlt. "Fräulein Calico, verstehe ich das richtig, dass du dafür verantwortlich bist, meinen Neffen und meinen Sohn aus den Händen der Amstraadi befreit zu haben?"

"Wohl kaum", knurrt Prinzessin Briar. "Ich habe die drei in einen unterirdischen Bunker geführt, während die Rebellen das Krankenhaus bombardierten."

Meine Augen verengen sich bei den eklatanten Aussparungen. Erstens, wir waren zu der Zeit ihre Gefangenen. Zweitens, als das Krankenhaus explodierte, war sie zu verzweifelt über den Verrat ihrer Verbündeten, um etwas anderes zu tun als zu weinen. Drittens: Die Revolution hätte nicht stattgefunden, wenn sie nicht so entschlossen gewesen wäre, den Thron zu besteigen.

"Briar ist eine Geisel von taktischer Bedeutung", sagt Prinz Kevon. "Wir behalten sie, um sicherzustellen, dass die Amstraad Republik auf unserer Seite kämpft."

Deacons Brauen ziehen sich zusammen. "Das scheint mir nicht angemessen, wenn man bedenkt, dass Briar eine Prinzessin dieses Landes ist."

Die Blaublüter um uns herum murmeln ihre Zustimmung. Prinzessin Briar legt ihre gefesselten Hände auf die Brust und neigt den Kopf zur Seite, um so zu tun, als sei sie das hilflose Opfer der Brutalität ihres Bruders.

Ich schürze meine Lippen. Sie weiß, wie man mit dem Publikum spielt und das Mitleid der Leute erregt. Ein Schauspiel, das sie wahrscheinlich durch ihre Zeit in Amstraadi-Spielshows verfeinert hat.

"Es gibt ein Kontingent von Amstraadi-Soldaten in der Oase." Ich lasse Prinz Kevons Arm los und trete vor. "Diese Leute sind mit Drohnen, Bomben und automatischen Waffen ausgestattet und können die Schlacht zu Gunsten der Rebellen entscheiden. Das Einzige, was sie neutral hält, ist das Wissen, dass wir Prinzessin Briar haben."

Alle Augen richten sich auf mich und das Gefühl von winzigen Krallen huscht meinen Rücken hinauf. Die Mienen der Blaublüter reichen von Anschuldigungen bis zu Interesse. Wenn sie glauben, was ich Prinz Kevon an seinem Krankenhausbett darüber erzählt habe, dass ich ein Roter Renner bin, dann halten sie mich entweder für einen Spion oder jemanden mit Insiderwissen über die Rebellen.

Prinz Kevon verschränkt seine Finger mit meinen und drückt meine Hand, was mir den Mut gibt, mich den Blicken zu stellen.

"Ich komme aus demselben Dorf wie Carolina Wintergreen." Meine Stimme ist nur lauter, klarer und ich lasse sie über die Straße treiben. Blaublüter und Arbeiter in burgunderroten Uniformen verlassen die Läden und versammeln sich um uns. "Carolina Wintergreen ist rücksichtslos und kümmert sich mehr um Rache gegen die Blaublüter als darum, das Leben für ihren Echelon zu verbessern."

"Und warum sollten wir dir vertrauen?", fragt ein blauhaariger Mann mit einem langen Zopf. Sein breiter Körperbau und seine terrakottafarbene Haut erinnern mich an Montana.

Deacon hebt seine Handfläche. "Fräulein Calico infiltrierte den Palast und schlüpfte in den Container, in dem sie unsere bewusstlosen Körper lagerten. Während sich andere im Komfort und Schutz von Alt-Phangloria versteckten, riskierte Fräulein Calico ihr Leben, um uns zu retten."

Einige der Blaublüter besitzen den Anstand, beschämt dreinzuschauen.

"Eure Hoheit", sagt ein Mediziner von hinten. "Wir müssen Prinz Kevon auf Fragmente der Bombe untersuchen."

"Die Chirurgen im Louisville Verjüngungskrankenhaus haben sie entfernt", faucht Briar.

Prinz Kevon hebt eine Hand. "Ich werde mich heute noch einer medizinischen Untersuchung unterziehen. Aber zuerst müssen wir unsere Geisel in Sicherheit bringen."

"Gut", schnaubt Prinzessin Briar. "Ich werde euch erlauben, mich unter Hausarrest zu stellen. Zeigt mir den Weg in die Königliche Suite."

Garrett dreht sich zu ihr um, seine Augen lodern vor Bosheit. "Ich fürchte, wir haben keine Königliche Suite für Eure Hoheit. Wir zeigen dir gerne deine Zelle."


Kapitel Siebzehn


Die Blaublüter auf der Straße kommen näher. Ich halte Prinz Kevons Hand fester. Dieses Mal erlaube ich niemandem, uns zu trennen.

Prinzessin Briars Gesichtszüge verzerren sich zu einem gequälten Ausdruck. "Tu das nicht", sagt sie und ihre Stimme wird von einem Schluchzen unterbrochen. "Vater und die Minister haben mich gegen meinen Willen in die Amstraad Republik geschickt. Warum sollte ich für etwas bestraft werden, das nicht einmal meine Schuld ist?"

Angesichts ihrer Darstellung verenge ich die Augen. Die Prinzessin ist eine Meisterin im Lügen durch Weglassen und Verdrehen der Tatsachen.

Die Blaublüter um uns herum murmeln vor sich hin und blicken finster drein, vermutlich wegen der angeblichen Notlage der armen Prinzessin. Selbst Deacon runzelt die Stirn. Der Mann will gerade etwas sagen, als sich die blonde Frau an seiner Seite auf die Zehenspitzen erhebt und ihm etwas ins Ohr flüstert.

Ich wende mich an Prinz Kevon. "Wer ist das?"

"Tara Hawksbeard", antwortet er. "Die persönliche Assistentin von Onkel Deacon." Irgendetwas in seinem Tonfall deutet darauf hin, dass er die Frau nicht leiden kann, aber ich will ihn nicht von Prinzessin Briars Auftritt ablenken, indem ich um mehr Informationen bitte. Nicht mit neugierigen Blaublütern, die sich um uns drängen und jedes unserer Worte belauschen.

Prinz Kevon tritt vor. "Wir sollten Angelegenheiten von taktischer Bedeutung in Ruhe besprechen. Dürfen wir mit eurem Fahrzeug nach Fort Gabriel fahren?"

Prinzessin Briar neigt den Kopf und lässt die Schultern sinken. Das ist Teil ihrer Vorstellung. Normalerweise schießt sie giftige Blicke oder gibt bissige Kommentare ab, wenn sie übertrumpft worden ist. Ich glaube, sie will, dass die Blaublüter, die uns zusehen, ihre Freilassung fordern.

Sie brechen in verärgertes Gemurmel aus, aber niemand verliert ein Wort zu ihrer Verteidigung. Vielleicht haben diese Blaublüter so viel Vertrauen in die Autorität, dass sie sie nicht in Frage stellen, selbst wenn sie ihnen verkehrt erscheint. Vielleicht will keiner von ihnen den Mund aufmachen und sein bequemes Leben riskieren.

Tara Hawksbeard schwenkt ihren Arm in Richtung eines Vans, der etwas kleiner ist als das gepanzerte Fahrzeug, mit dem wir durch das Land gereist sind. Garrett geht voran und marschiert mit Prinzessin Briar durch die gefügige Menge, vorbei am Krankenwagen und zu den hinteren Türen des Fahrzeugs.

Sein Inneres besteht aus zwei Reihen von Polymersitzen mit Gurten an der Wand. Ich kann nicht sagen, ob sie zur Fesselung der Gefangenen oder zur Sicherheit dienen, aber wenn ich an meine Zeit mit General Ridgeback zurückdenke, brechen Wellen der Angst über mir ein.

Prinz Kevon hilft mir die hohe Stufe des Wagens hinauf und wir nehmen unsere Plätze auf der rechten Seite, gegenüber von Garrett und der Prinzessin, ein.

Nachdem die Frau mit Deacon den Vordersitz eingenommen hat, macht sie eine Kehrtwende und fährt weiter den Highway hinunter. Ich schaue aus dem vorderen Fenster und entdecke auf der rechten Seite einen kleinen Zug, der über uns hinwegrast.

Prinz Kevon erklärt, dass es sich um die elektrische Schwebebahn handelt, die sich über die gesamte Länge der unterirdischen Stadt erstreckt. Im Laufe der Jahrhunderte haben die Entwickler genug Gemeinschaftsunterkünfte geschaffen, um sechzigtausend Menschen zu beherbergen. Das ist genug Platz für jeden Blaublüter und Gardisten aus Phangloria, plus fünftausend Artisans.

Blaublüter jeden Alters laufen durch die Straßen, mischen sich unter Gaias Anhänger in weißen Roben und Diener in burgunderroten Uniformen. Wir kommen an Kunstwerken, Steinskulpturen und Friesen vorbei, die alle von Kristall-Wandleuchten beleuchtet werden, die zu den Kronleuchtern passen. Es ist schwer zu sagen, ob diese unterirdische Stadt ein Notbunker oder ein Luxusmuseum ist.

Wir fahren weiter die Straße hinunter und passieren einen Abschnitt, in dem es keine Kronleuchter gibt. Die Menschen, die wir auf der Straße sehen, sind keine Zivilisten mehr, sondern Wachen in schwarzen Uniformen. Auch die Umgebung wechselt von Schaufensterfronten und Kunstwerken zu fensterlosen, steinernen Wänden. Bevor ich fragen kann, was das zu bedeuten hat, biegt unser Fahrzeug in den offenen Torbogen einer ummauerten Anlage mit der Aufschrift FORT GABRIEL ein.

Das Innere erinnert mich an Fort Tyler und Fort Meeman-Shelby, beides waren vierstöckige Steingebäude, die um Innenhöfe von der Größe des Rugosa-Platzes errichtet wurden.

Mir stockt der Atem. Fort Gabriel ist die einzige Anlage in Phangloria, die nicht von den Rebellen angegriffen wurde. Was, wenn sich die Überlebenden hier versammelt haben?

"Wer arbeitet hier?", frage ich.

"Ein kleines Kontingent, um die vierundzwanzig Eingänge in und um die Oase zu bewachen", sagt Deacon vom Beifahrersitz aus. "Leider haben wir nicht genug bewaffnetes Personal, um die Kontrolle über den Palast wiederzuerlangen."

Das Fahrzeug hält in der Nähe eines überdachten, von Bögen gestützten Durchgangs und Prinz Kevon öffnet die Tür. Jetzt, da Prinzessin Briar keine Audienz hat, kehrt ihr verbitterter Ausdruck auf ihr Gesicht zurück. Garrett muss sie seitlich anstupsen, damit sie sich von ihrem Platz erhebt und bekommt dafür einen Ellbogenstoß in den Bauch zurück.

Deacon übernimmt die Führung und schreitet durch den Korridor, während Tara neben ihm herläuft, um mit seinen langen Schritten mitzuhalten. "Wir waren gerade in einer Kriegsratssitzung, als wir hörten, dass ihr kommen würdet. Tara wird euch zu uns begleiten, wenn ihr Briar in Sicherheit gebracht habt."

Garrett dreht sich um und schenkt uns ein Lächeln. "Ich werde nach Eden sehen. Bringst du Briar in ihre Zelle?"

Sie zischt verärgert und Garrett lässt uns mit der wütenden Prinzessin allein. Ich schätze vom Gefängnis aus wird sie niemandem den Thron stehlen.

Deacon und Garrett betreten das Fort durch die nächstgelegene Tür, während Tara uns zu einer schwarzen Tür führt, die durch einen Ganzkörperscanner mit Stimmerkennung gesichert ist. Anstelle von Fluren oder einem Scanner ist es ein Aufzug.

Prinzessin Briar tritt mit einem schmerzhaften Wimmern zurück. "Bitte, tu das nicht, Kevon."

Prinz Kevon umfasst den Arm seiner Schwester. Sie wirft mir einen flehenden Blick zu, aber ich wende meinen Blick ab und trete in den Aufzug. Prinzessin Briar ist ein höchst eigenartiges Geschöpf. Manchmal ist sie so süß wie Louise, dann wieder so rücksichtslos wie Vitelotte und dann so eingebildet wie Emmera. Sie liebt Prinz Kevon genug, um ihm ein neues Herz zu schenken, plant aber, ihm den Thron zu stehlen und ihn als Sklaven in die Amstraad Republik zu schicken.

Meine Verwirrung abschüttelnd, trete ich zur Seite und mache Platz für den Prinzen und die Prinzessin. Ihre schlechten Seiten überwiegen ihren guten, besonders wenn man ihr Charisma ignoriert und sich auf die Resultate ihrer Handlungen konzentriert.

Unten im Aufzug wird Tara noch einmal gescannt, bevor sich die Türen öffnen und ein kalter Luftzug herausströmt. Sie steigt als Erste aus und schreitet den von Leuchtstoffröhren erleuchteten Gang entlang. Prinz Kevon ergreift den Arm seiner Schwester und drängt sie aus dem Aufzug.

Ich laufe zu seiner Linken, vorbei an metallischen, weißen Gittern, die graue Zellen voneinander trennen. Jede Zelle enthält nur eine dünne Matratze auf dem Boden und ein niedriges Waschbecken, das wohl auch als Toilette dient. Ein vertrautes Unbehagen kriecht mir unter die Haut wie eine Invasion von Ameisen. Ich rotiere die Schultern und versuche, es abzuschütteln, aber es wird nur noch schlimmer.

"Kevon", zischt Prinzessin Briar.

Er ignoriert sie, dreht sich zu mir um und flüstert: "Das ist das Gefängnis der Stufe eins."

"Stufe eins?", frage ich.

"Wo sie gefährliche Gefangene halten, die nicht unbedingt gewalttätig sind."

"Wie viele Stufen gibt es?", frage ich.

"Vier." Prinzessin Briar lehnt sich nach vorne, Verärgerung zeichnet sich in ihren Zügen ab. "Die unterste Ebene ist nicht annähernd so angenehm wie der Ort, an dem sie dich und deine beiden Freunde festgehalten haben."

"Wovon redet sie?", fragt Prinz Kevon.

Ich schüttle den Kopf, denn ich will keine Erinnerungen daran wachrufen, wie Vitelotte Prinz Kevon erstochen hat. "Das, was nach dem Teppanyaki passiert ist."

"Zea", flüstert er. "Jetzt, wo es mir besser geht, werde ich nicht zulassen, dass dir jemand wehtut."

Ich drücke seine Hand und lächle. Jetzt, wo ich bewaffnet bin, werde ich auch nicht mehr zulassen, dass mir jemand wehtut.

Wir gehen an einer leeren Zelle nach der anderen vorbei, bis wir an einer vorbeikommen, in der eine schlanke, blonde Gestalt in einem Overall in der Ecke seiner Zelle kauert.

"Mr. Pixel?"

Er hebt den Kopf und runzelt die Stirn. "Zea, ich hoffe, du wirst mir hier in der Gefangenschaft keine Gesellschaft leisten."

"Zea nicht", sagt Prinzessin Briar. "Aber eine andere junge Frau, die von den Kräften des ungerechten Blaublüter-Echelons unterdrückt wird."

Tara bleibt vor einer Zelle stehen, die sechs Plätze entfernt von der von Mr. Pixel liegt und legt eine Handfläche auf eine in die Gitterstäbe eingebaute Tafel. Der Mechanismus surrt und klickt. Sie stößt die Tür auf und wartet mit den Armen über ihrem runden Bauch verschränkt.

Sie ist eine kleine Frau mit honigblonden Haaren, die sich um ihre Wangen schlängeln, die mich an einen Dachshund erinnern. Die Art und Weise, wie ihre Augenlider über ihre Wimpern hängen, lässt sie älter aussehen als Mama, aber sie weist noch nicht die faltigen Züge einer Schlepper-Oma auf. Vielleicht liegt das an der fehlenden Sonne.

Wie Mama hat auch Tara eine kurvenreiche Figur, allerdings sehen die schwarze Hose und die übergroße Jacke aus, als wären sie für einen Mann von Deacons Größe gemacht. Sie starrt mich mit einer wohlwollenden Neugierde an, die meine eigene widerspiegelt.

"Kevon, du kannst mich nicht hier lassen." Prinzessin Briar wendet sich mit flehenden Augen an ihren Bruder.

"Nach allem, was du getan hast, verdienst du eine Exekution im Schnellverfahren", murmelt er ihr ins Ohr. "Wenn du bis zu deinem Prozess überleben willst, geh hinein."

Prinzessin Briar hebt ihre Hand, um sie ihm gegen die Brust zu stoßen, aber er fängt ihr Handgelenk ab, schiebt sie in die Zelle und schließt die Tür.

Nachdem Tara die Prinzessin eingesperrt hat, ziehe ich an Prinz Kevons Ärmel und wende meinen Kopf in Richtung des blonden Mannes. "Wenn Leonidas Pixel und seine Fähigkeiten nicht gewesen wären, hätten wir die Blockade der Rebellen im Netzwerk niemals durchbrechen können. Sie hätten unseren Waggon in das Flugzeug geladen."

Prinz Kevon wirft Herrn Pixel einen zweiten Blick zu. "Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe und entschuldige mich für Ihre ungerechte Inhaftierung." Er wendet sich an Tara. "Bitte lassen Sie Herrn Pixel frei und sorgen Sie für eine private Unterkunft. Er hat keine Form der Bestrafung verdient."

Tara verschränkt die Arme vor der Brust. "Sie müssen Ihre Bitte über Prinz Deacon vorbringen. Er trägt die Verantwortung für Phangloria, solange die Königin außer Gefecht gesetzt ist."

Hinter uns hören wir Prinzessin Briar lachen. "Viel Glück dabei, etwas zu erreichen. Onkel Deacon kann sich nicht mal zwischen für einen Gang beim Abendessen entscheiden."

Meine Lippen spannen sich an. Garrett hat mir mal erzählt, er sei kein Prinz. Auch wenn sein Vater der Sohn des Königs war, hätte er den Titel in dem Moment verlieren müssen, als König Arias gekrönt wurde. Ich drücke Prinz Kevons Hand und hoffe, dass das, was Prinzessin Briar über Deacon gesagt hat, nur ihre Art war, Prinz Kevon zu ärgern.

Tara dreht sich um und schreitet den Korridor hinunter zu einem Aufzug auf der gegenüberliegenden Seite. "Möchten Sie eine Suite in den königlichen Gemächern, Eure Hoheit?"

"Wo wohnt mein Onkel?", fragt Prinz Kevon.

"Hier", antwortet sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.

"Dann werden wir uns auch hier einquartieren", antwortet Prinz Kevon. "Sagen Sie ihm, dass ich erwarte, Leonidas Pixel aus diesem Gefängnis entlassen zu sehen."

Sie hält inne. "Wo soll ich dein ..."

Es ist derselbe Tonfall, den Mama anschlägt, wenn es um schmutzige Wäsche geht, die jemand nicht in den Korb gelegt hat, oder wenn Sharqi Schmutz in die Küche gebracht hat.

Prinz Kevon versteift sich. "Sie werden meine Verlobte mit dem Respekt ansprechen, der einer jungen Frau mit ihrem Status gebührt."

"Natürlich." Tara neigt den Kopf und wendet sich mit einem freundlichen Lächeln an mich. "Ich wollte Sie nicht beleidigen, Fräulein Calico. Ich habe es genossen, Ihnen bei den Princess Trials zuzusehen."

Ich schenke ihr ein knappes Lächeln. Obwohl sie diese letzten Worte ohne Tonfall und ohne eine Grimasse zu ziehen gesagt hat, habe ich den Eindruck, dass sie damit meint, wie der Lifestyle-Kanal mich als den buckelnden Bronco präsentiert hat. Alles an dieser Frau, von ihrer unaufrichtigen Mimik bis hin zu der Art, wie sie sich gegenüber Königen verhält, selbst wenn sie nicht mit ihnen einverstanden ist, zeigt mir, dass sie vorsichtig ist.

Taras Handgelenksmanschette piept und sie verkündet uns, dass Deacon eine Unterbrechung des Kriegsrats einberufen hat. Sie führt uns in einen Aufzug, der uns zu einem schwach beleuchteten Flur mit identischen weißen Türen bringt, die, wie sie sagt, für die erbberechtigten Peers und die Mitglieder des Kriegsrats reserviert sind.

"Was ist ein erbberechtigter Peer?" Ich werfe einen Blick auf ein Türpaneel, wo ein rotes Licht hinter einem kleinen, schwarzen Schirm leuchtet.

Sie marschiert weiter den Flur entlang. "Da es die Ministerkammer nicht mehr gibt, werden ihre offenen Positionen nun von ihren Erben eingenommen."

"Haben diese Leute keine Amstraad-Geräte getragen?", frage ich.

Tara hält inne und dreht sich um, um meinem Blick zu begegnen. Ihre Augen sind von einem warmen Kastanienbraun, aber es liegt nichts Freundliches darin. "Die Ministerkammer und ihre unmittelbaren Familienangehörigen haben Ohrmanschetten erhalten." Ihre Worte klingen ungeduldig und abgehackt. "Die wenigen Ehepartner und Nachkommen, die nicht von den Rebellen entführt wurden, haben ihre Ministerposten eingenommen."

Ich zucke bei ihrem Tonfall zusammen. Ist sie verärgert, weil ich eine Frage gestellt habe, oder impliziert sie, dass ich zu den Rebellen gehöre?

"Danke, Fräulein Hawksbeard", sagt Prinz Kevon mit einem gewissen Biss in seiner Stimme. "Sie können uns zu unserem Quartier führen."

Tara neigt den Kopf und geht weiter um die Ecke. "Sie werden selbstverständlich in getrennten, aber benachbarten Zimmern untergebracht. Kriegszeiten sind keine Entschuldigung für Unanständigkeiten."

"Wir können uns immer auf Ihre moralische Führung in Herzensangelegenheiten verlassen", murmelt er.

Mein Mund öffnet sich, um einen überraschten Atemzug auszustoßen und ich werfe einen Blick auf Prinz Kevons Profil. Die Muskeln seines Kiefers sind starr vor Zorn, wie ich es sonst nur bei Prinzessin Briar erlebt habe. Es muss eine interessante Geschichte hinter Tara Hawksbeard stecken, denn es ist das erste Mal, dass ich höre, dass Prinz Kevon jemanden verspottet.

Taras Schultern heben sich, aber sie geht nicht auf seine Bemerkung ein. Augenblicke später bleibt sie an einer Tür stehen und legt ihre Hand auf den Sicherheitsschirm. Sie tut dasselbe mit der Tür daneben und murmelt etwas von einem Treffen im Kriegsraum in einer Stunde.

Sie geht weiter den Gang entlang und biegt um eine Ecke. Prinz Kevon steht an der Tür, von der ich annehme, dass es meine Tür ist, fährt mit den Fingern durch mein Haar und streichelt meinen Hinterkopf. Jede Spur von Zorn verschwindet aus seinem Gesicht und hinterlässt ein sanftes Lächeln.

"Treffen wir uns in einer halben Stunde?", fragt er.

Ich verliere mich in seinen dunklen Augen und nicke. Im schummrigen Flur schimmern sie wie Wasser, in dem sich der Mitternachtshimmel spiegelt. "Können wir uns nicht einfach eine Weile zusammen entspannen?"

Er beugt sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Lippen, der ein kleines Feuer in meinem Herzen entzündet. "Ich möchte, dass du mit mir auf die Krankenstation kommst."

Einen Moment lang denke ich, dass er sich auf die Ärzte bezieht, die ihn vorhin bedrängt haben, aber als sein Blick auf meinen Bauch fällt, kühlt alle Wärme in meinem Herzen ab und wird durch ein Gefühl von bohrender Angst ersetzt.

"Kevon." Ich schlucke und versuche, nicht an die Bombe zu denken, die wie ein Stein in meinem Magen liegt. "Denkst du ..."

Er legt seine Finger auf meine Lippen. "Nicht hier."

Ich nicke. Es ist zwar nicht der Palast, aber man kann nie wissen, wie viele Sicherheitskameras in diesem Gang versteckt sind und wer unser Gespräch beobachten könnte. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen. "Wir sehen uns später."

Das Zimmer ist eine kleinere Version des Zimmers, das ich in der Kaserne der Königlichen Marine mit Gemini und Berta geteilt habe. Mit dem Unterschied, dass es zwei Betten gibt und das Fenster auf einen Hof voller Menschen in schwarzen Uniformen, die militärische Übungen durchführen, Ausblick gewährt. Ihrer schlechten Form, ihren unkoordinierten Bewegungen und ihrer glanzlosen Leistung nach zu urteilen, sind sie entweder neue Rekruten oder Blaublüter, die als Ersatz für die bei den Explosionen ums Leben gekommenen Wachen eingezogen wurden.

Ein Stapel gefalteter, schwarzer Kleidungsstücke liegt auf dem Bett. Ich schüttle sie aus und finde die Uniform einer Wache. Sie ist viel zu groß für meine gertenschlanke Statur und besteht aus schwerem Stoff. Ich nehme meinen Gilet-Rucksack ab und hole eine vakuumverpackte Schlepper-Uniform heraus.

Ich trete in ein für die Oase ungewöhnlich kleines Bad, aber es ist immer noch größer als das, was wir zu Hause hatten. Es ist viermal so groß wie ein Plumpsklo, die Wände sind aus weißem Plexiglas und der Boden besteht aus einem feinen Metallnetz.

Das Merkwürdigste an diesem Raum ist, dass es kein Waschbecken, keine Badewanne und keinen Duschkopf gibt, sondern nur ein Möbelstück, das aus fünf übereinander gestapelten runden Würfeln und Prismen besteht, die durch ein dickes Metallrohr verbunden sind.

Ich lege meine Hand knapp unterhalb der Augenhöhe auf den Würfel und frage mich, wie um alles in der Welt dieses Ding funktionieren soll, als es sich zur Seite bewegt und sich herausstellt, dass der Metallwürfel darunter ein Waschbecken ist.

Es ist eine zusammenfaltbare Badezimmereinrichtung. Der unterste Würfel ist eine Toilette, der nächste ein Waschbecken, dann gibt es einen Schrank mit Zahnpasta, Duschgel und Zahnbürste, darüber einen Spülkasten und ganz oben einen Duschkopf mit weißem Licht.

Nachdem ich die Anlage eingerichtet habe, hänge ich meine Kleidung an die Tür und lege meine Waffe auf das Waschbecken. Der Wasserdruck erinnert mich an die Wasserfälle, die wir im Botanischen Garten gesehen haben. Die Wärme des Wassers lässt die Verspannungen aus meinen Muskeln schmelzen und das Minz-Duschgel wäscht den Geruch von General Ridgeback und dem Wald ab.

Mein Magen knurrt. Ich drücke eine Handfläche gegen meinen Bauch und atme tief durch, um eine Panikattacke zu verhindern.

Wie groß ist eine Hasenbombe? Schon der Name des Sprengkörpers legt nahe, dass er klein genug sein muss, um in den Verdauungstrakt eines Kaninchens zu gelangen. Selbst wenn sie den Sprengstoff in einem Riesenschecken platziert haben, sind sie immer noch kleiner als Menschen.

Ich starre auf meinen eingefallenen Bauch hinunter, wobei mir die nassen Haarsträhnen ins Gesicht fallen. Prinz Kevon hat angedeutet, dass ich es vielleicht ausscheiden könnte, aber mein Darm hat sich noch nicht einmal gerührt.

Wenn ich mehr als nur ein paar Bissen essen würde, könnte ich meinen Bauch vielleicht mit genug Nahrung beladen, um das elende Gerät herauszudrücken. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass mich Mediziner, die ich nicht kenne oder denen ich nicht vertraue, aufschneiden. Wir haben ja gesehen, was mit Prinz Kevon passiert ist, als er erstochen wurde.

Die Angst vor ferngesteuerten inneren Organen schnürt mir die Kehle zu und das, was von meiner Lungenkapazität übrig ist, füllt sich mit warmem Dampf. Mir wird schwindelig und ich stelle die Dusche aus. Nachdem ich wieder zu Atem gekommen bin, taumle ich aus dem Bad und sehe eine dunkelhaarige Gestalt an meinem Fenster stehen. Sie trägt eine maßgeschneiderte schwarze Uniform und starrt auf den Hof hinaus. Entweder bemerkt sie nicht, dass ich mit dem Duschen fertig bin, oder es ist ihr egal.

Ein Adrenalinschub vertreibt meine Müdigkeit. Ich trete zurück ins Bad, nehme die Pistole von der Stelle, wo ich sie auf dem Waschbecken liegen gelassen habe und positioniere mich im Türrahmen.

"Was machen Sie in meinem Zimmer?" Ich richte die Waffe auf den Rücken des Eindringlings.

Ingrid Strab dreht sich um und lächelt. Sie trägt eine extravagante Seidenschleife um den Hals trägt, die sie wahrscheinlich einem Kätzchen geklaut hat, ihr Haar ist jetzt schulterlang mit Stufen, die die Rundungen ihrer hohen Wangenknochen hervorheben.

"Redet man so mit der Ministerin für Integration?", fragt sie.

Mir kommt die Galle im Hals hoch. Natürlich würde Ingrid ein Mitglied der neuen Ministerkammer werden. Sie hat überlebt, während ihr Vater bei der Flugzeugexplosion ums Leben kam.

"Raus hier." Ich fuchtle mit meiner Waffe an der Tür herum. "Sich ohne Erlaubnis in die Zimmer von Mädchen zu schleichen, ist kein Privileg eines Ministers. Zumindest nicht mehr."

Die Fröhlichkeit in ihren Augen verblasst und ihr Blick verhärtet sich. "Ich bin gekommen, um dich zu warnen."

"Dass du lebst?" Ich ziele auf ihren Kopf. "Das kann sehr schnell berichtigt werden."

Ingrid starrt mit gerümpfter Nase auf mich herab. Ihre Geste ist herablassend und verächtlich zugleich. "Mit dieser Einstellung wirst du die Nacht nicht überleben."

"Lass mich raten. Du bist hier, um mir ein weiteres Angebot zu machen."

"Wohl kaum", sagt sie mit einem Schnauben. "Und nimm die Waffe runter. Wir wissen beide, dass du nicht den Mumm hast, kaltblütig zu morden."

Sie hat unrecht. Als sie Firkin erschossen hatte, war ich bereit gewesen, sie zweimal mit seinen vergifteten Pfeilen zu durchbohren, um ihr Herz zu stoppen. Und nachdem ich General Ridgeback außer Gefecht gesetzt hatte, wollte ich ihn immer noch tot sehen. Ingrid versucht vielleicht gerade nicht, mich zu töten, aber ich würde sie dennoch mit Freude erschießen, wenn ich wüsste, dass es keine Konsequenzen hätte.

Eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf fragt, warum ich Mitgefühl für Prinzessin Briar empfinde, obwohl sie mehr Menschen getötet hat als Ingrid. Es gibt einen großen Unterschied zwischen den beiden jungen Frauen. Ingrid verletzt Menschen aus Machtgründen und zum Spaß. Prinzessin Briar will Phangloria wirklich in eine Nation von Gleichberechtigten verwandeln. Es sind nur ihre Methoden, die irre sind.

"Wirst du jemals auf den Punkt kommen, oder muss ich die Informationen aus dir herausschießen?"

Ingrid stemmt die Hände in die Hüften und seufzt. "Dieses kleine Kunststück, die Regionen mit unbegrenztem Wasser zu fluten, wird jahrelange Dürre in ganz Phangloria verursachen. Sag demjenigen, der sich am Wasserturm zu schaffen gemacht hat, dass er die Systemsperre aufheben soll, damit wir die Rationierung wieder einführen können."

"Raus hier", knurre ich.

"Ich meine es ernst." Sie stampft mit dem Fuß auf. "Dir mag vielleicht alles egal sein, was über deine fleischlichen Bedürfnisse hinausgeht, aber die Wasserrationierung ist der Grund, warum unser Land über die Jahrhunderte hinweg überlebt hat."

Ingrid fährt fort, Statistiken darüber zu rezitieren, wie viel Wasser benötigt wird, um Getreide anzubauen, Vieh zu füttern und das Wasserkraftsystem zu betreiben. Ihre Worte sind überzeugend, aber das waren die von Carolina auch. Vielleicht wurden den Blaublüter-Kindern solche Statistiken beigebracht, um zu rechtfertigen, dass fünfundvierzig Prozent der Bevölkerung in ständigem Durst leben müssen. Es ist das gleiche, wie den Schleppern ungeheuerliche Geschichten über Bauern beizubringen, die sich gegen ihre königlichen Wohltäter auflehnen und an ihrer eigenen Dummheit sterben. Jeder bekommt eine maßgeschneiderte Form der Propaganda.

Ich täusche ein Gähnen vor. "Bist du fertig?"

Entsetzen schleicht sich langsam über ihre Züge und sie taumelt vorwärts, als könne sie nicht glauben, dass ich mich von ihrem vernünftigen Argument nicht umstimmen lasse. "Wirst du das, was du mit der Wasserversorgung gemacht hast, nun wieder rückgängig machen oder nicht?"

"Du und deine Freunde haben sich große Mühe gegeben, mir klarzumachen, dass ich wertlos bin. Wie kommst du darauf, dass ich zu solch einer unglaublichen Leistung fähig bin?"

"Als ich dein dummes Video gesehen habe, in dem du die Schlepper anflehst, nicht in die Oase einzudringen, dachte ich, du bluffst." Sie durchquert den Raum, ihre Augen blitzen vor Wut. "Dann berichteten die Klatschblätter von Schleppern, die unsere wertvollste Ressource verschwenden."

Ich festige meinen Griff um die Waffe, bereit, sie in Notwehr zu erschießen.

"Jeder weiß, dass du diejenige bist, die Prinz Kevon kontrolliert", sagt sie. "Er wäre nie auf die Idee gekommen, solch eine rücksichtslose Verschwendung zu betreiben, wenn du ihm nicht die Ohren mit deinem Schlepper-Geschwätz vollgequatscht hättest."

Ich senke meine Waffe auf ihre Füße. "Allein dafür, dass du das gesagt hast, werde ich dir in den Knöchel schießen."

"Na schön." Sie stapft in Richtung Tür. "Prinz Kevon ist ein Niemand, jetzt wo er abgedankt hat. Die wahre Macht gehört Prinz Deacon."

Mein Inneres verkrampft sich und lässt mich zusammenzucken.

Ingrids Augen glänzen triumphierend und ein verschmitztes Grinsen umspielt ihre Lippen. "Ja, das stimmt. Und die Revolution hätte es nie gegeben, wenn du ihn nicht dazu überredet hättest, die Wasserrationen für Schlepper zu verdoppeln." Sie schüttelt den Kopf. "Es gibt einen Grund, warum wir der ungewaschenen Mehrheit nur genug geben, um gerade so durchzukommen."

Ich fletsche die Zähne. "Ich hätte dich der Gnade der Amstraad Republik überlassen sollen."

"Als General Ridgeback den Zug wieder in Gang setzte, sagte er, dass es Lady Circi war, die uns gerettet hat." Ingrid öffnet die Tür und wendet sich ab. "Nimm dich in Acht, Zea-Mays Calico. Du befindest dich auf feindlichem Gebiet ..."

Ich gebe ihr keine Gelegenheit, ihre Drohung zu beenden und stoße mit der Schulter gegen die Tür, so dass sie in meinem Zimmer festsitzt.

Sie dreht sich zu mir um, ihre grünen Augen weit vor Schreck. "Was hast du ..."

Ich drücke sie gegen die Wand, trete nahe an sie heran und ramme ihr meinen Kopf gegen die Nase. Ihr Knorpel macht ein befriedigendes Knacken.

Ingrid sinkt zu Boden und hält sich die Nase fest. Blut sickert durch ihre Finger und Tränen strömen aus ihren Augen. "Warum?"

"Weil ich nicht dasselbe Mädchen bin, das du versucht hast, aus einem Baum zu schießen. Ich bin bereit für dich, Constance Spryte und wer auch immer sich sonst noch gegen mich verschworen hat." Ich trete zurück und lasse sie auf die Füße kommen.

"Du bist verrückt", sagt sie mit einem Schluchzen. "Vielleicht weil du deinen eigenen Vater getötet ..."

Meine Faust trifft ihren Bauch. Sie kippt um und das Blut aus ihrer Nase spritzt auf den Boden. Ich kralle meine Finger in ihr Haar und schlage sie hart gegen die Tür. "Wenn ich verrückt bin, habe ich das Menschen wie dir zu verdanken. Vergiss das nicht, wenn du das nächste Mal mit Drohungen daherkommst."

Ingrid stößt mich beiseite, öffnet die Tür und taumelt hinaus. Ein Schwall kühler Luft trifft auf meine nackte Haut. Irgendwie muss ich mein Handtuch während des einseitigen Kampfes fallen gelassen haben. Als ich es gerade fest um mich schlinge, öffnet sich die Tür knarrend und Prinz Kevon steckte seinen Kopf hinein.

"Was in aller Welt ist gerade passiert?" Seine Stirn ist vor Sorge in Falten gelegt.

Ich mache eine Kopfbewegung und fordere ihn auf, näher zu kommen.

Seine Wangen werden rot. "Zea, ist das klug?"

"Komm rein", zische ich.

Er eilt hinein und schließt die Tür. "War das Ingrid Strab? Hat sie dir wehgetan?"

"Nein." Ich durchquere den Raum und reiße die vakuumverpackte Uniform mit den Zähnen auf. "Tara Hawksbeard ist nicht die einzige Person, die glaubt, dass dein Onkel das Sagen hat. Ingrid hat mir gerade erzählt, dass alle ihn als den Regenten von Phangloria betrachten."

Er lehnt sich gegen die Tür und verschränkt die Arme. "Mein Ruf hat schwer gelitten."

"Dank Königin Damascena", sage ich. "Du musst allen mitteilen, dass deine Abdankung nicht gültig ist."

"Jeder, der Augen hat, weiß, dass ich es tat, um dich zu retten." Er durchquert den Raum, umfasst meine Wange und starrt auf mich herab, als wäre ich kein nasses, zotteliges Waisenkind, das sich gerade geprügelt hat und eine Hasenbombe im Bauch hat.

Ich schiebe meine Befangenheit beiseite und halte sein Handgelenk fest. "Vertraue nicht darauf, dass diese Leute das Richtige tun. Wenn du deinem Onkel die Kontrolle überlässt, werden sie sich daran gewöhnen, dass er an der Macht ist. Ehe du dich versiehst, werden sie die Geschichte umgeschrieben haben, um es so aussehen zu lassen, als hättest du es nie gewollt oder verdient, der König zu sein."

"Onkel Deacon ist nicht machthungrig." Er drückt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. "Ich kenne den Mann schon mein ganzes Leben. Er will den Thron nicht."

Ich schließe meine Augen und denke über seine Worte nach. Alles, was ich über Deacon weiß, deutet darauf hin, dass er ein fairer Mann ist. Er und Eden haben Louise in ihre Familie aufgenommen und ihr erlaubt, bei der Beerdigung von König Arias im Tempel vorne zu sitzen. Selbst wenn er nicht über Phangloria herrschen wollte, würden andere Blaublüter ihn vielleicht gerne in dieser Rolle sehen.

Die Mediziner nannten Deacon "Seine Hoheit" und Tara Hawksbeard nannte ihn ausdrücklich einen Prinzen, ebenso wie Ingrid.

"Was ist mit all den neuen Leuten an der Macht?", frage ich. "Ingrid Strab ist die Ministerin für Integration und sie erkennt Deacon bereits als Regenten an. Er ist nur einen Tag länger im Amt als du und er bekommt bereits so viel Unterstützung."

Prinz Kevons Brauen ziehen sich zusammen. Er schaut weg und senkt seine Hand von meiner Wange. "Ich werde vorsichtig sein."

Ich drücke sein Handgelenk. "Was soll das heißen?"

"Beim ersten Anzeichen eines Machtkampfs werde ich die entsprechenden Maßnahmen ergreifen, aber unsere Priorität ist es, die Oase zu befreien."

"Willst du denn König sein?", frage ich. "Phangloria braucht dich, aber wenn du lieber ein ruhiges Leben mit mir führen willst, werde ich auch das unterstützen."

Seine Augen werden weicher und er schenkt mir ein herzerwärmendes Lächeln aus jeansblauen Augen und weißen Zähnen. "Ich schwöre, das Richtige für dich und Phangloria zu tun."

Ich lehne mich an ihn und lasse das Thema fallen. So sehr ich Prinz Kevon auch liebe, sein Sinn für Gerechtigkeit und Adel werden vielleicht nicht ausreichen, um diese Revolution zu überleben ... oder die neue Ministerkammer.


Kapitel Achtzehn


Prinz Kevon dreht mir den Rücken zu, damit ich mich zu Ende anziehen kann. Danach gehen wir die Treppe zur Krankenstation hinunter, die zum Mittagessen geschlossen ist. Um die Ecke befindet sich das Refektorium, ein riesiger Raum, der sich in ein altmodisches Glashaus erstreckt, das mit getopften Orangenbäumen geschmückt ist.

Blauhaarige Blaublüter in schwarzen Uniformen versammeln sich um Vierertische und genießen das Mittagessen, das von Leuten in Burgunderrot serviert wird. Prinz Kevon steuert mich zur Wand gegenüber von den Orangenbäumen, wo sich eine Selbstbedienungstheke über die halbe Länge des Raums erstreckt.

Ein paar Köpfe drehen sich um, um uns beim Durchqueren des Raumes zu beobachten, aber niemand nähert sich. Ich nehme mir ein Tablett und wähle die verdaulichsten Dinge aus, die ich finden kann. Bananen, eine Schale mit Obstsalat, Joghurt und eine ganze Kokosnuss mit Strohhalm. Prinz Kevon wählt einen Teller mit in Scheiben geschnittenem Steak, das auf einem Bett aus wildem Reis serviert wird und wir nehmen an einem ruhigen Fleckchen Platz.

"Wo findet die Kriegsratssitzung statt?", frage ich.

"Es gibt einen Kriegsraum unter dieser Ebene." Er greift über den Tisch und nimmt meine Hand. "Ich meinte, was ich vorhin gesagt habe. Unabhängig davon, ob ich den Thron besteige oder nicht, werde ich dich vor denen beschützen, die dir Schaden zufügen wollen."

Ich begegne seinen dunkelblauen Augen. Augen, die vor Entschlossenheit, Liebe und Reue leuchten. Der Vorfall mit Ingrid war der letzte in einer Reihe von Angriffen, die ich erleiden musste, seit ich den Princess Trials beigetreten bin, aber ich kann nicht erwarten, dass Prinz Kevon jeden Moment des Tages bei mir ist. Er hat schon früher Maßnahmen ergriffen, um meine Familie und mich zu schützen, aber unsere Feinde sind nicht dumm.

"Du hast mich immer beschützt, wenn du konntest", antworte ich. "Die meisten von diesen Leuten warten leider einfach, bis wir getrennt sind, bevor sie angreifen."

"Vielleicht sollten wir uns ein Zimmer teilen." Er fährt mit dem Daumen über meine Fingerknöchel.

Ein heißes, prickelndes Gefühl breitet sich auf meinen Wangen und in meinem Nacken aus. Ich senke meinen Blick auf den Obstsalat und ringe nach Worten. Vielleicht leben unverheiratete Paare in der Oase zusammen, aber diese Art von Verhalten ist in der Schlepper-Region gefährlich.

Mädchen leben bei ihren Eltern, bis sie heiraten und sie bleiben bei der Familie ihres Mannes, bis sie mit ihrem ersten Kind schwanger ist. In dieser Übergangszeit wird die Wasserration des Mädchens verdoppelt, wovon alle, die unter diesem Dach leben, profitieren. Sobald der Stadtarzt die Lebensfähigkeit des Babys bestätigt, wird dem Paar ein Haus zugewiesen, das groß genug ist, um zwei weitere Kinder zu beherbergen.

Frauen, die außereheliche Kinder bekommen, bekommen weder für sich noch für ihren Nachwuchs eine Wohnung oder gar zusätzliche Wasserrationen. Ihre unehelichen Kinder werden zu einer Belastung für die Eltern, bis die Frau heiratet und Anspruch auf ein Heim hat. Dazu kommt es aber fast nie. Nur wenige Familien können es sich leisten, zusätzliche Kinder ohne die zusätzliche Wasserration zu unterstützen.

Ich schaue durch meine Wimpern zu Prinz Kevon hoch. "Sagst du das, weil ich dich in mein Zimmer ließ, während ..."

"Zea." Die Dringlichkeit in seinem Ton lässt meinen Kopf hochschnellen. "Ich habe nichts Unpassendes angedeutet. Wir sind noch nicht länger als eine Stunde hier und du wurdest bereits angegriffen."

Um fair zu sein, war es nicht Ingrid, die den ersten Schlag ausgeführt hat, aber er hat nicht ganz unrecht. Vielleicht hat er recht und wir sollten uns ein Zimmer teilen, aber eine Frage brennt mir auf der Seele. Ich schaue mich im Raum um und vergewissere mich, dass keiner der Blaublüter, die an den Nachbartischen sitzen, unser Gespräch mit anhört.

"Haben du und Rafaela jemals ..."

Er schüttelt den Kopf und ein schadenfrohes Lachen entweicht seiner Brust. "So weit sind wir nie gekommen, nein."

"Oh." Ich stopfe mir ein Stück Melone in den Mund und kaue, weil ich mich nicht traue, nach Details zu fragen, falls er mich im Gegenzug danach fragen würde. Dann müsste ich meinen kompletten Mangel an Erfahrung zugeben.

"Zea, Kevon?" Amon und Troy erscheinen an unserer Seite.

Ich lächle bei dem Anblick der bekannten Gesichter. Amon ist der Blaublüter mit gewelltem Haar. Er ähnelt Garrett, nur dass seine Haut einen tieferen Olivton hat. Troy hat dunkle Augen und dichtes, schwarzes Haar, das ihm bis zur Brust reicht. Sie sind beide so groß wie Prinz Kevon und tragen die gleiche schwarze Uniform.

Prinz Kevon steht auf und ergreift die Hände der jungen Männer. "Danke, dass ihr Frau Calico und die Jungs in Sicherheit gebracht habt."

Amon schüttelt den Kopf. "Wir haben sie nur abgeholt und nach Hause gebracht. Als wir bewusstlos wurden, haben Leo und Frau Calico unsere Körper in den Schutzraum geschleppt. Ohne sie würden wir jetzt mit unserem Onkel in der Amstraad Republik Gräben ausheben."

Ich beiße mir auf die Lippe. Sie wissen nichts von dem Flugzeugabsturz und ich glaube auch nicht, dass Carolina verraten hat, was sie getan hat. Mein Blick wandert zu Prinz Kevon, der sich in Schweigen hüllt. Ich vermute, es liegt daran, dass Briar uns nicht genau gesagt hat, wer in dem abgestürzten Flugzeug war.

Amon klopft Prinz Kevon auf den Rücken. "Komm schon, du kommst zu spät."

"Die Kriegsratssitzung?", fragt Prinz Kevon.

"Sie halten sie im Sitzungssaal des Königs ab." Troy tritt zurück und gestikuliert in Richtung der Flügeltüren des Refektoriums.

Verärgerung rauscht durch mein Inneres. Tara hat uns absichtlich die falsche Zeit und den falschen Ort genannt. Ich bin kein Experte für Politik, aber es sieht so aus, als wolle die Frau Prinz Kevon aus wichtigen Entscheidungen heraushalten, damit sich alle daran gewöhnen, dass Deacon die Führung übernimmt. Es begann mit dem Angebot einer Unterkunft in der Königlichen Suite und der ständigen Erwähnung ihres Chefs als Seine Hoheit.

Prinz Kevon begegnet meinem Blick mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich hoffe, er denkt darüber nach, was ich ihm vorhin über diese Leute gesagt habe, die seinen Thron wollen.

Auf dem Weg zum Sitzungssaal des Königs erklärt Amon, dass sein Großonkel der Minister für Gardistenbeschäftigung ist und von den Rebellen zusammen mit allen anderen, die nicht aus der Ministerkammer evakuiert werden konnten, mitgenommen wurde. "Die Leute strömen immer noch aus dem ganzen Land nach Alt-Phangloria", fügt er hinzu. "Es ist schwer zu sagen, wie viele von uns tatsächlich überlebt haben."

Der Sitzungssaal entpuppt sich als großer, rechteckiger Raum, beleuchtet von einem niedrigen Kronleuchter, der über einem Tisch hängt, der fast so lang ist wie der im Speisesaal des Palastes. Silberner Brokat bedeckt die Wand und unsere Füße versinken in einem Teppich, dessen Flor tiefer ist als gemähtes Gras.

Rund vierzig schwarz gekleidete Männer und Frauen sitzen um den Sitzungstisch versammelt. Anders als im Ministerrat haben die Anwesenden in diesem Raum Gesichter, die ihr wahres Alter widerspiegeln. Die meisten Plätze sind bereits besetzt, also gehen Prinz Kevons Freunde weiter zu einer der beiden Reihen von Samtstühlen, die sich über die gesamte Länge des Raumes erstrecken.

Bis jetzt hat uns niemand bemerkt, abgesehen von der jungen Frau in Burgunderrot, die Flaschen mit Rauchwasser austeilt.

Ich stelle mich mit Prinz Kevon an das Ende des Tisches, das der Tür am nächsten ist. Geradeaus sitzt Deacon auf einem goldenen Thron. Deacon ist in ein Gespräch mit einem Blaublüter zu seiner Linken vertieft. Er ist der Mann mit dem Zopf, von dem ich dachte, er sähe aus wie Montana. Tara nimmt einen der Plätze an der Wand ein, die Deacon am nächsten sind.

Sobald sich unsere Blicke treffen, bleibt ihr der Mund offen stehen. Ich schätze, sie hat nicht damit gerechnet, dass wir pünktlich beim Kriegsrat eintreffen würden. Sie erhebt sich und flüstert etwas in Deacons Ohr.

Er breitet seine Arme weit aus. "Willkommen, Kevon und Zea."

Sämtliche Gespräche im Raum verstummen und jeder starrt uns an. Ich schließe meine Finger um Prinz Kevons Hände und hebe mein Kinn, als würde ich hierher gehören. Innerlich erschaudere ich angesichts der Aufmerksamkeit. Vielleicht war die vakuumverpackte Schlepper-Uniform unter diesen Umständen nicht die beste Wahl.

Der Mann zu Deacons Rechten hebt sein Tablet hoch. "Ist Fräulein Calicos Anwesenheit hier sinnvoll, Eure Hoheit?"

"Zea ist unsere Fachexpertin." Deacon dreht sich um und dirigiert Tara auf die andere Seite des Tisches. "Mach Platz für unsere Gäste."

Gäste. Ich beiße die Zähne zusammen. Die Verwendung des Plurals war beabsichtigt. Ich drücke Prinz Kevons Hand und sage ihm im Stillen, dass sie ihn von seinem Geburtsrecht entbinden wollen. Er drückt zurück. Ich deute den gelassenen Ausdruck auf seinen Zügen als Aufforderung, ruhig zu bleiben und sich auf die Beendigung der Revolution zu konzentrieren, anstatt auf Machtkämpfe.

Tara stapft auf uns zu und schleppt zwei leere Stühle von der Seite heran und stellt sie an das Ende des Tisches. Prinz Kevon bedankt sich bei ihr, führt mich zu meinem Platz und nimmt dann an selbst meiner Seite Platz.

Prinz Kevon legt seine Handflächen auf den Tisch. "Gibt es etwas Neues von der Königlichen Marine?"

Deacon schüttelt den Kopf. "Sie führen immer noch eine Schlacht an der Appalachenfront."

Erschrockenes Keuchen und Gemurmel bricht im ganzen Raum aus. Ich werfe einen Blick auf Prinz Kevon, dessen Gesichtszüge sich nicht verändern. Gegen wen kämpft die Flotte? Die Amstraad Republik? Niemand hat einen Krieg erwähnt.

"Beruhigen Sie sich alle." Deacon hebt seine Handflächen und wartet, bis alle schweigen. "Nur die Minister sind in diese Informationen eingeweiht, aber in ihrer Abwesenheit möchte ich Sie bitten, das, was Sie erfahren, für sich zu behalten."

Ich lehne mich vor und warte darauf, dass er die Wahrheit enthüllt.

"Wie Sie alle wissen, gibt es auf der ganzen Welt Dutzende von bekannten Gemeinschaften wie die unsere. Der steigende Meeresspiegel hat die globalen Landmassen um dreiunddreißig Prozent schrumpfen lassen und in einigen Fällen ganze Länder ausgelöscht."

Alle, mich eingeschlossen, nicken. Wir haben so etwas in Moderner Geschichte gelernt, aber ich dachte immer, dass diese Leute ertrunken sind.

"Viele Gemeinschaften, die ihr Land verloren, flüchteten sich in die See." Deacon schweigt und lässt die Information sacken.

Mein Verstand beschwört ein Bild von Menschen herauf, die in altmodischen Segelbooten eingepfercht sind oder auf Flößen treiben. Ich kann nicht glauben, dass Menschen Jahre, geschweige denn Jahrhunderte auf den Ozeanen überlebt haben, aber vielleicht haben die Schiffe Möglichkeiten, Wasser zu filtern und Nahrung anzubauen. Ich hätte auch nie gedacht, dass Menschen in der Wüste überleben können, aber die Findlinge reisen ständig auf dem Rücken von Kamelen oder auf rostigen, zusammengeschusterten Fahrzeugen nach Phangloria.

Deacon verschränkt die Hände vor seiner breiten Brust. "Die größte Bedrohung für Phangloria kommt nicht aus der Wüste, sondern von stadtgroßen Schiffen mit bis zu hunderttausend Passagieren."

Aufgeregtes Geplapper bricht am Tisch aus. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange. Das kann nicht wahr sein.

Ich lehne mich zu Prinz Kevon und flüstere: "Ist das wahr?"

Er nickt. "Während meiner Lehrzeit sind wir Schiffen begegnet, die zwanzig- bis fünftausend Menschen fassten, aber nie einem so großen, wie das, das mein Onkel gerade erwähnt hat." Seine Brauen ziehen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. "Aber das heißt nicht, dass es sie nicht gibt."

Während Deacon Fragen über diese potentiellen Eindringlinge beantwortet, beginnen bestimmte Dinge, die ich über Phangloria gelernt habe, einen Sinn zu ergeben. Erstens die Existenz einer Königlichen Marine, wenn ein ganzes Gebirge und eine elektrifizierte Mauer uns vom Atlantik trennen. Das Zweite ist die Kleine Mauer und warum sie durch Landminen geschützt ist. Die Blaublüter haben keine Angst vor wilden Tieren oder Findlingen, sondern vor diesen Menschen, die vom Meer her nach Phangloria kommen könnten.

Deacon klatscht in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller wieder auf sich zu lenken. "Die Marine hat seit Jahrhunderten Eindringlinge erfolgreich abgewehrt. Vertrauen wir darauf, dass sie auch mit dieser Situation fertig wird."

"Fräulein Calico." Tara Hawksbeards Stimme durchschneidet die nachdenkliche Stille. "Bitte geben Sie uns als Fachexpertin eine Kurzfassung des Denkens der Schlepper."

Ein Meer von Gesichtern wendet sich mir zu, ihre Augen sind vor Interesse geweitet.

Meine Lippen spalten sich und ich atme genervt aus. Was ist das denn für eine Frage?

Prinz Kevon legt seine Hand auf meine geballte Faust. "Man kann keine zweihundertfünfzig Individuen in ein paar prägnante Phrasen zusammenfassen."

Einige der Leute am Tisch kichern.

Rote Flecken erscheinen auf Taras Wangen. "Natürlich", sagt sie und stottert. "So habe ich das überhaupt nicht gemeint."

Doch, das hat sie und alle anderen auch, aber ich schiebe diesen Gedanken beiseite. Vielleicht steckt ja ein echtes Interesse hinter der Vorstellung, dass ein sechzehnjähriges Mädchen alle Schlepper zu einer simplen Erklärung destillieren kann. "Ich kann Ihnen von Carolina Wintergreen erzählen."

"Eure Roter Renner-Anführerin?", fragt Tara mit einem Grinsen.

Ich ignoriere ihre Stichelei, beuge mich vor und wende mich an die Leute am Tisch. "Ich bin mir sicher, dass Sie sich inzwischen mit Carolinas Akte befasst haben." Als sie alle nicken, fahre ich fort. "Sie hat jedem, der es hören wollte, erzählt, dass sie die Gleichberechtigung für die Schlepper sucht. Bessere Arbeitsbedingungen, größere Rationen, mehr Wasser ..."

"Aber Sie haben ihnen unbegrenzt Wasser gegeben und trotzdem wollen sie die Oase nicht verlassen." Der Blaublüter, der wie Montana aussieht, wirft seinen Zopf über die Schulter.

"Niemand hätte sich ihr angeschlossen, wenn sie wüssten, dass sie auf einem Rachefeldzug ist", antworte ich.

Tara gluckst und legt eine Hand auf ihre Brust. "Weshalb das denn?"

"Haben Sie ihre Akte nicht gelesen?", frage ich.

Sie schürzt die Lippen. "Ich habe mich über Carolina Wintergreen informiert, als sie in den Palast eindrang."

Prinz Kevon erhebt sich. "Haltungen wie die Ihre sind es, die zu Unruhen führen. Frau Wintergreen hat nie Gerechtigkeit für den Mord an ihrem Mann erhalten. Soweit ich weiß, wettert sie gegen die Gardisten und Blaublüter, die es nicht geschafft haben, den Mörder eines Unschuldigen zu fassen."

"Kevon." Deacon erhebt sich vom Thron. "Sie rechtfertigen doch sicher nicht Frau Wintergreens Gewaltausbruch?"

"Natürlich nicht." Prinz Kevon verschränkt die Arme. "Aber kein Land kann überleben, wenn eine Minderheit die Mehrheit mit Brutalität und Ungerechtigkeit unterdrückt."

"Wie erklären Sie den Aufstand der Schlepper, als Sie ihre Wasserrationen verdoppelt haben?", fragt der Blaublüter mit dem langen Zopf.

Meine Nasenflügel blähen sich. Picken sich diese Leute nur die Informationen heraus, die ihr privilegiertes Leben rechtfertigen? Ich atme meine Verärgerung in einem langen Atemzug aus und halte den Biss aus meiner Stimme heraus. Vielleicht wollen Tara und dieser Mann, dass ich in einem Wutanfall explodiere. Ein Wutanfall würde ihnen helfen, irgendetwas über die Schlepper zu beweisen.

Prinz Kevon lässt sich auf seinen Platz sinken und nimmt meine Hand. Seine glatte Haut an meiner ist ein Balsam für meine strapazierten Nerven.

Ich atme tief ein und beginne zu sprechen. "Als Ihre Majestät mir befahl, diese Rede zu halten, war die Stadt Rugosa dankbar für das zusätzliche Wasser." Als ich mich an die schrecklichen Worte erinnere, die ich sagen musste, nur damit Vitelotte und ihre Familie nicht erschossen wurden, steigt mir die bittere Galle des Unmuts in der Kehle hoch. "Die Schlepper haben sich gegen die erhöhten Quoten gewehrt und gegen den neuen Erlass, Regelverstöße mit der Verbannung ihrer gesamten Familien in das Ödland zu bestrafen."

Der Mann mit dem geflochtenen Haar bewegt seine Lippen, um zu widersprechen, aber er scheint es sich anders zu überlegen und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Ich warte darauf, dass jemand anderes den Kriegsrat mit einem ignoranten Kommentar entgleisen lässt, aber nur Tara räuspert sich.

"Fräulein Calico", sagt sie. "Ich nehme an, Sie haben das letzte Update der Revolution vor zehn Minuten verpasst, aber ich würde gerne Ihre Meinung über Frau Wintergreens letzten Auftritt hören."

Prinz Kevon und ich tauschten verwirrte Blicke aus. Warum wurde es nicht im Refektorium übertragen?

"Haben Sie es nicht gesehen?" Ihre Augen glänzen vor Triumph.

Ein Knoten zieht sich in meinem Magen zusammen und ich stelle mir Aufnahmen von mir selbst in einem Messerkampf mit Königin Damascena vor. Warum spricht sonst niemand? Warten sie wirklich darauf, dass die Marine vom Berg heruntersteigt, um ihre verwöhnten Hintern zu retten? Was auch immer Tara mir zeigen wird, ich werde bis zehn zählen, bevor ich reagiere. Sie will Deacon unbedingt in einer Führungsposition halten und versucht, über mich an Prinz Kevon heranzukommen.

Tara greift in ihre Tasche und holt eine Fernbedienung hervor. Ich zucke zusammen und es kostet mich jedes Quäntchen Willenskraft, meine Hände von meinem Bauch fernzuhalten. Sie zeigt mit der Fernbedienung auf die Wand hinter uns, auf der eine Nahaufnahme von Carolina aufleuchtet.

Carolinas Augen sind blutunterlaufen, entweder von zu wenig Schlaf oder zu viel Rotwein. Das, oder sie hat die letzten zwölf Stunden damit verbracht darüber zu weinen, dass wir ihren Feldzug sabotiert haben. Dank Briar funktionieren die Amstraad-Drohnen und -Waffen der Rebellen nicht mehr, so dass der Großteil ihres Arsenals nutzlos ist. Briar half uns auch, das Wasser wieder anzustellen, was die Schlepper davon abhielt, ihre Streitkräfte im Palast zu verstärken.

"Menschen von Phangloria, ihr wurdet im Stich gelassen." Ihre raue Stimme schallt durch die Wandlautsprecher. Die Kamera schwenkt hinaus und zeigt sie am Fuße der Treppe, die zum Thron führt.

Hinter ihr steht das übliche Dutzend Schlepper-Jugendlicher, darunter Vitelotte und ihr Bruder. Es gibt immer noch kein Zeichen von Ryce. Ein Teil von mir fragt sich, ob er tot ist.

Carolina stemmt ihre Handflächen in die Hüften. "Eure Anführer verstecken sich hinter den sicheren Türen eines geheimen Geheges und zeigen keine Anzeichen, Phangloria zu verteidigen. Warum?"

Sie hält inne und starrt direkt in die Kamera, um uns zu Spekulationen anzuregen.

"Wovon redet sie?", zischt jemand am Tisch. "Wir können nicht kämpfen, weil diese erbärmlichen Leibeigenen unsere Armeen zerstört haben."

Carolina winkt jemandem im Hintergrund zu. Eine blauhaarige, weiß gekleidete Gestalt stolpert ins Bild. Einer der Männer hinter Carolina tritt vor und hält den Mann hoch, wobei ein Gesicht zum Vorschein kommt, das von Schlägen völlig unkenntlich gemacht wurde.

Ich lege eine Hand über meinen Mund, um ein Keuchen zu unterdrücken. Eine dünne Schicht Blut befleckt sein Gesicht, von den geschwollenen Augen bis zur geschwollenen Nase. Es fließt ungehindert von seiner deformierten Nase hinunter zu seinem Mund, der vor Erschöpfung aufgerissen ist.

"Dieser Arzt war so freundlich, mir zu sagen, dass Phanglorias unterirdische Stadt noch existiert."

Sämtliches Blut fließt aus meinem Gesicht und in meinen aufgewühlten Magen. Es ist Dr. Palatine. Haben sie den Doktor geschlagen und gefoltert, weil er mir geholfen hat? Ich ergreife Prinz Kevons Hand und begegne seinem entsetzten Blick. Seine Haut wird aschfahl und er atmet so schwer wie der gefolterte Mann auf dem Wandbildschirm.

Carolina stößt ihn mit dem Lauf ihrer Waffe gegen die Schläfe. "Erzählen Sie den Leuten von Alt-Phangloria."

"Es existiert", sagt er durch rasselnde Atemzüge.

"Trotz intensiver und überzeugender Befragung will er seinen Eingang nicht preisgeben."

Mein Magen verkrampft sich und Tränen steigen mir in die Augen. Wie viel Folter war nötig, damit er verrät, wohin die Blaublüter geflohen sind? Ryce und Carolina sprachen immer davon, dass Gardisten und Blaublüter unschuldige Schlepper für Informationen foltern. Sie erwähnten nicht ein einziges Mal, dass wir diese Techniken ebenfalls während der Revolution anwenden würden.

"Das Leben kann nicht zur Normalität zurückkehren, bis wir die Blaublüter in unsere neue Gesellschaft reintegrieren." Carolina stößt einen müden Seufzer aus. "Lorcan Palatine, ich gebe Ihnen eine letzte Chance, uns zu sagen, wie wir diese Feiglinge erreichen können."

Der Doktor senkt den Kopf.

"Wie Sie wünschen." Carolina richtet die Waffe auf seine Schläfe und drückt ab.

Einen Schuss später fällt der Arzt zu Boden.

Alle Luft entweicht aus meinen Lungen und ich kippe in meinem Sitz nach vorne. Nachdem ich gesehen habe, wie die Amstraad Botschaft explodiert ist, weiß ich nicht, warum dieser Mord mir das Gefühl gibt, als ob ein Paar Krallen meine Eingeweide ausgehöhlt hätten. Meine Glieder sind taub und der Schock lässt meine Ohren klingeln.

Einige der Schlepper hinter Carolina kauern dicht aneinander, aber sie bewegen sich nicht. Es ist die Art von Körperhaltung, die wir alle einnehmen, wenn wir gezwungen sind, einer Auspeitschung beizuwohnen. Entweder hat Carolina ihnen nicht gesagt, dass sie den Arzt hinrichten würde, oder sie missbilligen den sinnlosen und brutalen Mord an einem Unschuldigen.

Carolina hebt ihren Rock an, um über die Leiche des Arztes zu treten. "Wir haben die Oase durchkämmt und Hunderte von Geiseln eingesammelt. Geiseln, die alle sterben werden, wenn die Blaublüter weiterhin ihren Aufenthaltsort verbergen."

Sie bewegt sich mit ihrer Waffe zu jemandem außerhalb der Kamera. Eine kahlköpfige Frau in Sackleinen stolpert auf die Bildfläche.

Der Anblick von Königin Damascena lässt mein Herz höher schlagen. Ich werfe einen Blick auf Prinz Kevon, der sich nach vorne beugt und die Stirn runzelt. Adrenalin fließt durch meine Adern. Ich möchte Prinz Kevon packen und ihn aus diesem Raum herausziehen, weg von dem, was Carolina als Nächstes tun wird. Jeder Instinkt in meinem Körper schreit mich an, ihn da rauszuholen, aber meine Glieder wollen sich nicht bewegen.

Carolina packt die Frau am Rücken ihres Kleides und bittet die Kamera, näher zu kommen. Königin Damascenas linkes Auge ist zugeschwollen und ihre Nase ist geknickt. Das Einzige, woran man die Frau erkennt, sind ihre violetten Augen.

"Hier ist eure Königin." Carolina spuckt die Worte mit Verachtung aus. "Blaublüter, ihr habt vierundzwanzig Stunden Zeit, um aus eurem Versteck zu kommen. Danach werde ich für jede Stunde, in der ihr euch nicht zeigt, eine Geisel töten."

Der Bildschirm wird dunkel.

In den nächsten paar Sekunden spricht niemand. Prinz Kevon starrt auf den leeren Bildschirm, sein Gesicht ist eine unlesbare Maske.

"Wie viele Soldaten haben wir zur Verfügung?", fragt er in einem monotonen Ton.

"Es tut mir leid", sagt Deacon von der anderen Seite des Raumes. "Wir können das, was von unseren Streitkräften übrig ist, nicht riskieren, um Ihre Mutter zu retten."

"Sie sagte, sie haben Hunderte von Geiseln", brüllt Prinz Kevon.

Im ganzen Raum bricht Keuchen aus. Es ist, als ob die Wut eines Prinzen in ihren Ohren anstößiger ist als der Mord an einem Unschuldigen. Ich drücke Prinz Kevons Hand und biete ihm meine stille Unterstützung an.

Deacon stützt seine Unterarme auf den Tisch und sitzt mit der Gelassenheit eines Mannes da, der das Filmmaterial bereits gesehen hat. Tara steht an seiner Seite und plustert ihre Brust auf, der geflochtene Mann an Deacons Seite bedeckt seinen Mund mit der Hand. Die Reaktionen des Rests des Tisches sind gemischt. Einige starren Prinz Kevon an, andere bekunden ihr Mitleid in ihren Augen.

"Zea." Deacon beugt sich vor. "Hast du diese Geiseln gesehen, als du den Palast infiltriert hast?"

Ich schließe meine Lippen. Er will, dass ich nein sage, damit er Prinz Kevons Bitte abweisen kann. "Carolina hat mich die meiste Zeit eingesperrt", antworte ich. "Sie hat mir nicht vertraut."

"Wenn Frau Wintergreen Geiseln hätte, hätte sie sie gezeigt", sagt Tara.

Ich lasse die Schultern hängen. Ausnahmsweise glaube ich, dass die blonde Frau recht hat. Prinz Kevon atmet schwer und die ruhige Maske über seinen Zügen gerät ins Wanken. Wenn es nach mir ginge, würde ich Königin Damascena für alles, was sie meiner Familie und mir angetan hat, mit den Rebellen leiden lassen, aber sie ist die Mutter des Mannes, den ich liebe.

"Kevon hat recht", sage ich. "Wir können nicht zulassen, dass Carolina noch jemanden verletzt."

"Es tut mir leid." Deacon schüttelt den Kopf. "Damascena ist so gut wie tot."

Tara gibt ein mitfühlendes Geräusch von sich. "Wenn Phangloria auf die von Ihnen gewünschte Gleichberechtigung zusteuert, wäre es falsch, das Leben der wenigen Soldaten zu riskieren, die wir haben, um ein paar Geiseln zu retten, die es vielleicht gar nicht gibt."

"Entschuldigen Sie mich." Prinz Kevon erhebt sich von seinem Platz und geht zur Tür.

Ich erhebe mich ebenfalls und drehe mich um, um ihm zu folgen, aber Tara fragt: "Fräulein Calico, wie erklären Sie dieses Ausmaß an Barbarei? Es geht über die Notwendigkeit zu überleben hinaus."

Ihre Worte treffen mich zwischen den Schulterblättern wie ein vergifteter Pfeil. Ich bleibe stehen und gehe zum Ende des Tisches zurück. "Das ganze Land steht auf dem Spiel. Genauso wie das Leben aller Menschen im Palast und aller, die in der Oase festsitzen, ohne in den Genuss dieses Schutzes zu kommen. Könnten wir zusammenarbeiten und keine Zeit mit Sticheleien verschwenden?"

"Zea hat recht", sagt Deacon. "Was können wir tun?"

Ich schlucke. Was haben diese Leute die ganze Zeit, in der sie hier waren, gemacht? Entweder setzen sie ihre Hoffnungen auf das Mädchen, das für seinen Lebensunterhalt Unkraut zupft, oder sie wollen mich dazu bringen, etwas Dummes zu sagen. Meinen eigenen Rat befolgend, schiebe ich die Beschwerden beiseite und zeige auf den Bildschirm.

"Könnten Sie den Teil, wo der Doktor angeschossen wurde noch einmal abspielen?"

Tara legt eine Hand auf ihre Brust. "Warum sollte irgendjemand etwas so Makaberes noch einmal sehen wollen …"

"Bitte?", frage ich durch zusammengebissene Zähne.

Tara dreht sich zu Deacon, der nickt.

Die Szene wird noch einmal abgespielt und ich bitte sie, in dem Moment anzuhalten, in dem Carolina Dr. Palatine die Waffe an den Kopf hält. "Sehen Sie sich die Reaktionen der Leute an, die auf den Thronstufen stehen."

Tara löst die Pause und spielt den Mord in Zeitlupe ab.

"Sie sehen geschockt aus", sagt der Mann mit dem Zopf. "Frau Wintergreen scheint sie nicht über jeden ihrer Pläne auf dem Laufenden zu halten."

"Sie sind entsetzt." Ich wende mich wieder dem Tisch zu. Diesmal erschaudere ich nicht vor den erwartungsvollen Gesichtern. "Jeder, der gegenüber den Blaublütern Mitleid oder Sympathie zeigt, wird als Echelon-Verräter abgestempelt und bestraft. Niemand würde es wagen, sich gegen Carolina auszusprechen."

"Worauf soll das hinauslaufen?", fragt Tara spöttisch.

Ich ignoriere sie und lasse meinen Blick um den Tisch wandern, wobei ich darauf achte, jede Person außer sie anzusprechen. "Geheimhaltung ist ein Werkzeug, mit dem Carolina die Roten Renner kontrolliert. Ich bezweifle, dass die Schlepper-Fußsoldaten wussten, dass sie alle Forts zerstören würde. Viele dieser Leute fragen sich wahrscheinlich, wie sie in eine so blutrünstige Revolution hineingeraten sind, wo sie doch nur einen gerechteren Anteil an Phanglorias Ressourcen wollten."

"Richtig." Troy steht auf. "Wir müssen an jeden appellieren, der seine Entscheidung, sich Frau Wintergreen anzuschließen, bereut."

"Begnadigung für jeden, der kein Rädelsführer ist?", fragt Amon.

Ein paar Leute, die um den Tisch sitzen, nicken, während andere den Kopf schütteln und finster dreinschauen. Ich verstehe nicht, wie sie die Revolution beenden wollen, wenn sie hier sitzen und nichts zur Diskussion beitragen.

Deacon schüttelt den Kopf. "Phangloria hat mindestens zwanzigtausend Leben verloren. Wir können diese Leute nicht ungestraft davonkommen lassen."

"Der durchschnittliche Schlepper weiß nicht, wie man Drohnen bedient oder ferngesteuerte Bomben installiert." Ich lehne mich vor und lege meine Handflächen auf die Tischplatte. "Diese Begnadigung könnte bedeuten, die Rebellen auf eine Zahl zu reduzieren, mit der man umgehen kann."

Er massiert sich den Nasenrücken. "Ich muss darüber nachdenken."

Ich nicke und halte meine Gesichtszüge ruhig, um mir die Enttäuschung, die sich in meinem Inneren breit macht, nicht anmerken zu lassen. Zu diesem Gespräch gibt es nicht viel hinzuzufügen, also entschuldige ich mich und gehe zur Tür, um Prinz Kevon zu suchen.

"Oh", sagt Tara. "Das Sicherheitspersonal bittet um eine manuelle Genehmigung für eine Anfrage um Zutritt im Nord-Vier-Untergrund."

"Wer ist es?", fragt Deacon.

Ein halb bandagiertes Gesicht erscheint auf dem Bildschirm. Der mahagonifarbenen Haut und den malachitgrünen Augen nach zu urteilen, kann es sich nur um Lady Circi handeln.

"Lassen Sie uns rein", sagt sie durch angestrengte Atemzüge. "Wir sind drei Rebellenpatrouillen entkommen, aber wir wissen nicht, ob wir einer vierten entkommen können."


Kapitel Neunzehn


Ich bleibe stehen, gehe zur Tür und starre auf den Wandbildschirm. Lady Circi sackt schwer atmend gegen die Kamera. Im schwachen Licht ist der Teil ihres bandagierten Gesichts zu erkennen, der durch Verbrennungen wund ist. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Was um alles in der Welt ist mit der Frau in der Amstraad Republik passiert und wie ist sie entkommen?

"Circi, hier ist Deacon", sagt Garretts Vater vom Kopfende des Tisches aus. "Könnten Sie Ihren Standort bestätigen?"

Sie hält für ein paar Sekunden inne, bevor sie krächzt: "Ozone Station. Nord-Vier-Untergrund. Lassen Sie uns rein."

Als Deacon nicht sofort antwortet, reiße ich meinen Blick von dem Wandbildschirm los. Alle Blaublüter an dem langen Tisch glotzen Lady Circi an. Verhielten sie sich auch so, als wir am Eingang standen und Garrett sie durch das mechanische Sicherheitssystem anschnauzte, dass sie die Tür öffnen sollen? Sie denken doch sicher nicht, dass sie eine Hochstaplerin ist oder von Feinden mit einer Waffe bedroht wird? Sie müssen sie reinlassen. Und zwar sofort.

"Was ist das Problem?", frage ich.

Deacon dreht sich zu Tara, die den Bildschirm mit ihrer Fernbedienung ausschaltet.

"Ich sehe das Problem nicht", sagt der Mann mit dem langen Zopf. "Circi mag verletzt sein, aber sie ist eine wichtige militärische Taktikerin, die uns führen kann, bis die Seestreitkräfte eintreffen."

Meine Augen verengen sich und ich verschränke die Arme vor der Brust. Deacon kann Lady Circi doch nicht ausschließen wollen, nur weil sie nicht mehr die Waffendame ist. Ist es etwa möglich, dass die einzigen Leute hier, außer den Dienern, Blaublüter sind? Es würde Sinn machen, dass sie deshalb zögerten, uns reinzulassen, weil ich bei Prinz Kevon war. Das ist nicht möglich, denn sie warten auf die Königliche Marine, in der sicher auch Gardisten sind.

Tara lehnt sich zu Deacon und flüstert etwas, das nur der Mann mit dem Zopf hören kann. Der Mann schaut finster drein und legt eine Hand auf Taras Arm, aber Deacon schlingt seine Hand um das Handgelenk des Mannes und schiebt seine Hand von Tara weg.

Ich schaue mich am Tisch um und frage mich, ob noch jemand ihr Verhalten seltsam findet, aber die meisten Blaublüter sind zu sehr damit beschäftigt, sich untereinander zu unterhalten. Vielleicht hat Deacon Angst, Lady Circi könnte verlangen, dass sie Königin Damascena befreien oder etwas tun, um Prinz Kevons Anspruch auf den Thron zu schützen.

"Lady Circi könnte uns helfen, die Oase zu befreien", sage ich. "Warum lassen wir sie nicht rein?"

"Wir?" Tara legt eine Hand auf ihre Brust.

Ich ignoriere die Frau und wende meinen Blick zu Deacon.

"Wir trafen in der Ozone Station bereits auf Rebellen." Er beugt sich vor und faltet die Hände. "Sie haben uns mit Gewehren durch die Treppenhäuser gejagt. Nicht alle in unserem Wagen haben die Sicherheitstüren erreicht, bevor sie eine Nanobombe gezündet haben."

"Was wollen Sie damit sagen?", fragt Troy von der Seite des Raumes.

Ein paar der anderen, die um den Tisch herum sitzen, murmeln ihre Zustimmung. Ich trete einen Schritt vor, mein Körper kribbelt vor Neugierde. Jede neue Enthüllung über Deacon malt das Bild eines selbstsüchtigen, feigen Individuums, dessen freundliche Worte das komplette Gegenteil der Taten seiner Assistenten widerspiegeln.

"Die Rebellen wissen, dass Nord-Vier-Untergrund ein Zugang zu Alt-Phangloria darstellt." Er gestikuliert über den Tisch hinweg, als würde er auf mich zeigen. "Frau Wintergreen hat bereits hundert ihrer Leute in und um die Ozone Station positioniert und versucht, einen Weg hinein zu finden."

Alle werden still und wenden ihre Blicke wieder dem Tisch zu. Es sieht so aus, als hätte niemand etwas dagegen, Lady Circi und die anderen der Gnade der Rebellen zu überlassen.

"Wenn Sie die Tür nicht öffnen, werden sie sterben", sage ich.

"Ich habe sie bereits gestern Abend dauerhaft versiegeln lassen." Er verschränkt die Arme und wirkt so, als seien seine Worte endgültig.

Grummeln macht sich im Raum breit. Ich werfe einen Blick auf die Tür und überlege, ob ich Kevon rufen soll, aber Deacon steht mit erhobenen Handflächen da.

"In Ordnung." Er wendet sich an Tara. "Bring sie zurück."

"Ich weiß, dass Sie zuhören", knurrt Lady Circi.

"Ich bitte um Verzeihung, Circi", sagt er mit einer Stimme so geschmeidig wie Ziegenbutter. "Wir hatten ein kleines technisches Problem und haben den Kontakt verloren. Wen haben Sie bei sich?"

Sie hält einen Moment inne, scheint überrascht zu sein. "Überlebende aus den Forts Louisville, Edmonton und Livingstone. Zweiundvierzig insgesamt. Fünf sind lebensgefährlich verletzt und brauchen dringend Hilfe."

Jetzt setzen sich die Leute um den Tisch herum auf und brechen in aufgeregtes Geplapper aus. Einige von ihnen bestehen darauf, dass Deacon die Sicherheitsvorkehrungen an der Tür aufhebt und sie hereinlässt. Ich schürze meine Lippen. Sie waren nicht so begeistert davon, einer einsamen Frau und unbekannten Überlebenden zu helfen, aber die Aussicht auf eine Gruppe ausgebildeter Soldaten, die ihren Blaublüter-Hintern beschützen, scheint sie zum Handeln zu bewegen.

"Können Sie sich auf den Weg machen zum Tor ..." Deacon wendet sich an Tara, die ein Tablet aus einer Tasche ihrer übergroßen Männerjacke zieht. Sie tippt auf den Bildschirm und flüstert Deacon etwas ins Ohr. "Tor Nord-Ost-Fünf-Überirdisch ist sicher."

"Das ist auf halbem Weg durch die Stadt", zischt Lady Circi. "Wir stehen direkt vor diesem Tor. Machen Sie das verdammte Tor auf."

Deacon schüttelt den Kopf.

"Ich werde gehen." Die Worte purzeln mir aus dem Mund.

Er dreht sich mit zusammengekniffenen Augen zu mir um. "Was?"

Ich ziehe die Schultern zurück und atme tief ein. "Prinz Kevon und ich werden die Überlebenden nach Alt-Phangloria eskortieren. Ich habe es schon einmal im Ödland gemacht mit ..."

"Wir können den Thronfolger nicht gefährden." Deacon schüttelt den Kopf und lässt sich auf seinen Platz sinken. "Wenn du so versiert bist, wie du behauptest, dann wird ein Ausflug quer durch die Stadt kein Problem für dich sein."

Bevor Lady Circi einen Kommentar abgeben kann, schaltet Tara den Bildschirm aus und lässt alle staunend zurück.

Es hat keinen Sinn, hier zu bleiben und mit Deacon zu streiten. Er und Tara denken, sie hätten die Kontrolle über Alt-Phangloria und würden sowieso nicht auf mich hören. Jetzt verstehe ich, warum Prinz Kevon gegangen ist. Mit solch starrköpfigen Leuten zu reden ist zwecklos. Ich gehe weiter durch den Raum und trete aus der Tür.

Prinz Kevon steht am Ende des Flurs, vertieft in ein Gespräch mit einem Mann in einem weißen Kapuzengewand. Sie befinden sich an einem schattigen Platz, auf halbem Weg zwischen den Wandleuchten und einer Reihe von Doppeltüren am anderen Ende. Der andere Mann steht mit dem Rücken zu mir, aber an seinem Gewand erkenne ich, dass er zu den Anhängern Gaias gehört. Als ich weiter auf sie zugehe, bemerkt Prinz Kevon meinen Blick und tritt zur Seite.

"Hier ist sie", sagt er.

Der Mann in Weiß dreht sich um. Als er lächelt, vertiefen sich die Falten in seinem Gesicht, und seine Miene erhellt sich mit einem liebenswürdigen Lächeln. Es ist der Hierophant, der das Begräbnis von König Arias geleitet hat. Ich verbeuge mich mit einem tiefen Knicks, immer noch nicht ganz sicher über die Etikette, dem Mann gegenüber, der für Gaias Tempel verantwortlich ist.

Das Licht fängt die goldenen Reflexe in seinen saphirblauen Augen ein und lässt sie vor Wärme schimmern. "Fräulein Calico, danke, dass du dazu beigetragen hast, weiteres Blutvergießen zu verhindern. Ich war erfreut, deine Botschaft zu sehen. Jetzt, wo Wasser frei verfügbar ist, hoffe ich, dass die Rebellen die Oase evakuieren werden."

"Einige von ihnen versammeln sich um die Ozone Station." Ich erschaudere innerlich, als ich das sage, denn es macht mich zum Echelon-Verräter, aber wir brauchen die Hilfe des Hierophanten, um Alt-Phangloria zu verlassen. "Lady Circi ist am Eingang, aber Deacon will sie und eine Gruppe Überlebender nicht hineinlassen, weil die Rebellen den Standort bereits kennen."

Die beiden Männer tauschen Blicke aus.

“Ich …” Ich räuspere mich. "Ich habe mich gefragt, ob Sie die letzte Kontrolle darüber haben, wer durch die Eingänge hereingelassen wird."

Der Hierophant bietet mir ein zögerndes Nicken an. "Alt-Phangloria ist in Friedenszeiten zwar meine Herrschaftszone, aber das ganze Land steht unter Kriegsrecht."

Wenn Kriegsrecht bedeutet, dass das Militär die Macht übernommen hat und der Großteil des Militärs tot ist, könnte es sein, dass Lady Circi in Alt-Phangloria das Sagen haben würde. Wenn die unkoordinierten Leute, die ich im Hof gesehen habe, das Ausmaß des Untergrundmilitärs des Landes sind, kann ich verstehen, warum Deacon sie als Bedrohung ansehen könnte.

"Sie erwähnten, dass Sie die Wartung einiger älterer Eingänge beaufsichtigen", sagt Prinz Kevon.

"Ich kontrolliere immer noch den Eingang am Hesiod-Hügel. Er steht zu Ihrer Verfügung, Hoheit." Der ältere Mann neigt den Kopf. "Und wie ich bereits sagte, werde ich Sie bei jedem Vorhaben unterstützen."

Mein Blick schweift zu dem roten Licht, das neben der Tür blinkt. Die Kamera scheint außer Reichweite zu sein, aber ich bin kein Experte in Sachen Elektronik.

"Vielen Dank, Euer Gnaden." Prinz Kevon bietet dem älteren Mann ein Nicken an und legt einen Arm um meine Taille. "Wir können uns später auf eine Tasse Tee treffen." Sobald der ältere Mann geht, steuert Prinz Kevon mich auf die Doppeltür zu.

"Was hast du vor?", flüstere ich.

Die Doppeltüren öffnen sich und führen in den riesigen Innenhof von Fort Gabriel. Hohe Laternenpfähle beleuchten einen Weg, der zu den Außentoren führt, ohne jegliche Anzeichen von Kronleuchtern an der steinernen Decke siebzig Meter darüber.

Zu unserer Linken führen Blaublüter in meinem Alter Trainingsübungen durch. Ich kann nicht sagen, ob es die gleichen sind, die ich von meinem Schlafzimmerfenster aus gesehen habe, aber sie scheinen sich seit vorhin verbessert zu haben. Rechts von uns sind ein paar Fahrzeuge geparkt. Ich erwarte, dass Prinz Kevon uns auf eines von ihnen zusteuert, aber er läuft weiter geradeaus.

Als wir nur noch wenige Meter von den Doppeltüren entfernt sind, lehnt er sich zu mir und flüstert: "Wir haben besprochen, wie wir meine Mutter aus dem Palast holen können. Der Hierophant sagte, er würde unter seinen Anhängern Freiwillige finden, die mich auf einer Rettungsmission begleiten, aber wenn Lady Circi einen Trupp gesunder Wachen hat, brauchen wir seine Leute vielleicht nicht."

Jeder Instinkt in meinem Körper schreit mich an, es ihm zu sagen, ihn zu warnen, dass die Rettung von Königin Damascena den Aufwand nicht wert ist. Sie wird einen Weg finden, es nach hinten losgehen zu lassen und einer von uns könnte dabei sterben. Ich kann natürlich nichts davon sagen. Trotz allem, was sie getan hat, empfindet Prinz Kevon eine Art Zuneigung zu seiner Mutter. Vielleicht hat er deshalb gelernt, so nachsichtig zu sein. Vieles, was Königin Damascena Prinz Kevon angetan hat, war schlimmer, als von einem Fremden ins Herz gestochen zu werden.

Vielleicht hat ihr Anblick, ganz kahl, zerschunden und in Sackleinen gekleidet, seinen Beschützerinstinkt geweckt. Er wird sie nicht leiden lassen und ich bringe es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass er Königin Damascena ihrem Schicksal überlassen soll.

"Lass uns damit anfangen, Lady Circi zu helfen", sage ich, als wir die Tore erreichen. "Es wird sicherer sein, den Palast mit ausgebildeten Soldaten zu betreten als mit Mönchen."

Die automatischen Türen öffnen sich hinter uns und schwere Schritte eilen auf uns zu. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe Amon und Troy den Weg entlang rennen. Prinz Kevon wird langsamer, damit sie uns einholen können.

"Holen wir Lady Circi ab?" Amon läuft neben Prinz Kevon her.

"Ist es eine Rettungsmission wie die von Zea in Fort Worth?", fragt Troy mit einer vor Aufregung atemlosen Stimme.

Meine Wangen erröten vor Scham bei dem Gedanken, dass irgendjemand beobachtet hat, wie ich die Findlinge durch die Große Mauer eskortiert habe. Ich ließ sie in dem Glauben, sie würden die Oase betreten. Ich hoffe, Carolina hat die Neuankömmlinge nicht zur Revolution eingeladen.

"Wir könnten ein paar zusätzliche Helfer gebrauchen. Ich habe den Raum verlassen, um Garrett eine Nachricht zu schicken. Er wird uns an der Schwebebahn treffen."

Prinz Kevon legt seinen Arm um mich, als wir durch die Toren und auf die Straße treten. Das ummauerte Gebäude auf der anderen Straßenseite ist so hoch wie Fort Gabriel und aus demselben beigefarbenen Stein gefertigt, wie alles andere in Alt-Phangloria. Anstatt in Richtung der fernen Kronleuchter und der Geschäfte dahinter zu gehen, biegen wir links ab und überqueren die Straße.

Die Steinmauer öffnet sich und enthüllt einer Steintreppe. Oben kann ich nichts erkennen, außer noch mehr Steine und eine Reihe von Schienen, die verkehrt herum von der Decke hängen.

"Wohin gehen wir?", frage ich.

"Die Haltestelle der Schwebebahn ist da oben." Prinz Kevon deutet die Treppe hinauf. "Sie wird uns zu einem Eingang am Hesiod-Hügel bringen."

"Unterhalb des Tempels?", frage ich.

Er nickt und wir steigen die Treppe hinauf. Oben befindet sich eine Plattform mit einer Reihe von Bänken, die mich an die schattigen Plätze erinnern, an denen die Erdbauer jeden Morgen auf ihre Mitfahrgelegenheit zum Stadtrand von Rugosa warten. Sie und Zusteller wie Ryce, sind die wenigen Menschen in Rugosa, die zur Arbeit fahren dürfen. Alle anderen arbeiten auf Feldern, die nur wenige Gehminuten von der Wohngegend entfernt liegen, wobei einigen Aufsehern ein Maultier zur Verfügung steht.

Garrett kommt eine Minute später an, verschwitzt und außer Atem. Während wir auf den Bänken auf den Zug warten, erzähle ich den anderen meine Theorie über die Reaktion der Schlepper auf die Erschießung von Dr. Palatine. "Carolina kann charismatisch und inspirierend sein, wenn sie will, aber niemand hat sich für einen Mord gemeldet."

Prinz Kevon verschränkt seine Finger mit meinen. "Könntest du an sie appellieren, Frau Wintergreen den Rücken zu kehren?"

Ich lasse meinen Blick auf meinen Schoß fallen und kaue auf der Innenseite meiner Lippe. Die Revolution läuft nicht wie geplant. Carolina dachte wohl, sie könnte die Amstraadi verraten und trotzdem weiterhin ihre Waffen benutzen. Die Oase ist nicht wirklich das Machtzentrum, da alle, die das Land kontrollieren, entweder tot oder untergetaucht sind. Und selbst die anderen Schlepper sind nicht hergereist, um ihr ihre Unterstützung anzubieten. Carolina ist verzweifelt. Deshalb hat sie Dr. Palatine ermordet und gedroht, Königin Damascena hinzurichten. Wenn ihre Rebellen versuchen, den Palast zu verlassen, wird sie sie wahrscheinlich erschießen lassen.

"Ich könnte einen Appell an sie richten, aber was, wenn Carolina Deserteure hinrichten lässt?", frage ich.

"Dann brauchen sie einen größeren Anreiz, um nach Hause zu gehen", fügt Garrett hinzu.

Bevor ich etwas erwidern kann, dröhnt das Brummen von sich nähernden Maschinen in meinen Ohren. Ich blicke auf und sehe, wie der tränenförmige Zug langsam auf uns zukommt. Wenigstens ergibt dieser lächerlich hohe Bahnsteig jetzt einen Sinn.

Troy erhebt sich vom anderen Ende der Bank und blickt auf seine Handgelenksmanschette hinunter. "Cass sollte dir dabei helfen können, etwas herauszufinden." Er geht auf die Bahnsteigkante zu. "Sie ist ein Genie in Sachen Videomanipulation."

Ich schlucke und lege eine Hand auf meine Brust, widerstehe dem Drang, ihn zu warnen, zurückzubleiben. Mein Blick hebt sich zu den Schienen an der Decke und es kostet mich all meine Willenskraft, die Gedanken an einen rasenden Zug, der zu Boden stürzt, zu verdrängen.

Der Zug hält an und wir warten, bis einige Blaublüter in schwarzen Uniformen ausgestiegen sind. Danach führt mich Prinz Kevon ins Innere und zu einem dunkelhaarigen Mädchen, das eine schwarze Jacke und eine passende Hose trägt.

Sie hebt den Kopf von ihrem Tablet und strahlt, wobei sie dunkelbraune Augen und tiefe Grübchen auf beiden Seiten ihrer Wangen zum Vorschein bringt.

Mit offenem Mund eile ich auf das bekannte Gesicht zu. "Cassiope?"

"Es ist schön, dich zu sehen." Sie steht auf und bietet mir ihre Hand an. Dann schlingt sie einen Arm um meine Schulter und umarmt mich halb.

Meine Augen schließen sich und ich entspanne mich in der Umarmung. Cassiope war die Kamerafrau, die mir für die Palastrunde der Trials zugeteilt wurde. Sie hat sich nie in meine Privatsachen eingemischt und war auch im Ödland dabei, als wir die Findlinge zur Großen Mauer eskortierten. Danach habe ich den Kontakt zu ihr verloren, aber ich war mir sicher, dass sie für Montana arbeitete.

Als wir die Umarmung lösen, schüttelt Prinz Kevon ihre Hand und führt mich zu einem Sitzplatz. Garrett und Amon drängen sich um sie, als wären sie alte Freunde, aber ihre Augen leuchten auf, als sie Troy in die Augen schaut.

"Wir haben Cass in der Königlichen Marine kennengelernt", flüstert Prinz Kevon.

Ich drehe mich zu ihm und runzle die Stirn. "Hat sie etwas für den Lifestyle-Kanal gefilmt?"

Er schüttelt den Kopf. "Special Operations."

"Oh." Ich will gerade fragen, was Cassiope bei der Marine gemacht hat, aber sie beugt sich vor und erzählt, was wirklich passiert ist.

"Tut mir leid, Zea." Sie dreht sich zu mir um, die Brauen zusammengezogen. "Zu dem Zeitpunkt, als ich Kayo-Gas dorthin schmuggelte, wo sie dich festhielten, warst du schon weg. Ich habe nicht geglaubt, dass du dich mit General Aster versteckt hast, bis Carolina gemeldet hat, dass du vermisst wirst."

"Du hast Lady Circi geholfen, in den Waggon zu steigen?", frage ich.

Cassiope nickt. "Ich sammelte bis vor ein paar Stunden Informationen in den Gängen und gab sie an Alt-Phangloria weiter. Wintergreen weiß, dass sie die Oase gegen jegliche Art von Widerstand nicht mehr halten kann. Sie teilen sich nur noch eine funktionierende Waffe pro zwölf Rebellen. Ihr Team von Findlingen kann die Sicherheitsschlösser der Amstraadi, die an ihrer Ausrüstung angebracht sind, nicht knacken."

Mein Atem wird vor Aufregung ganz flattrig. "Wenn wir Carolina und ihre eifrigsten Unterstützer gefangen nehmen könnten, könnten wir die Revolution beenden, ohne Hunderte von Rebellen zu töten."

Prinz Kevon seufzt. "Wir müssen eine Botschaft aussenden, die jeden, der daran denkt, Frau Wintergreen den Rücken zu kehren, zum Gehen auffordert."

"Beeilt Euch, Eure Hoheit." Cassiopes hübsche Gesichtszüge werden ernst. "Sie hat ihre besten Findlings-Netzwerktechniker nach Louisville geschickt. Sie schlugen vor, die Geräte direkt online vom Zentralcomputer der Amstraadi aus zu steuern."

"Damit wären sie zahlenmäßig und durch die Amstraadi-Waffen im Vorteil." Ich drücke Prinz Kevons Hand. Carolina behauptete, etwa tausend Rote Renner zu haben. Am Morgen nach der Revolution hatte Carolina dreihundert Zellenleiter um den Speisesaal-Tisch des Palastes sitzen.

"Wann sind sie aufgebrochen?", fragt Prinz Kevon.

"Gegen acht Uhr morgens", antwortet sie.

"Benutzen sie Fahrzeuge?", frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. "Gabelböcke"

Wir verstummen alle. Gabelböcke sind die schnellsten Landtiere, die zahm genug sind, um Menschen zu tragen und können bis zu einhundertzehn Stundenkilometer schnell laufen. Wenn man über Land reist und Straßen meidet, würde ein Gabelbock dreieinhalb Stunden brauchen, um vierhundert Kilometer zurückzulegen. Die Findlinge würden die Tiere verlangsamen und sie müssten sich ausruhen, essen und die Tiere wechseln. Ich schlucke. Wenn sie mit ihrer Mission Erfolg haben, könnten sich die Rebellen bis zum Einbruch der Nacht wieder bewaffnen.

Der Zug führt uns an durchsichtigen Kuppeln vorbei, in denen weißgekleidete Anhänger den Ackerbau pflegen, sich um die Herdentiere auf den kuppelumschlossenen Wiesen kümmern und an Teichen mit Fischen entlanggehen.

Bei dieser Erkenntnis bleibt mir der Mund offen stehen. Deacon ist es egal, wie lange es dauert, die Rebellen aus der Oase zu vertreiben, weil Alt-Phangloria immer noch autark ist. Es ist ihm egal, ob die Schlepper aufhören, sich um ihre Ernte zu kümmern, oder ob die Industrialisten-Region verhungern könnte, während sie abgeschottet ist. Er ist hier unten mit seinen Blaublütern in Sicherheit und ist bereit, eine Ewigkeit darauf zu warten, dass die Marine sich des Problems annimmt.

Prinz Kevon klatscht in die Hände. "Wie können wir uns Frau Wintergreens niedrige Moral zunutze machen?"

"Sie müssen wissen, dass es Verstärkung gibt und dass sie kommt", sage ich.

Cassiope nickt. "Wenn ich Filmmaterial von Lady Circi und den Überlebenden, die sie versammelt hat, bekomme, kann ich es so arrangieren, dass es so aussieht, als wären zwanzigmal so viele Soldaten bewaffnet und bereit."

Augenblicke später erreicht der Zug den Bahnhof Hesiod, wo wir aussteigen. Der Bahnsteig ist wie der Tempel mit weißen Steinen gepflastert und mit kunstvollen Schnitzereien von Gaia und anderen griechischen Göttern verziert. Prinz Kevon und ich gehen voran, Garrett und Amon folgen uns und Cassiope bildet mit Troy das Schlusslicht.

Während der Zug weiterfährt, erklärt Garrett, dass er auf einer kreisförmigen Strecke fährt und Prinz Kevon öffnet mit seinem Handabdruck eine Sicherheitstür. Sie führt zu einer Steintreppe und einer weiteren Tür.

"Unser Plan ist einfach", hallt Prinz Kevons Stimme durch das Treppenhaus. "Zea und ich werden mit Cass in einem gepanzerten Personenwagen in Richtung der Außenbezirke der Ozone Station fahren. Von dort aus werden wir uns Circi und den anderen zu Fuß nähern und sie zu unserem Fahrzeug führen."

"Und wir?", fragt Garrett.

Prinz Kevon dreht sich um und grinst. "Ihr werdet die Lockvögel sein. Ich möchte, dass ihr mit gepanzerten Transportern durch die Straßen rund um die Ozone Station fahrt und nach Überlebenden ruft."

Garrett hält auf der Treppe inne. "Was ist, wenn wir Überlebende finden?"

"Hoffen wir, dass sie sich nicht in Anwesenheit von Rebellen zeigen. Wenn sie auftauchen, versucht alles, um sie zu retten."

Die anderen jungen Männer nicken.

Die nächste Sicherheitstür führt in eine abgedunkelte Kammer voller gepanzerter Fahrzeuge. Die meisten haben die Größe des Vans, den wir aus Fort Louisville mitgenommen haben und eins ist groß genug, um fünfzig Personen Platz zu bieten. Prinz Kevon entscheidet sich, das größte zu nehmen. Am Ende der Kammer befinden sich zwei Rolltore, die, wie er sagt, zu einem der vielen unterirdischen Straßensysteme der Oase führen.

Hinter einem der Fahrzeuge öffnet sich eine Tür und ein Quartett von bewaffneten Wachen schreitet auf uns zu, mit einem schrankgroßen Koffer in der Hand.

Ich greife mit einer Hand nach der Waffe in meiner Tasche. Hat Deacon sie geschickt, um uns an der Rettung von Lady Circi zu hindern?

Alle vier verbeugen sich, aber der Mann vorne ist der Einzige, der spricht. "Seine Gnaden sagte, Sie würden Rüstung und Artillerie benötigen. Wir melden uns auch freiwillig für die Mission."

Hoffnung durchströmt meine Brust und ich atme erleichtert tief aus. Mit diesen zusätzlichen Leuten können wir vielleicht einige der verlassenen Arbeiter und auch Lady Circis Freiwillige einsammeln. Vorausgesetzt, Carolina hat sie nicht schon alle in den Palast verschleppt.

Cassiope und ich nehmen jeweils einen Satz Rüstungen und steigen in den hinteren Teil eines Fahrzeugs, um uns umzuziehen. Sie erzählt mir, dass sie früher in einer Spezialabteilung der Marine gearbeitet hat, wo sie Troy kennengelernt hat. Ich frage, aus welchem Teil von Phangloria sie kommt, aber sie wechselt das Thema und erzählt mir, dass Ryce Wintergreen eine öffentliche Auspeitschung erhalten hat, weil er mich hat weglaufen lassen.

Ich schaue weg und ziehe meine Rüstung an. Obwohl die Jacke und die Hose eng anliegen und nur minimal gepolstert sind, schweifen meine Gedanken zurück zu General Ridgeback. Meine blauen Flecken sind zwar auf ein kaum merkliches Pochen abgeklungen, aber es wird einige Zeit dauern, diesen sadistischen Irren zu vergessen. Nachdem ich mein Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden habe, stecke ich es hinten in meine Jacke und schließe alle Verschlüsse an meinem Kragen. Ich bin bereit.

Cassiope räuspert sich. "Ich wollte das Thema nicht vor den anderen ansprechen, aber es tut mir wirklich leid." Sie schluckt. "Alles. Deine Mutter scheint eine wirklich nette Frau zu sein."

Meine Kehle schnürt sich zu. "Ist sie auch. Mein Vater war auch toll. Sie haben an dem Tag die Kontrolle über seinen Körper übernommen."

"Ich weiß." Sie stößt einen Atemzug aus. "Als Wintergreen die Kontrolle über den Palast übernahm, dachte ich, sie könnte vielleicht eine bessere Alternative zur Königin darstellen, aber sie ist genauso schlimm wie die anderen."

"Sie sind beide schrecklich, auf ihre eigene Art und Weise", murmle ich.

"Garrett bat mich, nach dir zu suchen", platzt sie heraus. "Er kontaktierte mich, nachdem Prinz Kevon in der Ministerkammer einen Herzinfarkt erlitten hatte. Eine Gruppe von uns versuchte es an den üblichen Orten, an denen sie Leute festhalten, die sie verschwinden lassen wollen."

Jemand klopft an die Tür.

"Bist du bereit?", fragt Prinz Kevon.

Cassiope dreht sich mit einer hochgezogenen Braue zu mir um. Als ich nicke, öffnet sie die Tür und wir treten in die Kammer hinaus, die jetzt von den Scheinwerfern dreier Vans beleuchtet wird.

Garrett, Amon und Troy nehmen jeder einen eigenen Wagen und schließen sich mit jeweils einem der Anhänger zusammen. Als Cassiope und ich in die Kabine unseres Fahrzeugs einsteigen, sitzt ein Anhänger auf dem Fahrersitz neben Prinz Kevon.

Er trägt bereits seine Rüstung und dreht sich um. "Wir fahren durch den Tunnel HH-OZ, der uns hinter die Ozone Station führen wird. Lady Circi und die anderen sind in dem gesicherten Gang gefangen, der sich zwischen dem Bahnsteig und einem Eingang nach Alt-Phangloria befindet."

"Schade, dass wir das System nicht einfach außer Kraft setzen und sie durch die Tür lassen können", murmle ich.

"Die einzige Person, die dazu in der Lage ist, wurde bereits inhaftiert, weil sie zu etwas Ähnlichem gezwungen wurde", antwortet er. "Ich bin immer noch entschlossen, Herrn Pixel freizulassen."

Ich nicke. Sie hätten ihn dafür belohnen sollen, dass er das Leben aller im Zug gerettet hat.

Nachdem wir die anderen vorgelassen haben, fährt unser Fahrer, dessen Name Bruder Kosmos ist, aus der Parklücke und wir bewegen uns alle auf die Rolltore zu. Ein Licht scannt die kleineren Fahrzeuge vor uns, bevor es uns durchlässt. Nach ein paar weiteren Kurven fahren wir einen Hang hinauf und eine lange, gerade Straße hinunter, die mich an den Geheimgang der Evakuierung des Palastballs erinnert.

Prinz Kevon tippt ein paar Befehle in das Armaturenbrett und die Windschutzscheibe teilt sich in drei Teile. Er zeigt auf das linke Segment, das Menschen in schwarzen Rüstungen zeigt, die sich vor einer Metalltür drängen. "Hier sitzen Lady Circi und die anderen fest."

Meine Augen verengen sich. Deacon hat ihnen gesagt, sie sollen zu einem anderen Eingang gehen. "Warum sind sie noch hier?"

"Sie sind umzingelt."

Prinz Kevon zeigt auf das mittlere Segment, wo der Bildschirm eine riesige Frau in Schlepper-Uniform zeigt, die Kugeln auf eine weitere Metalltür abfeuert. Ihre Kameraden verteilen sich auf dem Gang, vermutlich um nicht erschossen zu werden. Prinz Kevon erklärt, dass die Tür den Parkplatz der Ozone Station mit einem Treppenhaus verbindet, das zum Versteck von Lady Circi führt.

"Es gibt für Lady Circi nur zwei Fluchtwege", murmelt er. "Die Rebellen haben sie beide besetzt."

Er bewegt seine Hand zur rechten Seite des Bildschirms, wo eine andere Gruppe von Rebellen auf denselben Punkt in der Mitte einer weiteren Metalltür schießt. "Das ist der Nord-Süd-Bahnsteig der Ozone Station. Troy wird das Gleis entlangfahren und die Rebellen verjagen. Wer es zuerst schafft, wird Lady Circi abholen."

Ich lehne mich in meinem Sitz vor und runzle die Stirn. "Wenn die Rebellen ihren Standort schon kennen, warum lässt Deacon sie dann nicht einfach rein?"

"Lady Circi will möglicherweise Königin Damascena retten", sagt Cassiope von meiner linken Seite. "Sie ist außerdem eine geschickte Taktikerin, eine Generalin und keine Pazifistin. Wenn er sie reinlässt, würde sie die Kontrolle über das, was vom Militär übrig ist, übernehmen und den Palast stürmen."

"Leider hat Cass recht." Prinz Kevon reibt sich die Schläfen. "Onkel Deacon hat Konfrontationen schon immer gehasst und würde die unangenehme Aufgabe, die Rebellen zu besiegen, lieber der Marine überlassen."

Eine kleine Feuerexplosion flammt rechts an der Tür auf und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. "Was ist das?"

Prinz Kevon beugt sich vor und runzelt die Stirn. "Die Rebellen haben die Sicherheitstür der Plattform durchbrochen." Er deutet auf die Mitte, wo die große Frau ihre Waffe senkt und vom Bildschirm verschwindet. "Offenbar haben sie es ihren Kameraden mitgeteilt. Wenn beide Teams ihre Kräfte vereinen, werden sie diese Tür in wenigen Minuten durchbrechen und Lady Circi erreichen."


Kapitel Zwanzig


Ich lasse mich in meinen Sitz sinken, presse meine Hand vor den Mund und halte ein Keuchen zurück. Wir müssen sie daran hindern, zu Lady Circi und den Überlebenden vorzudringen, aber wir sind noch zehn Minuten von der Ozone Station entfernt. Die Rebellen auf der rechten Seite des Bildschirms heben feierlich ihre Hände. Einer von ihnen tritt zurück, wobei eine Delle in der Sicherheitstür zum Vorschein kommt. Sie lässt sich vielleicht nicht sofort öffnen, aber sie haben jetzt eine Schwachstelle, auf die sie ihre Angriffe konzentrieren können.

Augenblicke später erscheint die große Frau, die auf die mittlere Tür geschossen hatte, auf der rechten Seite des Bildschirms. Die Gruppe der bewaffneten Männer macht ihr Platz und sie umringen die Tür mit ihrem Feuergefecht.

Cassiope dreht sich zu mir um, ihre Brauen sind von Sorge gezeichnet. "Wir können nicht länger warten, um den Rebellen eine Nachricht zu schicken. Sie müssen aufhören zu schießen, jetzt."

Ein Gefühl der Panik umschließt meine Brust bei dem Gedanken, die inoffizielle Schlepper-Stimme der Revolution zu sein. Es schlängelt sich um meine Luftröhre und erstickt meine Worte. Eine weitere Feuerexplosion auf der rechten Seite des Bildschirms reißt mich zurück in die Gegenwart. Es ist unmöglich, sowohl die Rebellen als auch die Überlebenden zu retten, wenn ich meinen Mut wie eine Mais-Eidechse davonflitzen lasse.

Ich zeige auf Das Tablet auf Cassiopes Schoß. "Wenn ich da was rein sage, könntest du es dann an die Plattform schicken?"

Sie hält ihr Tablet hoch und nickt. "Ich habe die Erlaubnis, das Lautsprechersystem der Station im Falle einer Notfallevakuierung zu benutzen."

"In Ordnung." Ich lecke mir über die trockenen Lippen und überlege mir etwas Überzeugendes. Natürlich fällt mir nichts ein. Ich war noch nie gut darin, vor einem Publikum zu sprechen - nicht einmal im Landwirtschaftsunterricht, wo wir uns etwas aussuchen sollten, das man auf einem Feld finden konnte und dann fünf Minuten lang darüber sprechen mussten.

Prinz Kevons Hand streicht über meine und seine Berührung löst etwas von der Anspannung in meinem Nacken. Im gedämpften Licht der Vordersitze des Fahrzeugs leuchten seine Augen wie der Mitternachtshimmel, der sich in einem See spiegelt. Mit einem einzigen Nicken vermittelt er genug Zuversicht und Ermutigung, um mich zu dem zu inspirieren, was ich als Nächstes sagen werde.

Ich wende mich wieder an Cassiope. "Rote Renner in der Ozone Station. Hier spricht Zea-Mays Calico aus Rugosa. Die Königliche Marine nähert sich mit gepanzerten Fahrzeugen. Sie wissen, dass ihr die Amstraad-Waffen nicht mehr benutzen könnt. Sie wissen, dass ihr euch nicht verteidigen könnt. Rettet euer Leben und evakuiert das Gebiet."

Cassiope senkt die Tafel mit einem Stirnrunzeln.

"War das in Ordnung?", frage ich.

"Das könnte ein paar von ihnen dazu bringen, zum Palast zurückzulaufen", sagt sie. "Wir wollen, dass sie die Oase verlassen."

"Sollten wir uns nicht darauf konzentrieren, Lady Circi zu retten?", frage ich.

Prinz Kevon legt mir eine Hand auf die Schulter. "Konzentriere dich darauf, Frau Wintergreens Revolution zu untergraben. Wenn jemand Zweifel an der Revolution hat, dürfen wir ihr keine Gelegenheit geben, sie zu bedrohen oder zu überreden, in der Oase zu bleiben."

Ich ziehe die Schultern zurück und nicke. Nach ein paar tiefen Atemzügen bin ich bereit und starre in die Linse von Cassiopes Tablet.

"Schlepper, Findlinge, Rote Renner." Ich lege so viel Dringlichkeit in meine Stimme, wie ich nur aufbringen kann. "Hier spricht Zea-Mays Calico. Ich komme gerade aus Alt-Phangloria, wo die Blaublüter ihren Gegenangriff vorbereiten. Sie sind empört, dass Carolina Dr. Palatine ermordet hat und wollen euch alle eliminieren. Späher der Königlichen Marine sind auf dem Weg. Sie wissen, dass ihr wehrlos seid und nur noch über wenige Waffen verfügt."

Ich will gerade zu Ende sprechen, als mir unsere größte Beschwerde über die Blaublüter einfällt. "Alle Schlepper-Städte und Siedlungen im Ödland haben unbegrenzt Wasser. Carolinas Revolution steht kurz vor dem Scheitern und diejenigen, die ihr zu erreichen versucht, sind bewaffnet. Verlasst die Oase und rettet euer Leben."

Cassiope senkt ihr Tablet und spielt die Aufnahmen erneut ab. "Ich denke, das wird reichen."

Ich reibe meinen Hals und hoffe, dass ich sie davon überzeugen kann, den Angriff auf die Tür einzustellen. Lady Circis Gruppe von Wachen auf der linken Seite des Bildschirms richtet ihre Gewehre nach rechts. Es sieht so aus, als könnten sie hören, wie nahe sie der Gefahr sind.

"Kevon", ertönt Garretts Stimme aus dem Armaturenbrett. "Wir sind soeben vor der Ozone Station angekommen."

"Was ist los?", fragt Prinz Kevon.

"Wir sind von bewaffneten Rebellen umzingelt. Sie feuern auf uns."

"Und verschwenden hoffentlich ihre Munition", murmle ich.

Cassiope drückt auf ein Symbol auf ihrem Tablet. "Ich schicke dir eine Nachricht von Zea, die du über den Lautsprecher abspielen kannst."

Die Rebellen auf dem mittleren Bildschirm stehen mit Schlagstöcken und Elektroschockern in der Hand an der Tür. Sie warten darauf, dass Lady Circis Team vor den Schützen flieht, damit sie sie auf dem Parkplatz angreifen können. Jeder von ihnen hebt den Kopf zur Decke und scheint meine Nachricht zu hören. Einen Moment später senken sie ihre Waffen und einige von ihnen verlassen das Blickfeld der Kamera.

Ich wende mich an Cassiope. "Hat es geklappt?"

"Du hast sie von der Tür weggelockt." Cassiope tippt Befehle in ihr Tablet. "Wenn Lady Circi noch etwas Energie in ihrem Gerät hat, kann ich sie bitten, ihr Team in Richtung Parkplatz zu bewegen. Mit etwas Glück können wir sie durch die Hintertür verfrachten, bevor die Rebellen auf der Plattform diese Tür durchbrechen."

"Wir ändern den Kurs auf Parkplatz Vier", sagt Bruder Kosmos.

"Troy. Amon", sagt Prinz Kevon. "Bitte um Bericht."

"Wir nähern uns der Nord-Süd-Plattform", sagt Troy. "Scheinwerfer auf voller Stärke. Wir sind dabei, sie mit Cepa-Gas zu zerstreuen."

Helle Lichter füllen die rechte Seite des Bildschirms. Die Rebellen an der Tür wenden sich der Quelle der Beleuchtung zu. Einige von ihnen feuern auf Troys Fahrzeug, andere rennen davon.

Die Enge in meiner Brust lockert sich. Wenigstens greifen sie nicht mehr die Tür an. Amon berichtet, dass er wieder auf die Straße gelangt ist, wo die Rebellen zu Pferd zum Palast aufbrechen.

"Sie reiten zurück zu Carolina?", frage ich.

Prinz Kevon schüttelt den Kopf. "Hoffentlich kehren sie zum Palast zurück, um ihre Sachen zu holen."

Troys Fahrzeug erscheint auf dem Bildschirm und füllt die Plattform mit weißem Gas, wodurch sich die Rebellen in alle Richtungen zerstreuen. Prinz Kevon versichert uns, dass das Lüftungssystem des Tunnels das Gas herausfiltern wird, bevor es Lady Circi und die Überlebenden erreicht.

Als wir den Parkplatz erreichen, hört mein Magen nicht auf sich zu verkrampfen. Ich kann nicht sagen, ob es die Anspannung ist oder die Hasenbombe, die versucht, ihren Weg aus meinem System zu finden. Prinz Kevon schaltet den mittleren Bildschirm aus und die anderen beiden bewegen sich zur Seite, so dass Bruder Kosmos genug Sicht hat, um neben der Tür zu parken, die von den Kugeln der großen Frau verbeult wurde.

Cassiope nimmt ihren Helm und öffnet die Tür auf der linken Seite, um den Klang meiner Stimme hereinzulassen. Die Aufnahme, die sie gemacht hat, wird in einer Schleife abgespielt. Sie springt auf den Parkplatz hinaus und winkt mir zu, ihr zu folgen. Ich drücke eine Hand gegen meinen Bauch, greife nach dem Türgriff und schwinge meine Beine aus.

Sie runzelt die Stirn. "Alles in Ordnung, Zea?"

"Nur Blähungen", sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

"Zea?" Prinz Kevon taucht von der anderen Seite auf und legt mir eine Hand auf die Schulter. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen und seine Mundwinkel verziehen sich vor Sorge. "Bleib auf dem Rücksitz, wenn du dich nicht wohlfühlst."

"Mir geht's gut."

Seine Lippen spannen sich und sein Blick wandert hinunter zu meinem Bauch. "Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich zu überanstrengen. Ruh dich ein bisschen aus."

Ein scharfer Schmerz durchzuckt meinen Magen, sodass ich mich umdrehe. Prinz Kevon hält die Tür auf und starrt mich an, bis ich begreife, dass er will, dass ich diese Mission aussitze. Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, dass ich es durchziehen kann, aber mein Inneres nutzt diesen Moment, um sich zu verkrampfen.

Er hilft mir auf den Rücksitz und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. "Warte hier. Bruder Kosmos und ich werden die Überlebenden einsammeln."

"Ich werde zurückbleiben und das Fahrzeug bewachen", sagt Cassiope.

Prinz Kevon neigt den Kopf zum Dank. "Wenn sich jemand mit einer Waffe nähert ..."

"Schieße ich ihnen ins Gesicht." Sie grinst. "Ich passe auf das Fahrzeug auf."

Mit hängenden Schultern lasse ich mich auf den Rücksitz gleiten. Jeder, der ein Paar Ohren hat, weiß, dass sie wirklich davon reden, mich zu bewachen. Meine Magenschleimhaut zieht sich zusammen und ich unterdrücke ein Stöhnen. Warum habe ich General Ridgeback nicht ins Gesicht getreten, nachdem ich ihn vergiftet hatte? Jetzt hat mich diese elende Hasenbombe zu einer Belastung gemacht.

Cassiope klettert neben mir auf den Rücksitz, schließt die Tür und starrt auf meinen Bauch. "Bist du ... in Ordnung, Zea?"

Ich drücke meine Handfläche gegen meinen Bauch, um ihn zu beruhigen. "Es ist nur ein Krampf."

"Ein Krampf." Ihr flacher Tonfall deutet an, dass sie zu höflich ist, um anzudeuten, dass ich lüge.

Mir steigt die Röte auf die Wangen. So wie Prinz Kevon sich gerade über mich aufgeregt hat, denkt Cassiope wahrscheinlich, ich sei schwanger. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass es nur ein nervöser Magen ist, der durch eine Bombe, die sich ihren Weg aus meinem Verdauungssystem bahnt, verschlimmert wird, aber Worte haben die Angewohnheit an die falschen Ohren zu gelangen.

"Du und Seine Hoheit scheinen glücklich zu sein", sagt sie mit einer nach Informationen fischenden Stimme. "Ist die Verlobung wieder intakt?"

Ich beiße die Zähne gegen den Schmerz zusammen und nicke.

Sie lächelt. "Jeder wusste, dass die Szene im Krankenhauszimmer erzwungen war. Sie haben nicht einmal versucht ..."

Eine Explosion unterbricht ihre Worte. Wir drehen uns beide zum Bildschirm. Riesige Flammenwolken füllen die Kameraaufnahmen von Lady Circis Flur und der Nord-Süd-Plattform.

Ein eisiger Schock fährt mir in die Eingeweide und wirft mich in meinem Sitz zurück. Jedes bisschen Blut entweicht meinem Gesicht und eine feste Faust ballt sich um mein Herz. Lady Circi und die Überlebenden des Forts hätten eine Explosion aus so kurzer Entfernung nicht überleben können, aber was ist mit Prinz Kevon?

Mein Blick schweift zum durchsichtigen Teil der Windschutzscheibe, wo ich die Tür, die vom Parkplatz zur Explosion führt, unversehrt vorfinde. Prinz Kevon und Bruder Kosmos sind hinter dieser Tür und brauchen unsere Hilfe.

Ich greife nach der Tür auf der rechten Seite und betätige den Griff. Sie klemmt. Zur gleichen Zeit versucht Cassiope, ihre Seite des Fahrzeugs zu öffnen, aber sie schafft es auch nicht.

"Was ist los?", flüstere ich.

Cassiope krabbelt über den Vordersitz des Fahrzeugs. "Die Explosion muss eine Sicherheitsabschaltung ausgelöst haben."

"Kannst du sie außer Kraft setzen?"

"Ich weiß es nicht." Sie verschwindet unter dem Sitz und murmelt etwas vor sich hin.

Ich ziehe wieder am Türgriff. Als sie sich nicht öffnet, schlage ich mit der Hand gegen das Fenster. Das kann doch nicht wahr sein. Woher kann die Explosion gekommen sein? Ich wende mich wieder der Windschutzscheibe zu, um nach Spuren von Prinz Kevon Ausschau zu halten, aber die Tür bleibt geschlossen.

Etwas, das er mir einmal über diese Fahrzeuge erzählt hat, kommt mir wieder in den Sinn. Sie sind so konstruiert, dass sie allen Arten von Angriffen standhalten, ob von Kugeln, chemischen und biologischen Waffen oder Atombomben. Natürlich würde es bei der Andeutung einer Explosion in eine Sicherheitsverriegelung übergehen.

Ich höre auf zu atmen, meine Arme und Beine werden taub.

"Kevon?" Garretts Stimme klingt durch das Armaturenbrett. "Cass? Zea? Was ist los?"

"Wir wissen es nicht." Cassiopes Stimme zittert. "Zea und ich sind auf dem Parkplatz, aber Seine Hoheit ist mit Bruder Kosmos da drin."

"Wir sind noch auf dem Bahnsteig." Troys Nachricht wird unterbrochen. "Die Explosion fand hinter den Türen statt und hat alle Rebellen getötet."

"Rauch strömt aus den Außenausgängen", sagt Amon, der draußen ist. "Es sind noch keine Überlebenden aus der Station herausgekommen, aber Rebellen verteilen sich auf den Straßen."

Mein Verstand setzt aus. Ich sollte etwas aus den Informationen, die sie alle austauschen, folgern können, aber alles, woran ich denken kann, ist Prinz Kevon. Ich starre auf die rauchgefüllten Bildschirme und warte darauf, dass das Lüftungssystem der Station die Luft klärt. Alles, was ich sehe, sind Rauchschwaden.

Beide Bildschirme werden für zehn Sekunden dunkel, dann tauchen die Bilder der Plattform und des Eingangs Nord-Vier-Untergrund wieder auf. Aber es gibt keine Anzeichen von Wrackteilen an beiden Türen - nicht einmal eine Blutspur. Es ist so, als hätte die Explosion nie stattgefunden.

"Sie sind ... weg", flüstere ich. "Cassiope."

Sie hebt ihren Kopf und starrt auf den Bildschirm. "Das kann nicht wahr sein."

"Cass?" Garrett schreit in den Lautsprecher. "Wir sind noch zwanzig Minuten vom Parkplatz entfernt."

"Wir sind auch unterwegs", sagt Amon.

Ich versuche noch einmal, die Tür zu öffnen, aber sie klemmt immer noch. Ein weiterer Krampf erfasst meinen Bauch und zwingt mich, mich zu krümmen.

"Zea?" Cassiope packt mich am Arm.

"Mach dir keine Sorgen um mich", stöhne ich durch den Schmerz. "Mach die Türen auf."

Sie lässt mich los, zieht ihre Pistole und wendet sich der Beifahrertür zu. Ich lehne mich gegen den Rücksitz und hoffe, dass ihr Plan, den Türmechanismus zu sprengen, uns befreien wird. Cassiope bringt einen Schalldämpfer am Ende ihrer Waffe an und schießt.

Ein Alarm schrillt durch den Innenraum des Fahrzeugs und ein chemischer Geruch strömt mir in die Nase und brennt in der Kehle.

"Cass ..." Ich will ihr sagen, dass sie die Ventilatoren einschalten soll, aber der Rest des Satzes ist ein geflüstertes Röcheln.

Mir wird schwindelig und Dunkelheit erfüllt mein Blickfeld. Ich lehne mich nach vorne, um Cassiope zu erreichen, aber mein Körper sackt auf den Vordersitz, bevor ich das Bewusstsein verliere.
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Es fühlt sich an, als seien gerade mal fünf Minuten vergangen, als helles Licht durch meine Augenlider dringt und mich zum Aufwachen zwingt. Ich liege auf dem Rücken auf einer weichen Unterlage. Abgesehen von einer trockenen Kehle und einem Kopf, der sich anfühlt, als hätte man ihn mit Löwenzahnsamen vollgestopft, fühle ich mich gar nicht so schlecht.

"Na, na, na", sagt eine spöttische Stimme. "Seht mal, wer mit mir eine Zelle teilt."

Ich reiße ein Auge auf und entdecke Prinzessin Briars Gesicht fünf Zentimeter von meinem entfernt. Sie weicht zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Die Prinzessin ist nicht mehr in Amstraadi-Leder gekleidet und trägt stattdessen die gleiche schwarze Uniform wie alle anderen. Hinter ihr befindet sich eine leere, weiße Wand.

"Was ist los?", frage ich stöhnend.

"Onkel Deacon hält uns zu unserer Sicherheit hier fest." Sie verdreht die Augen. "Er sagt, es gibt einen Attentäter, der es auf die Erben des Phangloria-Throns abgesehen hat."

Der Schleier in meinem Kopf lichtet sich, sodass ich ihre Worte verstehen kann. Selbst nachdem ich sie ein paar Mal wiederholt habe, ergeben sie immer noch keinen Sinn. "Aber ich bin nicht ..."

Sie lacht. "Jeder hat gesehen, wie mein Bruder dich anstarrt."

Ich hebe eine Hand an meine Schläfe und versuche, etwas Blut zurück in mein Gehirn zu massieren. Prinzessin Briar ist eine Ablenkung. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich mit Cassiope, der Kamerafrau, in einem Auto festsaß. Nein, wir haben keine Findlinge gerettet. Ich kneife meine Augen zusammen. Wo ist Prinz Kevon? Wir aßen zu Mittag, gingen zu einem frustrierenden Meeting und ...

Mein ganzer Körper schreckt von der Matratze hoch. "Oh, nein!"

Prinzessin Briar blickt auf meinen Bauch hinunter und zieht die Brauen hoch. "Das wusstest du nicht?"

Ich ignoriere sie, rapple mich auf und nehme unsere Umgebung in Augenschein. Wir befinden uns in einem fensterlosen Raum mit weißen Paneelen, weißen Bodenfliesen und zwei weißen Matratzen ohne Lattenroste. Helles Licht dringt durch die lichtdurchlässige Decke und das Einzige im Raum, das nicht weiß ist, ist die metallene Sicherheitstür.

Das Blut dröhnt in meinen Ohren und Adrenalin fließt durch meine Adern. "Kevon ist etwas zugestoßen."

"Wovon redest du?"

Bevor ich es erklären kann, erfüllt eine vertraute Stimme den Raum. "Menschen von Phangloria, ich habe ein Geständnis abzulegen."

Wir drehen uns beide zur Wand rechts neben der Tür. Königin Damascena erscheint auf dem Bildschirm, sie trägt ein königsblaues Kleid, das von einer Schulter herabhängt, als hätte sich niemand die Mühe gemacht, es am Rücken zu schließen. Eine Krone sitzt tief auf ihrem geschorenen Kopf und die blauen Flecken in ihrem Gesicht haben sich inzwischen gelblich verfärbt.

Ich sehe Prinzessin Briar aus dem Augenwinkel an. Sie lässt sich auf die Matratze sinken und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich kann nicht sagen, ob sie sich auf das Schlimmste vorbereitet oder sich zurücklehnt, um einen unterhaltsamen Abend zu genießen.

Königin Damascena räuspert sich. "Meine Zeit in der Gesellschaft von Frau Wintergreen und den Rebellen hat mich dazu gebracht, zu erkennen, wie sich die Handlungen meines Echelons auf die Mehrheit ausgewirkt haben."

Prinzessin Briar schnaubt. "Lügnerin."

Was die Königin als Nächstes sagt, ist offensichtlich ein abgekartetes Spiel. Ich weiß das, weil ich nicht mehr zählen kann, wie oft ich Carolina schon über gierige, korrupte Blaublüter reden gehört habe. Königin Damascena rezitiert die gleichen Fakten, die gleichen Theorien, die gleichen Wendungen.

Ich lehne mich an die Wand und verschränke die Arme, spiegle die Haltung der Prinzessin wider. Vor den Princess Trials hätte ich mich gefreut, Königin Damascena so tief am Boden zu sehen. Jetzt will ich nur noch wissen, was mit Prinz Kevon passiert ist und ob Carolina sich damit brüsten wird, ihn getötet zu haben.

Königin Damascenas Unterlippe zittert. "Das Volk von Phangloria hat revoltiert, weil es mich für ungeeignet hält, es zu führen. Ich heiratete König Arias um der Macht willen und ignorierte seine Schürzenjägerei. Ich hatte ebenfalls außereheliche Affären mit mehreren Mitgliedern der Ministerkammer."

"Jimeno Montana, Proteus Spyte, Ulysses Vasilio", murmelt Prinzessin Briar leise vor sich hin.

"Psst", zische ich.

"Ich habe meinem Mann und der Ministerkammer erlaubt ..." Königin Damascena hält inne und befeuchtet ihre rissigen Lippen. "Ich habe zugelassen, dass sie meine einzige Tochter an die Amstraad Republik verkaufen."

"Das hast du", knurrt Prinzessin Briar.

"Ich habe die ungesetzlichen Hinrichtungen anderer zum Spaß arrangiert."

Meine Kehle schnürt sich zu und ich presse eine Hand auf meine Brust. Sie redet von Papa.

"Ich habe über ein Dutzend Rivalen ermordet, darunter auch meinen Mann. In meinem Machthunger zwang ich meinen Sohn, abzudanken." Sie senkt ihren Blick. "Dafür möchte ich mich aufrichtig entschuldigen."

Prinzessin Briar klopft auf die Matratze. "Es tut dir nicht leid, dass du mich verkauft hast?"

Tränen fließen über die Wangen von Königin Damascena. "Aus diesen Gründen verzichte ich auf den Thron und trete ihn ab an ..."

Das Klicken einer Waffe lässt sie ihre violetten Augen weit aufreißen.

"Abdankungen unter Zwang sind ungültig", platzt sie heraus. "Der wahre Regent von Phangloria war immer ..."

Ein Schuss schneidet Königin Damascena die Worte ab und sie fällt zu Boden. Die Kamera schwenkt auf den unbeweglichen Körper der Königin.

Ich starre auf den Bildschirm.

"Ich wollte diejenige sein, die den Abzug drückt", sagt Prinz Briar.

Das wollte ich auch, aber ich sage es nicht laut.

Carolina tritt ins Bild und hockt sich neben die Leiche von Königin Damascena. "Das ist unsere Vergeltung für die Fallen, die ihr rund um die Oase aufgestellt habt."

"Jedes Mal, wenn wir friedlich für eine faire Behandlung protestiert haben, habt ihr uns mit Kugeln und Gas angegriffen." Carolina zerrt Königin Damascena an ihrem Kleid hoch, sodass die Tote nach vorne kippt. Ihre Krone liegt irgendwo außerhalb des Bildes und die Vorderseite ihres blauen Kleides ist von Blut durchtränkt.

"Alles, was wir je wollten, war eine gleichberechtigte Gesellschaft und sobald wir ein bisschen Macht erlangen, verkriecht ihr Blaublüter euch in unterirdischen Städten und versteckt euch. Ihr könnt eure Fallen aufstellen, aber ihr könnt uns nicht alle töten. Es gibt fünfundzwanzigtausend Schlepper, hundertfünfzigtausend Industrialisten und die fünfzigtausend Findlinge, die nach eurem Blut lechzen."

Als der Bildschirm erlischt, rutsche ich an der Wand hinunter und setze mich auf den Boden. Carolina hat gerade einen schrecklichen Fehler begangen. Jetzt, wo sie ihre wertvollste Geisel getötet hat, hält die Blaublüter nichts mehr davon ab, anzugreifen - abgesehen von ihrer Feigheit. Weitere Rebellen werden sie verlassen, besonders wenn sich herumspricht, dass die Königliche Marine im Anmarsch ist.

Prinzessin Briar dreht sich mit erwartungsvoll hochgezogenen Brauen zu mir um. Ich begegne ihrem Blick mit leeren Augen. Die Worte "Mein Beileid" kommen mir in den Sinn, aber sie wirken unaufrichtig, wenn man unsere geteilte Abneigung gegen Königin Damascena bedenkt.

"Ohne die Hilfe von Dr. Palatine kann diese Frau eine Schussverletzung unmöglich überleben", sagt sie.

"Geht es Ihnen gut?"

"Warum sollte es mir nicht gut gehen?", schnauzt sie.

"Ihre Mutter hat gerade ..."

"Du hast sie gehört." Prinzessin Briar zeigt auf die leere Wand. "Sie und Circi haben nichts getan, während man mich von zu Hause weggeschickt hat und mich leiden ließ."

Ich senke den Kopf und ringe nach den richtigen Worten. An jedem anderen Tag würde ich Prinzessin Briar fragen, was sie in der Amstraad Republik über sich ergehen lassen musste, aber ich muss wissen, was mit Prinz Kevon passiert ist und wie ich hierhergekommen bin.

"Bezüglich Lady Circi. Jemand hat sie umgebracht und mit ihr vierzig ..."

"Wovon redest du?" Prinzessin Briar runzelt die Stirn, als hätte ich ihr gerade erzählt, dass Mais auf Bäumen wächst.

Mein Magen rebelliert. Ich schlurfe auf die Matratze und positioniere mich der Prinzessin gegenüber. "Wir sind losgezogen, um Lady Circi und ein paar Überlebende an der Ozone Station zu retten ..."

"Das ist unmöglich." Die Prinzessin durchquert den Raum und kniet an der Seite meines Bettes. "Circi ist tot."

"Es gab Aufnahmen von der Sicherheitskontrolle am Eingang Nord-"

"Nein." Prinzessin Briar legt mir eine Hand auf die Schulter und fixiert mich mit harten, violetten Augen. "Nachdem wir den Waggon vergast hatten, brachten wir Circi in einen Verhörraum in der Botschaft und fesselten sie an einen Tisch. Ich habe persönlich dafür gesorgt, dass sie nie wieder entkommen konnte."

Die Implikation in ihren Worten trifft mich wie ein Schlag. "Was wollen Sie damit sagen?"

"Denk nach", zischt sie. "Findest du es nicht seltsam, dass Lady Circi gerettet werden müsste, wenn sie es bis zur Ozone Station schaffen würde?"

"Aber der Sicherheitsdienst von Alt-Phangloria hat weder Sie noch Kevon hineingelassen, weil ich dort war. Warum sollten sie Lady Circi mit über vierzig Soldaten hineinlassen?"

Prinzessin Briar lässt meinen Arm los und schreitet durch den Raum. "Erzähl mir alles von Anfang an."

Ich beginne mit der Kriegsratssitzung und erzähle ihr, dass Tara Aufnahmen von Carolinas Mord an Dr. Palatine vorgespielt hat. Prinzessin Briar nickt, gibt aber keinen Kommentar ab. Sie ist mir in diesem Spiel schon einige Schritte voraus und ich kenne noch nicht einmal die Spielregeln. Ich ziehe meine Knie wieder an meine Brust. "Als Kevon sagte, er brauche ein Team, um Königin Damascena zu retten, sagte Deacon nein."

Sie hört auf, auf und ab zu gehen, und steht mit den Händen in den Hüften am Fußende meiner Matratze. "Wie hast du das mit Circi herausgefunden?"

"Kevon ist rausgegangen. Ich wollte gerade gehen, als jemand vom Sicherheitsdienst sagte, sie stehe an einer Sicherheitstür in der Ozone Station und bitte um Einlass."

"Hast du Circis Gesicht gesehen?", fragte sie.

"Es war mit Verbrennungen und Verbänden übersät, aber es waren ihre Augen und ihre Stimme", antworte ich mit leiser Stimme.

Prinzessin Briar massiert sich den Nasenrücken. "Ich möchte, dass du dich an etwas erinnerst", sagt sie mit einer Stimme, die für kleine Kinder und Idioten reserviert ist. "Prunella Broadleaf hat den anderen Mädchen einmal ein Video gezeigt, auf dem zu sehen ist, wie Lady Circi dich nackt aus einem Krankenhauszimmer schleppt."

Ein Felsbrocken des Grauens rollt durch mein Inneres und ich krabble von der Matratze und komme auf die Füße. "Was soll das heißen?"

"Als du und mein Bruder nach Ozone gefahren seid, um Circi zu retten, da seid ihr in eine sorgfältig konstruierte Falle getappt."


Kapitel Einundzwanzig


Ich lehne mich auf der Matratze zurück und starre hinauf in Prinzessin Briars kritische Augen. Mein Puls flattert in meiner trockenen Kehle und ich kann nicht aufhören zu schlucken. Selbst wenn die Aufnahmen von Lady Circi und den Soldaten gefälscht waren, war die Bombe in der Ozone Station echt. Wir haben die Explosion gehört, sie hat unser Fahrzeug getroffen und Troy hat die Flammen auf der Nord-Süd-Plattform gesehen. Amon sagte, er sah Rauch aus dem Eingang kommen. Die Bombe musste also echt gewesen sein.

Aber was ist mit dem Filmmaterial danach? Der leere Bahnhof und die unversehrte Tür? Es ist fast so, als ob jemand nicht wollte, dass die Explosion untersucht wird.

Prinzessin Briar lehnt sich über mich, so dass unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. "Hast du gehört, was ich gesagt habe?"

"Jemand hat Aufnahmen von Lady Circi gefälscht, um Prinz Kevon in eine Falle zu locken." Die Worte schmecken wie Asche auf meiner Zunge. Ich war es, die aus dem Treffen mit Deacon und den anderen herausgerannt ist, um ihm von den Überlebenden zu erzählen.

"Vielleicht wollten sie dich." Sie richtet sich auf. "Nach dem, was die Rebellen rund um Phangloria getan haben, sind sie misstrauisch gegenüber einer Schlepper-Königin."

"Aber wie haben sie es geschafft, die anderen zu täuschen?"

"Die anderen?" Sie hebt die Brauen.

"Garrett und ein paar Freunde."

Prinzessin Briar schüttelt den Kopf. "Erzähl mir noch einmal genau, was passiert ist."

Die Worte purzeln in stotternden Schüben aus meinem Mund. Dieses Mal unterbricht Prinzessin Briar mich nicht. Ihre Augen huschen von einer Seite zur anderen, als würde sie die Fakten sichten und berechnen. Als ich ihr erzähle, wie ich die Bombe vom Parkplatz aus explodieren sah, stürzt sie sich mit blitzenden Augen auf mich.

"Es gibt vier Treppenhäuser, zwei Sicherheitstüren und einen langen Flur zwischen dem Parkplatz und dem Eingang im Norden. Wie viel Zeit verging, nachdem Kevon durch die erste Tür trat und die Explosion stattfand?"

Ich atme tief ein und versuche, mich zu erinnern.

"Zea", brüllt sie.

Ich schrecke zurück. "Fünf Minuten. Nicht mehr als zehn."

Prinzessin Briar wendet ihren Kopf ab. "Hat die Explosion den Parkplatz erreicht?"

Mein Puls dröhnt zwischen meinen Ohren. "Nein."

"Bist du sicher?"

"Ja."

"Was passierte, als du ihm hinterhergelaufen bist?"

"Die Tür hat geklemmt."

"Guten Abend, meine Damen." Tara erscheint auf dem Wandschirm und trägt eine weitere übergroße, schwarze Jacke. Diese hat einen aufgeknöpften, hohen Kragen mit aufgerollten Ärmeln. Ihr Gesicht wirkt aufgedunsener als sonst und die Winkel ihres schmalen Mundes ziehen sich tiefer in ihre Wangen zurück. Ihr ausdrucksloser Blick lässt nicht erkennen, ob es sich um ein Standbild handelt oder ob sie auf unsere volle Aufmerksamkeit wartet.

Eine Luke in der Tür öffnet sich und eine große Wasserflasche fällt herunter und rollt über den Boden. Ich trete von dem Gegenstand weg und hoffe, dass er nicht explodieren wird.

Prinzessin Briar fängt sie mit ihrem Fuß ab und starrt auf den Bildschirm. "Was ist das, Rauchwasser Sterbehilfe?"

"Haben Sie etwas von Prinz Kevon und den anderen gehört?", frage ich.

"Leider nicht." Tara beugt sich vor und platziert ihr Gesicht nah an der Kamera. "Es geht das Gerücht um, Fräulein Calico, dass Sie Prinz Kevons Erbe in sich tragen."

Meine Hand zuckt in Richtung meines Bauches. "Das ist nicht wahr."

"Dann wird es Ihnen nichts ausmachen, sich einem Schwangerschaftstest zu unterziehen." Tara deutet in die Kamera, vermutlich dorthin, wo sie glaubt, die Wasserflasche hingelegt zu haben. "Trinken Sie das und hinterlassen Sie Ihre Probe auf dem Hocker."

"Was für eine Probe?" Ich verziehe die Lippen.

"Eine Urinprobe, wenn ich bitten darf." Eine der Platten in unserer weißen Zelle gleitet auf und gibt den Blick auf ein kleines Badezimmer frei.

"Warum haben Sie mich hierher gebracht?" Ich verschränke die Arme vor der Brust.

"Ist das nicht offensichtlich?", fragt sie mit einem müden Seufzer. "Königin Damascena ist tot und Phanglorias Regent wird vermisst und für tot gehalten. Bis wir herausgefunden haben, was das für die königliche Erbfolge bedeutet, müssen wir Sie beide vor potenziellen Bedrohungen in Sicherheit bringen."

"Heißt das, Deacon befindet sich zu seinem Schutz in einem solchen Raum?", fragt Prinzessin Briar.

Flecken erscheinen auf Taras Wangen und sie wendet ihren Blick von der Kamera ab. Diese Reaktion sagt mir alles, was ich wissen muss. Deacon sitzt wahrscheinlich irgendwo auf einem Thron und beobachtet Prinzessin Briar und mich dabei, wie wir herausfinden, wie er Prinz Kevon in eine Falle manövrieren konnte. Ich muss hier raus und herausfinden, was mit Cassiope, Prinz Kevon und den anderen passiert ist.

"Das dachte ich mir", murmelt Prinzessin Briar.

Tara strafft ihre Schultern. "Fräulein Calico, wenn Sie diesen Bereich verlassen wollen, müssen Sie sich einem Schwangerschaftstest unterziehen."

"Was ist mit Prinzessin Briar?", frage ich.

"Es ist, wie Prinz Kevon gesagt hat." Tara neigt den Kopf. "Ihre Hoheit ist eine Geisel von strategischer Bedeutung für die Revolution. Sie wird erst freigelassen werden, wenn wir die Rebellen aus der Oase vertrieben haben."

Der Bildschirm wird dunkel.

"Trink das Wasser nicht." Prinzessin Briar kickt es quer durch die Zelle.

"Auf gar keinen Fall", knurre ich.

"Das ist der Nachteil, wenn man die Prinzessin in einen Turm wirft", murmelt sie. "Hättet Ihr mir erlaubt, bei euch zu bleiben, hätte ich die Fälschung bemerkt."

"Und einen Weg gefunden, den Thron für dich selbst zu beanspruchen?" Ich lasse mich auf die Matratze sinken und stoße einen frustrierten Atemzug aus.

"Wenigstens werden die Schlepper mit mir an der Spitze nicht wie Hunde arbeiten. Onkel Deacon wird nichts ändern und glaube nicht, dass er deinen Echelon vor der Vergeltung bewahren wird, wenn das hier vorbei ist."

Der Schmerz in meinem Magen macht sich bemerkbar, aber das ist nichts im Vergleich zu dem Schmerz in meinem Herzen. Prinz Kevon kann nicht tot sein. Wenn die Bombe nicht die Tür des Parkplatzes aufgesprengt hat, dann ist er wahrscheinlich immer noch da unten, unter den Trümmern. Ich lehne mich auf der Matratze zurück und reibe abwesend über meinen Bauch.

Garrett sagte, er sei auf der Suche nach Prinz Kevon, genau wie Amon und Troy. Wenn Prinz Kevon etwas zugestoßen wäre, hätten sie sich schon gemeldet, aber was ist, wenn sie genau wie wir in Zellen sitzen?

"Da war noch ein Mädchen in meinem Fahrzeug", flüstere ich. "Haben Sie gesehen, was mit ihr passiert ist?"

Prinzessin Briar schüttelt den Kopf. "Ein paar Wachen haben meine Zelle besucht und mich gestern Abend hierher verlegt. Dieser Ort ist unterhalb der Ebene vier des Gefängnisses."

"Das muss der Ort sein, an dem sie Leute unterbringen, die nie gefunden werden sollen" Ich öffne ein Auge und beobachte, wie die Prinzessin einen Befehl nach dem anderen in das Bedienfeld tippt.

Wenn ich irgendetwas über Elektronik oder Computer wüsste, würde ich direkt neben ihr stehen, um den Code zu entschlüsseln, der diese Tür öffnet. Meine einzige Chance, hier rauszukommen, ist, Tara diese Probe zu geben.

Prinzessin Briar knallt ihre Handfläche gegen die Tafel und knurrt. "Kevon sollte besser überleben. Oder Garrett."

Ein Schmerz durchzuckt meine Eingeweide und ein Stöhnen entweicht meinen Lippen. Mein elender Magen hört nicht auf zu rumoren, was ein gutes Zeichen sein muss. Wenn die Bombe rauskommt, können Prinzessin Briar und ich vielleicht entkommen, wenn Tara kommt, um meine Probe zu holen. Ich stelle mir vor, wie ich ihr die Probe ins Gesicht werfe und sie zur Seite stoße. Das Bild lässt mich lächeln, bis ich einen imaginären Schuss in den Rücken erleide.

Ein weiterer Krampf erfasst meinen Magen. Ich komme mühsam auf die Beine und gehe durch die Luke in ein Bad in der Größe eines Plumpsklos mit einem zylindrischen, metallenen Spülkasten, der auf der einen Seite einen Schrank und auf der anderen Seite eine Toilettenschüssel hat. Der Deckel ist hohl genug, um eine Schüssel zu bilden, mit einer Mischbatterie, die kaltes Wasser ausspuckt.

Ich öffne den Schrank und ziehe einen metallenen Nachttopf mit einer Digitalanzeige heraus, die auf eine Reihe von Nullen eingestellt ist.

"Sag mir bitte nicht, dass sie es wiegen wird", flüstere ich vor mich hin.

Nachdem ich an allen Ecken der Decke nach versteckten Kameras gesucht und keine gefunden habe, positioniere ich mich über dem Nachttopf und warte.

Gefühlte zehn Minuten lang passiert nichts, dann schießen Schmerzen durch mein Inneres. Ich beiße mir auf die Unterlippe, zittere vor Schmerz und blinzle mir die Tränen aus den Augen. Vielleicht hätte ich um eine Operation bitten sollen.

Gerade als eine allmächtige Welle der Qual durch meine Eingeweide donnert und ich das Gefühl habe, dass ich gleich ohnmächtig werde, fällt etwas klirrend in die Schüssel. Ich hebe einen schweren Gegenstand von der Größe meines kleinen Fingers auf, ziehe meine Hose hoch und gehe zum Becken.

Ich halte die Hasenbombe zwischen meinen Fingern, während ich mir die Hände wasche, um nicht zu riskieren, dass irgendwelche Kameras das aufnehmen, was mein einziger Fluchtweg werden könnte. Es ist ein metallisches Objekt, geformt wie eine Kugel, nur mit vier Längsrillen und vier metallischen Flügeln an der Basis. Meine Finger fahren über ein paar tiefe, kreisförmige Einkerbungen am Schaft entlang. Das sind wahrscheinlich die Lichter, die ich in Geminis Hals leuchten sah, als Prunella Broadleaf sie auf dem Ball in die Luft sprengte.

Als sowohl meine Hände als auch die Bombe sauber sind, wische ich sie am Stoff meiner Hose ab, stecke die Bombe in meine Tasche und trete in die Zelle hinaus.

Prinzessin Briar liegt auf dem Bauch und sieht sich die Aufnahmen eines Aufstands in der Industrialisten-Region an. Menschen, die ihre Gesichter mit Lumpen bedecken, drängen sich in einem Gebäude und werfen brennende Feuerflaschen gegen Türen. Sie dreht sich auf den Rücken und fragt: "Wie ist es gelaufen?"

Ich lehne mich gegen den Türrahmen des Badezimmers und hebe eine Schulter. "Sie werden bald feststellen, dass ich nicht schwanger bin."

Sie nickt und richtet sich zum Sitzen auf. "Wenn du meinen Bruder jemals wiedersiehst, sag ihm, dass ich nur nach Hause will. Und wenn du Maus siehst, sag ihm ..." Sie schluckt einige Male, bevor sie den Blick auf ihren Schoß senkt. "Sag Maus, dass es mir leidtut, dass ich ihm das Märchen nicht bieten konnte."

"Prinzessin Briar?", frage ich.

Sie begegnet meinem Blick mit funkelnden Augen. Ihre Züge entsprechen größtenteils denen von Königin Damascena - ein ovales Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem nach unten gezogenen Mund - aber der Winkel ihrer Brauen und die dichten, geschwungenen Wimpern erinnern mich an Prinz Kevon.

"Was ist in der Amstraad Republik mit Ihnen passiert?", frage ich.

Ein Schließmechanismus klickt hinter uns und Tara tritt ein, flankiert von zwei gepanzerten Wachen. "Fräulein Calico, Prinz Deacon möchte sich mit Ihnen treffen."

Ich schüttle den Kopf und verschränke die Arme vor der Brust. "Nicht ohne Prinzessin Briar."

"Zea", sagt die Prinzessin, ihre Stimme ist müde. "Kümmere dich um dich selbst."

Ich schlucke einen Kloß in meinem Hals hinunter. Was ist, wenn sie die Prinzessin vergasen, sodass sie den Thron nicht beanspruchen kann? Kann ich sie verlassen, wenn ich weiß, dass sie bald sterben wird?

Eine Stimme in meinem Kopf, die sich wie die von Carolina anhört, mahnt mich, meine falschen Vorstellungen von Solidarität beiseite zu schieben und an das Volk von Phangloria zu denken. Der Schwangerschaftstest hat gerade bestätigt, dass ich nicht länger ein Hindernis in ihrer Strategie, den Thron zu beanspruchen, darstelle. Das ist meine Chance, aus Alt-Phangloria zu entkommen und herauszufinden, was mit Prinz Kevon passiert ist.

Ich werfe Prinzessin Briar einen entschuldigenden Blick zu und folge Tara durch die Tür in einen dunklen Gang mit identischen Metalltüren, die sich bis zu einem Aufzug erstrecken. Sobald die Tür hinter uns zugeht, rastet der Schließmechanismus wieder ein.

Tara schreitet voran, verschränkt ihre Arme und schwingt ihren Oberkörper in einer Bewegung der Selbstbeglückwünschung von einer Seite zur anderen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie hinter der Falle steckt. Sie betritt den Aufzug und grinst mich mit einem strahlenden Ausdruck an, den ich ihr am liebsten aus ihrem schlaffen Gesicht schlagen würde. "Sie sollten glücklich sein, Fräulein Calico."

"Warum?", frage ich.

"Der Albtraum ist für Sie vorbei."

Irgendetwas an dem verdrehten Lächeln dieser Frau sagt mir, dass er gleich erst beginnen wird. An den Schiebetüren bleibe ich stehen. "Wohin gehen wir?"

Die beiden Wachen nähern sich von hinten und zwingen mich in den Aufzug. Anders als der, den Prinz Kevon und ich benutzt haben, um Prinzessin Briar in ihre Gefängniszelle zu bringen, hat dieser nur einen einzigen Knopf. Die Türen schließen sich hinter uns allen vier und die Kabine fährt nach oben. Zum ersten Mal seit Tagen verkrampft sich mein Magen nicht.

Als wir oben ankommen, gleiten die Türen auf und Tara schwenkt ihre Hand in einen Innenraum mit Messinglüstern und mahagonivertäfelten Wänden. "Seine Hoheit wünscht, mit Ihnen allein zu sprechen."

Sie zieht sich in den hinteren Teil des Fahrstuhls zurück und lässt mich in einen riesigen Raum treten, der nach Bienenwachs und alten Bibliotheksbüchern riecht. Er ist wie das Arbeitszimmer eines Edelmannes gestaltet, das Prinz Kevon im Palast benutzt, komplett mit einem Mahagonischreibtisch und einem passenden, hochlehnigen Stuhl, der die Form eines Throns hat.

Deacon sitzt mit dem Blick auf einen Wandbildschirm gerichtet auf der linken Seite und sieht sich Aufnahmen von Explosionen an. Er trägt eine königsblaue Samtjacke mit gestepptem Seidenstoff an den Manschetten, am Revers und über den Taschen.

Eine metallische Kuppel erscheint auf dem Bildschirm. Rauch quillt aus den Doppeltüren und Menschen auf Pferden galoppieren aus dem Bild. Es sieht aus, als hätte eine Drohne diese Aufnahmen gemacht, denn die Kamera fährt nach oben, um den Rauch zu verfolgen, so dass die riesigen, baumähnlichen Strukturen zu sehen sind, die Prinz Kevon mir auf dem Dachgarten des Königlichen Krankenhauses gezeigt hat. Unten auf dem Bildschirm steht "EXPLOSION IN OZONE STATION".

In der nächsten Szene explodiert ein Café auf einem Boulevard und verschlingt eine Gruppe von Rebellen. Als nächstes sieht man einen schwarzen Transporter, der sich dem Palast nähert. Menschen in Schlepper-Uniformen strömen die vorderen Stufen hinunter und greifen ihn mit automatischen Gewehren an. Der Wagen explodiert ebenfalls und tötet Dutzende von Rebellen.

Mein Puls flattert in meiner Kehle wie eine gefangene Motte. Ist die Königliche Marine früher gekommen?

Als ich zum Schreibtisch gehe, quietschen meine Stiefel auf dem polierten Holzboden und Deacon wendet seinen Blick mit einem traurigen Lächeln zu mir. Mir steigt die Galle bis in die Kehle. Ich weiß nicht, ob ich einen Knicks vor ihm machen oder ihm ins Gesicht spucken soll. Ich tue weder das eine noch das andere und stelle mich mit den Händen hinter dem Rücken vor den Schreibtisch.

Er tupft sich die Augen mit einem weißen Taschentuch ab. "Zea, ich entschuldige bitte, dass wird dich festgehalten haben. Nach dem Verlust meines Bruders, meiner Schwägerin und jetzt meines Neffen bin ich in Panik geraten."

"Verlust von ..." Meine Kehle schnürt sich zu. "Er ist tot?"

"Wir glauben es."

Meine Augen verengen sich und ich wirble seine Worte in meinem Kopf herum. Wie kann er es bei all ihrer Technologie nicht wissen? Wer auch immer mich aus dem Fahrzeug geholt hat, muss die Tür des Parkplatzes geöffnet haben, um nach Prinz Kevon zu sehen ... Es sei denn, mein Entführer musste fliehen, bevor Garrett und die anderen eintrafen. Ich klammere mich an die Hoffnung, dass Prinz Kevon irgendwo da draußen ist, sicher bei seinen Freunden und auf der Suche nach mir.

Deacon erhebt sich von seinem Platz und deutet mit einer Geste auf die andere Seite des Raumes, auf ein königsblaues, gepolstertes Sofa. Davor steht ein niedriger Tisch, beladen mit einem silbernen Teeservice, das aussieht, als wäre es einem Märchen entsprungen.

Hinter diesem kunstvollen Arrangement verdecken geschwungene Vorhänge aus königsblauem Samt ein Fenster, das auf den Innenhof hinausgeht. Ein aufwändiger Messingkronleuchter mit Teilen, die wie Kerzenständer aussehen, sorgt für zusätzliche Beleuchtung und verstärkt den Hauch von Luxus. Es ist schwer zu glauben, dass jemand inmitten einer Revolution und so vieler toter Verwandter so gelassen wirken kann.

"Haben Sie die Tunnel nach Leichen abgesucht?", frage ich.

"Das wäre sinnlos, da Nanobomben menschliches Gewebe zu Atomen reduzieren." Deacon setzt sich auf das Sofa und schenkt zwei dampfende Tassen mit nach Rosen duftendem Tee ein. "Bitte setz dich."

Ich gerate in Panik und mein Herzschlag verdoppelt sich. Auf Beinen, die wie Schösslinge im Wind zittern, gehe ich durch den Raum. Nichts an seinen gezeichneten Gesichtszügen und rotgeränderten Augen sagt, dass er die Falle konstruiert hat, aber ich traue ihm trotzdem nicht, genauso wenig wie seinen Motiven oder seiner Assistentin.

"Haben Sie von Garrett gehört?" Ich lasse mich auf das äußerste Ende des Sofas sinken.

Deacon reicht mir eine Tasse mit Untertasse und nimmt einen Schluck. "Garretts Netface-Gerät ist offline. Die Jungs, die dich zur Ozone Station begleitet haben, sind alle verschwunden."

"Was ist mit Cassiope?"

Er hebt den Kopf. "Wer?"

Während ich ihm alles erzähle, was ich über das dunkelhaarige Mädchen weiß, tippt Deacon Informationen in seine Handgelenkmanschette und runzelt die Stirn. "Ich habe versucht, unter Cassiope und Cass in der Königlichen Marine und im Gardisten-Echelon zu suchen. Eine solche Person gibt es nicht."

Deacon nimmt einen großen Schluck von seinem Tee und seufzt. "Ich hatte gehofft, dass die Gerüchte über deine Schwangerschaft wahr wären. Phangloria zu regieren ist eine Bürde, die ich weder Garrett noch mir selbst wünschen würde."

"Oh." Ich nehme einen Teelöffel und rühre demonstrativ in der nach Blüten duftenden Flüssigkeit. "Haben Sie einen Suchtrupp für Garrett ausgesandt?"

"Mein Sohn kennt den Weg zurück nach Alt-Phangloria." Er führt seine Tasse an die Lippen und sieht mich aus dem Augenwinkel an.

Ich setze die Tasse an meinen Mund und tue so, als würde ich einen Schluck nehmen. Deacon klingt, als wolle er die Macht wirklich nicht, was im Widerspruch zu den Handlungen seiner persönlichen Assistentin steht.

Der Mann ist entweder ein brillanter Schauspieler oder eine unwissende Marionette, die Taras Machenschaften zum Opfer gefallen ist. Ich verstehe immer noch nicht, was ich hier mache und warum ich mit einem Mann Tee trinke, der sich selbst als König von Phangloria positioniert hat. Es ist ja nicht so, als wäre ich jemand Wichtiges oder gar der Träger des königlichen Erbes. Warum werfen sie mich nicht auf die Straße oder lassen mich arbeiten?

"Deacon, sind Sie da?" Ein Mann in einem Neoprenanzug erscheint auf dem Wandbildschirm neben dem Schreibtisch.

"Einen Moment, Admiral." Deacon erhebt sich und streckt den Arm in Richtung des Aufzugs aus. "Zea, könntest du uns bitte für einen Moment entschuldigen?"

"Natürlich." Ich setze die Teetasse und die Untertasse ab und frage mich, ob er will, dass ich gehe.

Die Aufzugstür öffnet sich und Leonidas Pixel tritt ein, mit einem Tablet in der Hand. Er trägt das gleiche schwarze Outfit wie alle anderen in Fort Gabriel. Seine Schritte werden langsamer, als sich unsere Blicke treffen, dann wirft er einen verstohlenen Blick auf Deacon und eilt durch den Raum auf mich zu.

"Fräulein Hawksbeard sagte mir, du wärst bei einer Explosion gestorben", sagt er mit leiser Stimme.

"Wissen Sie, was passiert ist?", flüstere ich. "Wie sind Sie aus dem Gefängnis gekommen?"

Er hockt sich neben den niedrigen Tisch. "Prinz Kevon hat den Hierophanten in meinem Namen um Hilfe gebeten. Prinz Deacon hat mich gebeten, zu sehen, ob ich mich in das Sicherheitssystem des Palastes hacken kann, um Informationen über die Rebellen zu erhalten."

Herr Pixel erzählt mir, dass Carolinas Leute den Palast abgeschottet haben und sein ehemaliges Team von Assistenten ihm nicht helfen will, aus Angst, nach der Revolution bestraft zu werden. Ich nicke und erinnere mich daran, wie Gemini mir erzählte, dass er in Schwierigkeiten geriet, weil er auf Befehl von Königin Damascena einen Gesundheitsmonitor ausspioniert hat.

Sechsunddreißig Stunden sind vergangen, seit wir ihn das letzte Mal im Gefängnis gesehen haben, was bedeutet, dass ich seit über einem ganzen Tag eine Gefangene bin. Mein Herz wird schwer und meine Hoffnung, Prinz Kevon jemals lebend wiederzusehen, schrumpft auf ein Minimum zusammen.

"Was wissen Sie über die Explosion in der Ozone Station?", frage ich.

Die Fahrstuhltür öffnet sich wieder und Tara tritt ein. Herr Pixel wirft mir einen schmerzverzerrten Blick zu und rappelt sich auf. "Nichts", flüstert er. "Und sei vorsichtig, wem du vertraust."

"Pixel", schnauzt Tara. "Warum hast du deine Station verlassen?"

Geminis Vater eilt mit einer gemurmelten Entschuldigung in den Aufzug. Ich starre den Mann an, als sich die Türen schließen. Es sieht für mich so aus, als sei er immer noch ein Gefangener.

Tara winkt mir zu, ihr auf die andere Seite des Raumes zu folgen. Ich drehe mich zu Deacon um, der immer noch in ein Gespräch mit dem Mann auf dem Wandschirm vertieft ist. Deacons flehendem Tonfall nach zu urteilen, scheint es so, als würde der Mann seine Hilfe verweigern.

"Hmm ..." Mein Blick wandert von Tara zu Deacon. Ist er mit mir fertig?

Deacon scheucht mich weg. "Tara, bitte mach Zea das Angebot, das wir besprochen haben."

Mir stockt der Atem. Diese Position sollte besser keine Spionagemission sein oder in irgendeiner Weise mit königlichen Erben zu tun haben. Nicht, dass das wichtig wäre, denn ich werde sagen, was nötig ist, um hier rauszukommen. Tara drückt den einzigen Knopf, der uns zurück in die unterste Ebene führt. Während die Kabine nach unten saust, dämmert es mir, dass ich wahrscheinlich der einzige Schlepper bin, der Alt-Phangloria je gesehen hat. Ich weiß auch von drei Wegen hinein. Vielleicht ist dieses Angebot gar kein Angebot, sondern ein Weg, um sicherzustellen, dass ich diesen Ort nicht lebend verlasse.

Die Fahrstuhltüren öffnen sich. Tara und ihr Gefolge führen mich den langen, dunklen Korridor hinunter und in einen weiteren Aufzug, der in den Innenhof hinausführt. Das war der, den wir benutzt haben, um Prinzessin Briar in die erste Ebene des Gefängnisses zu bringen.

In der obersten Etage tritt Tara auf einen von hellen Deckenleuchten erleuchteten Flur hinaus und blickt mir über die Schulter zu. "Haben Sie Ihre Optionen abgewogen, Fräulein Calico?"

"Was meinen Sie?", frage ich.

"Nachdem Sie Übertragungen zu Gunsten unseres Echelons gemacht haben, können Sie nicht mehr in die Schlepper-Region zurückkehren." Sie kichert.

Ich bin mir nicht sicher, welcher Teil davon lustig sein soll. Tara ist eine Gardistin, die einem Blaublüter folgt und ich habe kein anderes Echelon als mein eigenes verteidigt. Ich frage sie: "Welche Optionen meinen Sie?"

"Nachdem die Königliche Marine die Oase von unerwünschten Elementen gesäubert hat, brauchen wir ein freundliches und wortgewandtes Individuum, das als unser Bindeglied zum Schlepper-Echelon fungiert."

"Richtig." Ich hoffe, sie bezieht sich nicht auf die schreckliche Rede, die ich im Rugosa-Dome gehalten habe.

Sie schenkt mir ein knappes Lächeln. "Neu-Phangloria wird ein Kommunikationsbüro für die Schlepper brauchen, mit einer Medienpräsenz wie der Ihren, um tägliche Sendungen zur Stärkung der Moral auszusenden."

Jetzt stelle ich mir gerade Montanas Produktivitäts-Updates vor, bei denen Städte gegeneinander ausgespielt wurden. Ich will nur, dass diese Frau mich in Ruhe lässt, damit ich nach Ozone zurückkehren und Prinz Kevon finden kann.

"Sie werden sich uns doch anschließen, oder?"

"Lassen Sie mich darüber nachdenken", sage ich, als wir um die Ecke biegen.

"Sie werden natürlich bezahlt werden", sagt sie. "In Währungsguthaben und Sie werden in einer geräumigen Suite innerhalb der Aufnahmestudios wohnen."

Das klingt wie das Arrangement, das Königin Damascena mit Leonidas Pixel hatte. Die Frau preist diese Position weiter an, bis wir die Tür zu meinem Zimmer erreichen. "Sie sind sehr angesehen, Fräulein Calico. Wussten Sie, dass Ihre Sendung dazu geführt hat, dass die Hälfte der Rebellen aus der Oase geflohen ist?"

Ich presse die Lippen zusammen und verkneife mir eine sarkastische Antwort darüber, dass die Bomben, die in der Stadt detonierten, eine größere Wirkung hatten als meine Rede. "Ich bin froh, dass meine Worte Leben retten konnten."

Tara greift in ihre Tasche und holt eine vertraute Handgelenkmanschette heraus. "Hat Prinz Kevon versucht, Sie zu kontaktieren?"

Mein Herz schlägt Purzelbäume. "Ich dachte, es hätte eine Nanobombe gegeben."

"Natürlich." Tara wirft den Kopf zurück und lacht. "Ja, nun, denken Sie über mein Angebot nach. Sie könnten ein glänzendes Beispiel für Ihre Art sein."

Ich strecke meine Handfläche aus. "Danke, Fräulein Hawksbeard. Ich werde es mir gründlich überlegen."

Sie drückt mir die Manschette in die Hand und macht auf dem Absatz kehrt. Ich stehe an der Tür und versuche, meinen schnellen, flachen Atem zu beruhigen. Er ist am Leben. Er ist am Leben und entkam ihrer Falle. Er ist am Leben und sie können ihn nicht aufspüren. Er ist am Leben und sucht wahrscheinlich nach mir.

Tara hält an der Ecke inne und dreht sich um. "Gute Nacht, Fräulein Calico. Wenn Sie etwas von Prinz Kevon oder einem seiner Freunde hören, werden Sie es mir am Morgen berichten?"

"Natürlich", sage ich mit einem knappen Lächeln. Bis morgen früh werde ich aus diesem unterirdischen Gefängnis raus sein. Wenn ich es zurück zum Hesiod-Hügel schaffe, kann ich vielleicht den Hierophanten erreichen und seine Hilfe in Anspruch nehmen.

Ich öffne die Tür und trete in mein Zimmer. Kaum ist sie hinter mir zugefallen, surrt die Manschette. Ein Bild von Prinz Kevon erscheint auf dem Bildschirm.

"Zea." Seine Augen weiten sich. "Gaia sei Dank, du bist noch am Leben."

"Woher weiß ich, dass du es wirklich bist?" sage ich zu der Person auf der anderen Seite des Bildschirms.

Zu meiner Linken öffnet sich die Badezimmertür und Ingrid tritt heraus. "Ich wusste, dass du auf diesen Trick nicht zweimal hereinfällst."

Ich blicke auf meine Handgelenksmanschette hinunter, wo der Hochstapler Prinz Kevon die Augen verdreht. "Du steckst hinter der Falle?"

"Das ist doch Schnee von gestern." Sie richtet eine Waffe auf meine Brust. "Du wirst uns zu Prinz Kevon führen."


Kapitel Zweiundzwanzig


Ingrid kommt auf mich zu geschlichen, gekleidet in einen figurbetonten schwarzen Overall, der im gedämpften Licht glänzt wie ihre Pistole. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht sind verschwunden, aber ihr Nasenrücken krümmt sich nach links.

Ich trete zurück zur Tür, aber jemand stößt mich nach hinten. "Zea-Mays Calico, wie schön, dich wiederzusehen", sagt eine andere Frauenstimme. "In unserer Obhut, wo du hingehörst."

"Was soll das?", knurre ich. "Rache für deine gebrochene Nase?"

Ingrids Nasenlöcher blähen sich auf und ihre Lippen zittern vor unterdrückter Wut. Sie atmet schwer und scheint sich zu beruhigen, bevor sie ihr Kinn hebt. "Du wirst uns sagen, wo sich Prinz Kevon versteckt hält."

"War er das auf meiner Handgelenksmanschette?"

Ingrid lacht. "Paris und ich haben gewettet. Sie hat gesagt, du würdest ihr glauben, aber ich habe gesagt, du würdest es nicht tun."

Die Tür hinter mir öffnet sich knarrend. Ich werfe einen Blick über die Schulter und treffe auf die kritischen Augen eines Mädchens, dessen dunkles Haar genauso kantig ist wie ihre Gesichtszüge. Sie ist eine der Gardisten, auf die ich nach dem Ball mit einem vergifteten Pfeil geschossen habe. Paris Kanone, diejenige, die mit Ingrid im Gloria-Nationalpark verschwunden ist. Die Amstraadi-Mädchen haben angedeutet, dass Ingrid verschwand, um ihre Nase richten zu lassen, aber was, wenn die beiden verschwunden sind, um so etwas zu arrangieren, damit Ingrid die Princess Trials gewinnen kann?

Paris wirft mir mit hervorstehenden Zähnen ein bösartiges Grinsen zu und schwingt eine fünfundvierzig Zentimeter lange Machete, die scharf genug aussieht, um Bitterdorn zu zerschneiden. "Wir haben die Trümmer vom Parkplatz bis zur Sicherheitstür durchsucht, aber es gab keine Spur von ihm oder den anderen. Wo ist Prinz Kevon hingegangen?"

Die Faust der Trauer, die sich um mein Herz schließt, lockert sich und ich kann endlich ausatmen. Das ist eine weitere Bestätigung, dass er am Leben ist. Garrett und die anderen müssen ihn rausgetragen haben. Jetzt denken diese Idioten, dass ich sie direkt zu ihm führe, damit sie ein weiteres Attentat verüben können. Ich muss mir etwas einfallen lassen, um sie abzulenken, damit ich Ingrids Waffe stehlen kann.

"Deacon hat mir erzählt, dass die Angreifer Nanobomben gelegt haben, die alle zerstört haben", sage ich.

"Deacon glaubt alles, was man ihm erzählt", faucht Ingrid. "Wir haben eine Nahbereichs-Nanobombe gezündet, um die Rebellen auf der Plattform zu verdampfen, und einen Sprengsatz, um die Beweise für unsere Manipulationen an der Kamera über dem Eingang Nord-Vier-Untergrund zu vernichten."

"Das war ..." Ich suche nach etwas, irgendetwas, das ich sagen kann, um sie zum Reden zu bringen. "Ihr habt die Falle gestellt?"

Ingrids verzerrtes Gesicht bricht in ein Grinsen aus. "Deshalb ist Paris meine Waffendame. Sie ist ein Genie in Sachen tödlicher List."

Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange und frage mich, ob Ingrid Paris den Job in der Erwartung gegeben hat, dass sie mich umbringt. "Wie kommst du darauf, dass Prinz Kevon nicht unter den Trümmern liegt? Ich hörte, es sei ein langer Gang."

"Wir haben Anzeichen für eine Evakuierung gefunden", sagt Paris.

"Und du glaubst, Prinz Kevon versteckt sich irgendwo?", frage ich.

Paris fährt mit der Schneide ihrer Klinge von meiner Wange bis zu meinem Mundwinkel. "Hör auf, Zeit zu schinden, oder ich werde dein hübsches Lächeln verbreitern."

Ich weiche von dem Messer zurück. "Hast du im Palast nachgesehen?"

Paris rammt mir den Griff ihrer Machete in den Hinterkopf. Schmerz explodiert in meinem Schädel und lässt mich nach vorne taumeln. Ich stolpere auf Ingrid zu, die zur Seite springt, als ob ich radioaktiv wäre.

Ingrid steht neben dem Bett und richtet die Waffe auf meine Brust. "Noch eine dumme Antwort und ich schieße dir ins Herz."

"Na gut." Ich hebe beide Hände und versuche, mir plausible Orte auszudenken, die ich ihnen anbieten kann.

Garrett erwähnte einmal, dass er während seiner Lehrzeit Medizin studiert hat. Vielleicht ist er derjenige, der sich um Prinz Kevons Wunden kümmert. Meine geographischen Kenntnisse der Oase sind dürftig, aber ich bezweifle, dass sie zum Königlichen Krankenhaus gehen würden, während es von Rebellen besetzt ist.

Es gibt auch einen geheimen Eingang, der zur Palast-Krankenstation führt, aber das ist Carolinas Hauptquartier. Ich schüttle diesen Gedanken ab. Es muss der Botanische Garten sein. Wir hätten Alt-Phangloria durch eine Reihe von Eingängen rund um die Oase betreten können, aber Garrett und Prinz Kevon wählten den Botanischen Garten, weil er geschlossen ist und nur Wenige über die nötige Sicherheitsberechtigung verfügen, um ihn zu betreten. Das muss der Ort sein, an dem sie sich verstecken.

"Du hast es herausgefunden." Ingrid hebt ihre Waffe an mein Gesicht.

"Vielleicht." Ich lasse meine Hände sinken, trete zurück und stelle mich an die Wand.

"Sag es uns", sagt Paris von der Tür her.

"Dann werdet ihr mich umbringen." Ich stemme meine Hände in die Hüften.

Ingrid kichert. "Du bist paranoid. Hilf mir und wenn die Rebellion vorbei ist, erlaube ich dir und deiner Familie, in der Oase zu bleiben."

Meine Lippen verziehen sich zu einer schmalen Linie. Sie will mich seit dem Ball tot sehen und wird nicht zögern, mich zu erschießen, sobald sie die nötigen Informationen zusammen hat. "Was willst du von Prinz Kevon?" Ich recke mein Kinn hoch. "Versuchst du immer noch, die Königin zu werden, oder arbeitest du für Deacon?"

Ingrid verengt ihre Augen. "Eine Gruppe von uns war bereit, in den Palast einzudringen, um Wintergreen und ihre Bande mörderischer Undankbarer zu vergiften. Dann kam Deacon und sperrte Alt-Phangloria ab. Er weigerte sich sogar, uns eine Armee aus überlebenden Soldaten zusammenstellen zu lassen."

"Du hast ihn beim Kriegsrat gesehen", fügt Paris hinzu. "Deacon ist ein schwacher Anführer, dessen Zaudern zum Tod von Königin Damascena führte."

Sie haben recht, aber ich verziehe keine Miene, da ich nicht weiß, ob es eine Falle ist, um mich dazu zu bringen, etwas Aufrührerisches gegen Deacon zu sagen. Paris tritt mit dem Messer vor und versucht, mir den einzigen Weg aus diesem Raum zu versperren.

"Aber Deacon ist nicht der Anführer von Phangloria", sage ich. "Abdankungen, die unter Zwang erfolgen, sind ungültig ..."

"Prinz Kevon kann nicht der König werden." Paris dreht den Griff ihrer Machete zwischen ihren Fingern und lässt die scharfe Spitze in Richtung meines Gesichts rotieren. "Er würde unseren Reichtum an die Massen verschleudern und die Tore für jede Wüstenratte und jeden seefahrenden Wilden öffnen. Phangloria würde innerhalb weniger Monate zu einem Ödland werden."

Meine Lippen bilden eine dünne Linie. Diese Leute können sagen, was sie wollen. Ich habe die Informationen, die ich brauche. Prinz Kevon ist am Leben und irgendwo da draußen. Jetzt muss ich ihnen nur noch entkommen und ihn finden. Die Mädchen rücken näher an mich heran, ihre bedrohlichen Blicke sagen mir, dass sie es genießen werden, mich zu verletzen, wenn ich Prinz Kevons Aufenthaltsort nicht preisgebe.

"Wenn ich euch sage, wo er sich versteckt, werdet ihr mich dann töten?"

"Nein." Ingrid grinst.

Paris bleibt stumm.

"Das werte ich als ein Ja", murmle ich.

"Nach allem, was du getan hast, um unser Land zu destabilisieren, ist eine Hinrichtung das Mindeste, was du verdient hast." Ingrid macht einen weiteren Schritt mit der Waffe auf mich zu. "Deine hinterhältigen Taktiken haben zu der Revolution geführt, die Hunderte von Blaublütern getötet hat."

"Und Tausende von Gardisten", fügt Paris hinzu.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken und mein Atem wird flach. Egal, was ich sage, ich werde sterben. Mein Blick fällt auf Ingrids Waffe. Es gibt ein Entwaffnungsmanöver, das wir bei den Roten Rennern gelernt haben und das Ryce uns immer und immer wieder üben ließ, bis wir es verinnerlicht hatten.

Schritt 1: Die Hände zur Kapitulation heben. Schritt zwei: Mich dicht neben dem Schützen positionieren. Schritt drei: Zur Seite lehnen, die Waffe am Lauf packen. Schritt vier: Auf den Druckpunkt des Arms, der die Waffe hält, schlagen. Schritt fünf: Die Waffe in Richtung des Angreifers drehen und sie aus seinem lockeren Griff reißen.

Das Manöver funktioniert tatsächlich tadellos, aber zwischen Ingrid und mir liegen vier Meter. Und Paris steht zwei Meter links von mir, bereit, mir den Hals aufzuschlitzen. Wenn ich auf Ingrid zugehe, könnten sie beide angreifen, bevor ich überhaupt nach der Waffe greifen kann.

"Sag es uns", knurrt Ingrid.

Ich schüttle den Kopf. "Wenn ich sowieso sterben werde, warum sollte ich euch dann zu Prinz Kevons Versteck in der Nord-Oase führen?"

Ingrids Augen glänzen triumphierend und ihre Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen. "Nord-Oase? Erzähl mir mehr."

Ich schlage mir eine Hand vor den Mund und weite meine Augen in übertriebenem Schock. "Oh, nein!"

Paris kichert. "Wenn du das weiter in die Länge ziehst, werden dich meine Klingen um den Tod betteln lassen."

"Aber ich habe versprochen, seine Geheimnisse zu bewahren", sage ich mit leiser Stimme.

"Sag es mir, oder ich schieße dir wieder in die Schulter." Ingrid halbiert den Abstand zwischen uns.

Mein Herz schlägt so laut, dass ich mir vorstelle, wie das Geräusch im ganzen Raum widerhallt. "Also gut, nicht schießen!" Ich hebe die Hände hoch an den Kopf, so wie wir es bei den Übungen von Roter Renner geübt haben. "Er ist ..."

Ingrid macht einen weiteren Schritt. "Wo?"

"Sag ihm nicht, dass ich es war", quietsche ich. "Er ist in ..." Ich flüstere etwas vor mich hin.

"Sprich lauter." Ingrids Pistole ist jetzt nur noch einen Meter von meiner Brust entfernt.

Ich stürze nach vorne, greife mit der Linken nach dem Lauf, schlage mit der Rechten nach ihrem Handgelenk.

Ingrid zieht sich zurück, bringt mich näher an sich heran. "Du dummer Maisstängel. Diese Waffen werden dir nichts nützen." Sie reißt ihren Arm herunter, sodass ich mich bücken muss, um die Waffe festzuhalten. "Lass los."

Kalte Panik strömt durch meine Adern, als ich um die Kontrolle über die Waffe kämpfe. Ich zerre daran, aber sie lehnt sich gegen meinen Rücken und versucht, mich zu Fall zu bringen. Ich drehe mich und richte die Waffe auf Paris, die sich in Richtung Tür zurückzieht.

Ingrid schlägt auf meinen Arm, auf meine Schulter, auf meinen Kopf ein. "Was bist du, ein Inzüchtiger? Paris, erledige sie."

Mit zusammengebissenen Zähnen wehre ich mich gegen den Schmerz ihrer Schläge und drehe meinen Körper, um Ingrid zwischen Paris und mich zu bringen. Das wird nicht mit meinem Tod enden. Nach allem, was ich durchgemacht habe, um die Princess Trials zu überleben, werde ich mich nicht von Ingrid Strab besiegen lassen.

Ryces Manöver war wertlos, genau wie die Revolution seiner Mutter. Ich reiße Ingrid nieder und wir beide fallen auf den Boden. In der Bitterkeit unseres Kampfes verheddern sich unsere Körper und ich weiß nicht mehr, wohin die Waffe zeigt. Ingrid versenkt ihre Zähne in meinem Ohr und erschüttert mein Trommelfell mit ihrem Schrei.

Ein Schuss explodiert und wir beide erstarren.

Ich warte auf den Schmerz.

Nichts.

"Ingrid?", sagt eine kleine Stimme.

Sie lässt mein Ohrläppchen los und zieht sich zurück.

Paris steht an der Tür und umklammert sich selbst. Blut tränkt ihre Jacke und sickert zwischen ihren Fingern hervor. "Ruf einen Arzt."

Ich stoße Ingrid mit dem Ellbogen in den Bauch, einmal, zweimal, dreimal, bis ihr die Pistole aus den Fingern fällt und auf dem Boden aufschlägt.

Bevor ich die Waffe in die Hand nehmen kann, springt die Tür auf und zwingt Paris mit einem schmerzhaften Stöhnen in die Knie. Tara stürmt herein, gefolgt von ihren beiden Wachen. Ingrid und ich erstarren beide auf dem Boden des Schlafzimmers.

Tara wird beim Anblick des Blutes, das sich unter Paris sammelt, blass. "Was hat das zu bedeuten?"

"Es war Zea-Mays Calico." Ingrid rappelt sich auf und richtet ihre Waffe auf meinen Kopf. "Sie hat Paris erschossen."

Tara greift in ihre übergroße Jacke und zieht einen kleinen Revolver heraus. "Legen Sie die Waffe weg, Fräulein Calico."

Die Wachen hinter ihr ziehen ihre Maschinenpistolen aus ihren Holstern und richten sie auf mich. "Tun Sie, was sie sagt, Fräulein Calico", sagt der kleinere von ihnen, ein rothaariger Mann in den Vierzigern. "Wir sind autorisiert, auf Rebellen zu schießen."

Wut explodiert in meiner Brust und löscht die letzten Reste von Panik aus. Situationen wie diese sind der Grund, warum Carolina und die Findlinge alle Forts ausgelöscht haben. Die Wachen nehmen immer das Schlimmste von uns an. Diese Leute schlugen mich k.o., entführten mich aus einem verschlossenen Fahrzeug, nahmen mir meine Waffen weg und sperrten mich mit Prinzessin Briar ein. Jetzt glauben sie, ich hätte eine Waffe gefunden und Ingrid in mein Zimmer gelockt, nur um sie und ihre Freundin zu erschießen?

Ich strecke meine leeren Hände aus. "Benutzt eure Augen und schaut auf den Blaublüter, der die Waffe hält. Sie ist die Schützin."

Tara trällert überrascht: "Fräulein Strab, nehmen Sie die Waffe runter."

"Ich kann nicht." Ingrid täuscht ein Schluchzen vor. "Calico hat gedroht, mich umzubringen und sie weiß, wo Prinz Kevon ist."

Taras Augen weiten sich. "Seine Hoheit lebt?"

Ingrid nickt. "Er ist in einem Versteck namens Nord-Oase."

Tara richtet den Revolver auf meinen Kopf. "Dann werden Sie es uns sofort verraten."

Ich ziehe den Atem durch die Zähne ein. Irgendetwas stimmt an dieser Situation nicht. Beide bestehen darauf, dass Prinz Kevon am Leben ist und beide wollen ihn unbedingt finden. Ingrid weiß es, weil sie und Paris die Bomben um die Oase gelegt und ihn in eine Falle gelockt haben, aber was ist mit Tara?

Es erinnert mich zu sehr an die Machenschaften von Königin Damascena, um Phangloria zu regieren. Sie verbündete sich mit jedem, der ihr helfen konnte, Prinz Kevon zu kontrollieren und benutzte dann sein Mitgefühl mir gegenüber, um seine Abdankung zu erzwingen. Es erinnert mich an Prinzessin Briars Bündnis mit Carolina, um die Revolution anzuzetteln und Phanglorias Festungen auszulöschen, um im Gegenzug Prinzessin Briar und ihre Amstraadi-Soldaten an die Macht zu bringen.

Das gleiche Muster von Allianzen und Verrat wiederholt sich immer wieder, nur sind die Spieler dieser Runde des Spiels nicht einmal mit Prinz Kevon verwandt. Tara scheint verzweifelt zu versuchen, Deacon zum König von Phangloria zu machen, aber warum sollte Ingrid Tara helfen wollen?

Ich blicke von einer Frau zur anderen, beide richten ihre Pistolen auf mich. Hat Ingrid vor, Deacon zu ermorden und sich Garrett aufzudrängen? Selbst wenn sie nichts von Louise wissen sollte, ist sie nicht so dumm, eine weitere demütigende Zurückweisung zu erleiden, wie sie es bei Prinz Kevon getan hat.

"Ihr arbeitet zusammen", sage ich.

"Es gibt immer noch Platz für dich in Neu-Phangloria." Tara winkt den Wachen mit ihrer Waffe zu und signalisiert ihnen, dass sie aufhören sollen, mich zu bedrohen. "Wenn Deacon den Thron besteigt, wird er dich mit einer besonderen Position in seiner Regierung belohnen."

Eine Erinnerung an das erste Mal, als Ingrid Strab eine Waffe auf mich richtete, kommt wieder hoch. "Er wird nie zum König werden."

Tara zuckt bei meinen Worten zusammen. "Wie bitte?"

"Sehen Sie nicht, was hier passiert?" Ich stehe auf und gehe zum Fenster, um so viel Abstand wie möglich zwischen Tara, Ingrid und den beiden Wachen, die die Tür blockieren, zu schaffen. "Jetzt, wo Frauen Regenten werden können, will Ingrid den Thron für sich selbst beanspruchen. Sie ist die Enkelin von König Phallon."

"Ignoriert diesen verlogenen Findling", zischt Ingrid. "König Phallon ist mein Urgroßvater. Ich bin die Dreißigste in der Thronfolge."

Ich wende mich an Tara. " Sie wollen Prinz Kevon tot sehen, damit Deacon über Phangloria herrschen kann."

Sie schüttelt den Kopf nuschelt eine wenig überzeugende Verleugnung vor sich hin.

"Ingrid hilft Ihnen doch, oder?" Ich warte nicht auf Taras Antwort. "Denken Sie darüber nach. Alle Blaublüter der ersten Ebene sind tot. Ingrid ist wahrscheinlich die nächste in der Thronfolge nach Deacon und seiner Familie. Wenn Ingrid Prinz Kevon aufspürt und ihn tötet, wird sie Garrett ermorden und dann wird jemand aus ihrem Team Eden töten."

Tara erstarrt, ihre Augen huschen von einer Seite zur anderen. Ich weiß, dass sie die Logik in meinen Worten erkennt.

"Stimmt nicht", sagt Ingrid.

"Wenn sie dann Deacon und seine Kinder ermorden, wer wird dann der nächste in der Thronfolge sein? Ingrid Strab, die Urenkelin von König Phallon."

"Tötet sie", sagt Tara zu den Wachen. "Tötet sie alle."

Die rothaarige Wache runzelt die Stirn. "Fräulein Hawksbeard?"

Taras Augen wölben sich. "Macht es."

"Du wirst nichts dergleichen tun." Ingrid wirbelt herum und richtet ihre Waffe auf Tara. "Als Blaublüter der ersten Ebene stehe ich über diesem erbärmlichen Kobold. Erschießt sie zuerst, dann verstümmelt diesen verwilderten Findling. Wenn sie uns zu Prinz Kevon führt, werdet ihr mir helfen, den Thron zu besteigen und ich mache euch beide zu meinen Waffenmeistern."

Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu verdrehen. Wenigstens haben sie aufgehört, ihre Waffen auf mich zu richten.

Die rothaarige Wache sinkt zu Boden und stößt Tara gegen Ingrid, die sie zur Seite schubst. Dann fällt die nächste Wache auf Paris und enthüllt eine schlanke Gestalt in schwarzer Rüstung, die zwei Pistolen hält. Ein Helm verdeckt ihr Gesicht, aber sie sind zu klein, um Prinz Kevon oder einer seiner Freunde zu sein.

Mir dreht sich der Magen um mit einer Mischung aus Enttäuschung und Furcht. Ist das ein weiterer Thronanwärter, der mich zwingen will, Prinz Kevons Aufenthaltsort zu verraten?

Tara richtet ihre Waffe auf den Neuankömmling. "Wer bist du?"

"Lasst Zea-Mays Calico frei", sagt eine weibliche Stimme durch den Helm.

Mein Herz schlägt höher. Es muss Cassiope sein.

Tara kommt auf die Knie und greift in ihre Tasche. "Du wirst Fräulein Calico nicht retten wollen, wenn du hörst, was in ihrem Bauch ist."

Ingrid dreht sich um und starrt auf meinen Bauch. "Sie ist schwanger?"

Immer noch die Waffe im Anschlag, fummelt Tara in ihrer Tasche herum. "Einer der Scans, die wir durchführen, bevor wir Leute in Alt-Phangloria aufnehmen, spürt Schusswaffen und Sprengstoff auf. Fräulein Calico hat irgendwie einen lagomorphen Sprengstoff zu sich genommen."

"Was?", fragt die Frau, von der ich hoffe, dass sie Cassiope ist.

Tara zückt eine Fernbedienung und hebt die Brust. "In der Umgangssprache nennt man so etwas auch eine Hasenbombe."

Ingrid zischt durch ihre Zähne. "Die darfst du hier nicht zünden, du Idiot."

Während sie alle miteinander zanken, greife ich in meine Tasche, ziehe den kleinen Sprengstoff heraus und lege ihn neben meinen Füßen auf den Boden.

"Wir haben noch Verwendung für Fräulein Calico." Tara wedelt mit der Fernbedienung, als wäre sie eine Granate. "Wenn du dich mit ihr aus dem Staub machst, werde ich die Bombe zünden und euch beide umbringen."

Mit zwei gleichzeitigen Schüssen aus Cassiopes Pistole brechen Tara und Ingrid beide auf dem Boden zusammen. Sie atmen beide noch, also wurden sie entweder mit einem Beruhigungsmittel oder mit Seidenkugeln erschossen. Ich lege eine Hand auf meine Brust und atme erleichtert aus.

Cassiope verschwindet im Korridor und taucht mit einem Paar Luftgleitern unter dem Arm wieder auf. "Zea, ist es wahr, was Hawksbeard über die Hasenbombe gesagt hat?"

Ich schüttle den Kopf.

"Aber warum..."

"Später." Ich eile auf sie zu. "Lass uns hier verschwinden, bevor die Verstärkung eintrifft."

Cassiope hält eine Hand hoch und lässt mich innehalten. "Wir müssen durch das Fenster verschwinden. Kannst du es verkraften, wieder so ein Ding zu benutzen?"

Ich nicke. "Lass uns gehen."

Das Fenster zu meinem Zimmer ist zwei Meter hoch und nur so breit, dass jeweils eine Person hindurchpasst. Während Cassiope die Gleiter anschaltet, schiebe ich das Fenster weit auf, steige auf meinen und hebe damit vom Boden ab. Mit den Füßen flach auf dem Brett stehend, beuge ich mich vor, um ihn aus dem Fenster fliegen zu lassen.

"Warte", sagt eine angespannte Stimme.

Ich schwebe durch den Fensterrahmen und spähe zurück in den Raum.

Paris liegt auf dem Bauch und hält Taras Fernbedienung fest. "Wenn du gehst, lasse ich die Bombe explodieren."

"Und tötest jeden in diesem Raum?", sagt Cassiope lachend. Sie stürzt hinunter, um dem anderen Mädchen die Fernbedienung aus der Hand zu reißen, aber Paris verschränkt ihre Arme vor ihrer blutenden Mitte und rollt sich zu einem Ball zusammen.

"Lass es", sage ich. "Wir sollten gehen."

"Aber sie wird ..."

"Tara hatte Unrecht. Ich habe keine Hasenbombe in meinem Bauch."

Cassiope folgt mir aus dem Fenster und wir gleiten Seite an Seite über den Innenhof. Die Laternenpfähle sind ausgeschaltet und die einzige Lichtquelle sind die Lichter, die aus den Fenstern scheinen. Wahrscheinlich ist es früh am Morgen oder mitten in der Nacht, denn niemand trainiert.

Dreißig Meter vor uns fährt die Schwebebahn in die Station ein. Gerade als wir die Mauern von Fort Gabriel passieren, erfüllt eine Explosion die Luft und versprüht Glasscherben.

Obwohl ein Teil von mir wusste, dass es kommen würde, zucke ich immer noch zusammen. Hinter uns züngelt eine Wolke von Flammen aus dem Fenster meines Zimmers.

Cassiope ergreift meine Hand. "Wir werden mit der Schwebebahn fahren."

"Was?"

Sie lässt meine Hand los, eilt über die Straße und erhebt sich mehrere Meter in die Luft. Ich lehne mich nach vorne, um mit ihrem Tempo mitzuhalten, aber wir haben keine Chance, die Bahn einzuholen, bevor sie aus dem Bahnhof herausfährt. Als sich die Türen zischend schließen, erwarte ich, dass sie sich umdreht und mir sagt, dass wir auf den nächsten Zug warten werden, aber sie beschleunigt in Richtung Bahnhof.

"Was machst du da?", rufe ich ihr hinterher.

Cassiope winkt mit ihrer rechten Hand und fordert mich auf, mich zu beeilen. Ich folge ihr weiter, ein Zweifel beschleicht mich. Ich nahm an, dass es sich um Cassiope handelt, die Freundin eines Freundes, die auch Marineoffizierin ist, eine Kamerafrau und eine Person, die es nicht gibt, aber ist sie es wirklich?

Ein Alarm ertönt aus dem Gebäude hinter uns und vertreibt diese Gedanken. Wer auch immer sie ist und was auch immer ihre Motive sind, sie hat mich gerade vor zwei bewaffneten Verrückten, einem Mädchen mit einer Machete und zwei Wachen gerettet, die mich auf Kommando getötet hätten. In diesem Moment habe ich keine andere Wahl, als ihr zu folgen.

Der Zug fährt aus dem Bahnhof und Cassiope stürmt darauf zu und streckt eine Hand aus.

"Das ist verrückt", rufe ich über das Geräusch des Alarms hinweg.

"Komm schon!" Sie hält sich an einer Schiene am hinteren Ende des Zuges fest und bietet mir ihre Hand an.

Ich nehme ihre Hand, lasse mich von ihr zu ihrer Seite schwingen und halte mich an der Metallstange fest. Die Schwebebahn beschleunigt und führt uns von Fort Gabriel weg. Ich lehne meinen Kopf an die Rückwand des Zuges und atme tief und erleichtert aus. Die meisten meiner schlimmsten Feinde sind jetzt tot. General Ridgeback, Königin Damascena, Ingrid Strab. Sogar Tara Hawksbeard ist tot, aber sie war eher ein Ärgernis.

"Danke", sage ich zu Cassiope.

Sie stößt ihre Schulter gegen meine. "Es tut mir leid."

"Was denn?"

"Ich habe Seiner Majestät gesagt, dass ich dich beschützen würde."

Ich schüttle den Kopf. "Ich hätte ihm nicht von der Seite weichen sollen, aber ..."

"Die Hasenbombe?", fragt sie.

"Ja." Ich ziehe eine Grimasse. "Ich bin froh, dass ich mich entschieden habe, sie zu behalten."

Während wir zur nächsten Station rasen, erklärt Cassiope, dass derjenige, der uns angegriffen hat, den Anti-Diebstahl-Mechanismus des Fahrzeugs ausgelöst hat, der unbefugte Benutzer bewusstlos werden lässt. Als Garrett und die anderen den Parkplatz erreichten, fanden sie sie allein im Fahrzeug und nahmen an, dass ich in die Trümmer gestürzt sei, um Prinz Kevon zu retten. Erst als sie aufwachte, fanden sie heraus, dass ich entführt worden war.

"Ist Prinz Kevon in Ordnung?", fragte ich.

"Die Rüstung hat den Aufprall der Trümmer größtenteils abgefedert, aber er hat sich ein paar Knochen gebrochen. Mach dir keine Sorgen", fügt sie hinzu. "Sie sind bereits verheilt, aber er muss sich schonen."

Ich atme erleichtert aus. "Wo ist er?"

"In Sicherheit und unter Bewachung." Der Zug hält an und Cassiope führt mich den abgedunkelten Bahnsteig hinunter und durch den Lüftungsschacht einer Kuppel, an der blattreiche Ranken wachsen, die höher sind als zweistöckige Häuser.

Wir manövrieren uns zwischen den Pflanzen hindurch und gleiten unter dem Blätterdach entlang. Es ist so dicht, dass nur wenig Licht zu uns durchdringt. Ein süßer, holziger Duft dringt an meine Nase und warme, feuchte Luft umschmeichelt meine Haut. Es erinnert mich ein wenig an die Mangroven-Arena, ohne den herzzerreißenden Horror.

Cassiope schlängelt sich auf einem kurvenreichen und gewundenen Pfad durch das Unterholz, das so dicht wird, dass ihre schwarze Uniform mit der Dunkelheit verschmilzt. Ich folge den blinkenden Lichtern am Heck ihres Gleiters, meine Schultern lassen die Zuckerrohrblätter rascheln.

"Wohin wollen wir?", frage ich.

"Zuerst muss ich den anderen sagen, dass du in Sicherheit bist", antwortet sie. "Dann werde ich deinen Körper nach Peilsendern absuchen. Niemand darf uns zum Aufenthaltsort Seiner Hoheit folgen."

Vor uns strahlt ein schwaches Licht aus einer Kuppel mit einem Durchmesser von etwa fünf Metern. Cassiope hält ihren Gleiter an der Tür an und tritt in das Innere, das sich flackernd aufhellt. Ich zögere an der Türöffnung. Im Inneren der Kuppel verteilen sich Vermehrungsschalen rund herum und bilden einen Teppich aus grünen Zuckerrohrsprossen. In der Mitte steht ein runder Schreibtisch, der Waschbecken und Arbeitsplatz zugleich darstellt. An einem Garderobenständer hängen weiße Kleidungsstücke, bei denen es sich wahrscheinlich um Overalls mit Kapuze handelt.

Die Vermehrungsräume sind nur für Aufsichtspersonen zugänglich. Ihre Ökosysteme sollen so empfindlich sein, dass die kleinste Verunreinigung eine Generation neuer Pflanzen auslöschen kann.

Cassiope nimmt ihren Rucksack ab, zieht ihren Helm aus und schüttelt ihr dunkles Haar aus einem hohen Dutt. "Komm rein."

Die Luft im Inneren der Kuppel ist kühler, ohne die schwüle Feuchtigkeit draußen. Unter dem Arbeitsplatz finden wir zwei Kühlschränke. Der erste enthält Obst und abgepackte Mahlzeiten, der zweite ist vollgestopft mit Flaschen von Rauchwasser. Cassiope wählt eine mit der Aufschrift ENERGIE und ich wähle RUHE.

Cassiope fährt mit einem Scanner über meinen Körper, der an meinem rechten Ohr piept. "Sorry." Sie quetscht mein Ohrläppchen zwischen ihren Fingerspitzen und drückt auf etwas Hartes und Rundes. "Das wird jetzt wehtun."

Ein nervöses Lachen blubbert aus meiner Brust. "Ich habe schon Schlimmeres erlebt."

Cassiope greift in ihre Tasche, zieht eine weiße Medikamentenschachtel heraus und reißt mit ihren Fingern ein weißes Tütchen auf. Darin befindet sich ein feuchtes Tüchlein, das mein Ohrläppchen betäubt. "Lady Circi war nicht an der Sicherheitstür."

Ich spüre den Druck von etwas Hartem, das gegen meine Haut schabt und versuche, nicht daran zu denken, dass sie mich gerade aufschneidet. "Prinzessin Briar sagte, es sei eine Falle. Ingrid Strab hat es bestätigt."

Sie hält inne. "Du hast die Prinzessin gesehen?"

"Ich bin mit ihr in einer Zelle irgendwo unter der vierten Ebene des Gefängnisses aufgewacht. Tara Hawksbeard sagte, Deacon wollte uns bis nach der Revolution in Sicherheit bringen, aber es sah so aus, als wüsste Deacon nicht, dass Tara einen Komplott schmiedete, um ihn auf den Thron zu bringen."

"Hmm ..." Cassiope drückt ein Stück Gaze auf mein Ohrläppchen und deutet mir an, es festzuhalten.

"Kennst du Tara?", frage ich.

"Troy hat mir von ihr erzählt. Wahrscheinlich dachte sie, wenn sie Deacon zum König macht, könnte sie ihn zwingen, sie zu heiraten."

"Warum?"

Cassiope fährt mit ihrem Scanner über den Rest meines Körpers und lässt sich auf die Knie fallen, um meine Beine zu untersuchen. "Tara Hawksbeard war die Leihmutter von Deacons Kindern. Niemand kümmert sich darum, was ein Blaublüter der ersten Ebene in seinem Privatleben tut, aber wenn er den Thron besteigt, muss er Garrett und Eden legitimieren, damit sie in die Erbfolge eintreten können."

"Verstehe." Ich stoße einen Atemzug durch die Zähne aus. "Denkst du, er wusste von der Falle?"

Cassiope schüttelt den Kopf. "Deacon ist nicht der intrigante Typ und er will keine Verantwortung übernehmen. Ich glaube, Tara hat allein gearbeitet."

"Armer Garrett", murmle ich.

"Er war nicht beeindruckt, als er die Identität seiner Mutter entdeckte." Der Scanner piept an meiner Wade und Cassiope krempelt mein Hosenbein hoch, um silberne Nähte unter dem Stoff zu enthüllen. "Deacon beharrt darauf, dass er die Eier einer anderen Frau benutzt hat, aber Garrett weigert sich, weiter darüber zu reden."

Entlang des Saums des anderen Hosenbeins und unter der Innensohle meiner Stiefel befinden sich weitere Peilsender. Ich ziehe meine schwarze Uniform aus, entferne die Peilsender aus meinen Stiefeln und ziehe einen der weißen Overalls an, die von den Leuten benutzt werden, die sich um die Gewächshäuser kümmern.

Nach einer letzten Überprüfung meines Körpers legen Cassiope und ich meine Uniform und die Peilsender auf einen Gleiter. Als wir die Zuckerrohr-Kuppel verlassen, lässt sie ihn zurück in Richtung Fort Gabriel schweben. Wir schweben gemeinsam mit dem Gleiter zur nächsten Station und besteigen die Schwebebahn.

"Was kommt als Nächstes?" Ich nehme einen Schluck aus meiner gestohlenen Wasserflasche.

Cassiope klappt ihren Rucksack auf. "Wenn wir den Hesiod-Hügel erreichen, wird Seine Hoheit bereit sein, dich zu empfangen."


Kapitel Dreiundzwanzig


Cassiopes Worte klingen in meinen Ohren, als ich mich auf den Plastiksitz im Zug sinken lasse. Die weißen Lichter der kleinen Kuppel sind zu hell und ihre gewölbten Wände kommen bei jedem weiteren meiner flachen Atemzüge näher an mich heran. In was für einem Zustand werde ich Prinz Kevon vorfinden, wenn wir den Hesiod-Hügel erreichen?

Zuhause in Rugosa müssen Bodenbauer, die neue Erde aufbereiten, tiefe Gräben durch Felsen und harte Erde graben, um die tief wurzelnden Bäume unterzubringen, die die Grundlage für gesunde Getreidefelder werden. Das ist harte Knochenarbeit, nicht nur wegen der Schufterei. Ich habe Geschichten von Mauern gehört, die auf ganze Teams einstürzten und von Männern, die lebendig begraben und von den Wächtern zurückgelassen wurden, um an ihren Verletzungen zu sterben.

Mein Vater erzählte mir einmal von einem Erdrutsch, der sich ereignete, als er noch ein Junge war. Nach der Arbeit kehrten die Erdbauarbeiter mit Hunderten von Männern und Frauen zurück, um Überlebende auszugraben. Nur zwei Erdbauer überlebten die Nacht und sie kamen mit verstümmelten Gliedmaßen und so stark zertrümmerten Knochen heraus, dass keine noch so umfangreiche Behandlung sie wieder richten konnte. Männer mit solchen Verletzungen können nicht arbeiten, können sich nicht bewegen und haben keinen Anspruch auf die jährlichen Impfungen. Man sagt, es sei gütiger, sie sterben zu lassen.

Diese Gedanken abschüttelnd, drehe ich mich zu Cassiope, die mich anstarrt, als hätte ich gerade eine Hasenbombe verschluckt.

"Was ist mit Prinz Kevon passiert?", frage ich.

Sie greift in ihre Tasche und bietet mir zwei reife Pfirsiche an. "Nichts, was nicht wieder in Ordnung gebracht worden wäre. Prinz Kevon will nicht, dass du dich sorgst."

Ich nehme einen und beiße in sein weiches, duftendes Fruchtfleisch. Es ist sowohl süß und blumig, als auch würzig und überflutet meinen Mund mit dringend benötigter Feuchtigkeit. Szenarien rasen durch meinen Kopf. Prinz Kevon in Gips eingewickelt, Prinz Kevon, der auf Krücken läuft, Prinz Kevon mit Schienen, die an all seinen Gliedmaßen befestigt sind. Verletzungen wie diese passieren Leuten, die von Bäumen fallen. Prinz Kevon wurde unter Trümmern begraben.

Der Pfirsich wird zu süßlich für meinen Geschmack. Nachdem ich meinen Bissen heruntergeschluckt habe, brauche ich mehrere Schlucke Wasser, um meinen Gaumen davon zu befreien und starre aus dem Fenster.

Die Schwebebahn rast an riesigen Kuppeln mit Vieh und Pflanzen vorbei, die in der Schlepper-Region nicht wachsen, wie Bananen, Kakao und baumhohe Mohnblumen. Es gibt sogar ein Reisfeld, das mir bei der ersten Fahrt mit der Schwebebahn nicht aufgefallen ist.

Nach einigen Minuten in Stille wechselt unsere Umgebung von braunem Stein zu weißem. Der Zug nähert sich der Hesiod-Station, wo ein Dutzend Männer in weißen Rüstungen auf dem Bahnsteig warten, jeder mit einem Automatikgewehr in der Hand.

Ich lehne mich in meinem Sitz nach vorne und runzle die Stirn. "Sollte sie mich beunruhigen?"

Cassiope erhebt sich von ihrem Sitz und geht zur Tür. "Das sind nur Anhänger."

"Warum sind sie bewaffnet?" Ich folge ihr zur Tür.

"Ein Teil ihrer Ausbildung besteht darin, den Tempel und Alt-Phangloria vor dem Untergang zu bewahren." Sie verschränkt ihren Arm mit meinem und wir treten auf die Plattform hinaus. "Wenn du dir den Hierophanten als Herrscher dieses Reiches vorstellst, sind die Anhänger seine Armee."

"Richtig."

Die Zugtüren öffnen sich zischend und wir treten auf den weißen Bahnsteig hinaus.

Ich schaue zu den bewaffneten Männern, die sich verbeugen, als wir vorbeigehen und uns folgen, als Cassiope mich zum Ende des Bahnsteigs führt. Schweiß bricht mir auf der Stirn aus - nicht wegen unseres bewaffneten Gefolges, sondern weil ich immer noch nicht weiß, was ich erwarten soll, wenn ich Prinz Kevon sehe. Cassiope hat mir versichert, dass es ihm gut gehen wird, aber sie hat das in der Zukunftsform formuliert.

Ich muss ein paar Mal tief durchatmen, um meine Nerven zu beruhigen und ich muss mich daran erinnern, dass dies die Oase ist, wo die Menschen Zugang zu medizinischer Versorgung haben, die für einen Schlepper unvorstellbar ist. Wenn Prinz Kevon sich von einem Messerstich ins Herz erholen kann und von dem, was sie ihm im Verjüngungskrankenhaus angetan haben, dann sollte er auch in der Lage sein, sich hiervon zu erholen.

Als wir an einer Wandschnitzerei des Planeten Erde vorbeikommen, lehne ich mich zu Cassiope. "Wie schwer waren Prinz Kevons Verletzungen?"

"Sie haben es mir nicht erzählt", antwortet sie mit einer Stimme, die andeutet, dass sie es doch getan haben.

"Wer hat es dir nicht erzählt?", frage ich.

Ihr Gesichtsausdruck wird ernst. "Zea, ich war bewusstlos, als sie ihn aus den Trümmern gezogen haben. Sobald ich wieder zu mir kam, sind Troy und ich losgezogen, um dich zu suchen."

Der Teil klingt wahr, aber sie verschweigt so viel, dass sich mein Inneres zu einem festen Knoten zusammenzieht.

"Die Technologie hier in der Oase ist unglaublich." Cassiope gibt meiner Hand einen beruhigenden Klaps. "Vertrau auf die Nanobots. Die können fast alles reparieren."

Wir gehen mit den Wachen im Rücken weiter die Plattform hinunter und kommen an einer Statue von Gaia vorbei. Ihr Körper ist dem Phangloria-Baum nachempfunden und ihre ausgestreckten Arme bilden dicke Äste. Ihr Haar ist zu vier dicken Zöpfen geflochten, die fast so dick sind wie ihre Arme, die sich zu einem dichten Blätterdach und runden Früchten ausbreiten.

Vor uns liegt ein Torbogen aus Steinziegeln, in den Symbole eingemeißelt sind, die dem Phangloria-Baum ähneln, nur ohne die Wurzeln. Das ist nicht die Richtung, in der wir das letzte Mal am Bahnhof gegangen sind. Ich werfe einen Blick über die Schulter, um das andere Ende des Bahnsteigs zu sehen, aber die Wachen hinter uns versperren mir die Sicht.

Cassiope legt ihre Hand auf einen Ziegelstein, der unter ihren Fingerspitzen leuchtet. "Seine Gnaden erwartet uns."

Die Tür öffnet sich mit einem Klicken und wir treten in einen steinernen Gang, der den groben Wänden der Gänge ähnelt, durch die ich nach König Arias' Beerdigung mit Maus gelaufen bin. Gedämpfte Wandlaternen erhellen einen zehn Meter langen Raum, der an einer weiteren Sicherheitstür endet. "Wir gehen doch nicht in den Tempel, oder?", frage ich.

"Nicht wirklich." Sie tritt ein.

Sie verbirgt etwas vor mir, aber ihre Absichten sind nicht böswillig. Ich bleibe an der Tür stehen. "Cassiope?"

Cassiope dreht sich um und lächelt. "Wir nähern uns dem inneren Heiligtum, wo der Hierophant die ältesten und wertvollsten Artefakte aus der Zeit vor Phangloria aufbewahrt. Seine Hoheit und die anderen warten drinnen auf dich."

Ich werfe noch einen Blick über die Schulter und stelle fest, dass die Wachen mit ihren Körpern eine dichte Mauer um mich herum gebildet haben. Es ist nicht so, als hätte ich eine andere Wahl, als diesem Mädchen zu folgen, das in keiner Datenbank existiert. Kaum habe ich die Schwelle überschritten, fällt die Tür hinter mir ins Schloss und hüllt uns in Halbdunkel.

"Es sieht eher wie eine Gruft aus", murmle ich leise vor mich hin.

Kichernd führt Cassiope mich durch den dunklen Gang, vorbei an einem Labyrinth aus weiteren dunklen Gängen und in einen Aufzug, der etwa zehn Stockwerke hinunterfährt. Das Einzige, was mich antreibt, ist das Versprechen, Prinz Kevon zu sehen und das Wissen, dass Cassiope mich jederzeit hätte töten können, seit sie mein Schlafzimmer gestürmt hat. Auch wenn sie sich verhält, als würde sie gleich den lustigsten Streich der Welt aufdecken, vertraue ich meinem Instinkt, dass Cassiope eine Freundin ist.

Die Fahrstuhltür öffnet sich und führt zu etwas, das wie ein Mausoleum aus weißen Steinsäulen aussieht, die mit griechischen Buchstaben und groben Schnitzereien von Pflanzen, Tieren und Göttern verziert sind.

"Das ist das innere Heiligtum?", flüstere ich.

"Man sagt, Gabriel Phan hat diese Wände selbst gemeißelt." Sie tritt in den steinernen Vorraum hinaus und breitet die Arme aus. "Das ist Gaias Bibel."

Eine Tür springt auf und Troy stürmt hinter einer Säule auf der linken Seite hervor, immer noch in seiner schwarzen Rüstung.

Cassiope stürzt sich in seine Arme. Sie umarmen sich so lange, dass es klar ist, dass sie mehr als nur Freunde sind. Ich senke meinen Blick und frage mich, was ein Blaublüter und ein Mädchen, das nicht existiert, gemeinsam haben könnten. Ich nehme an, es ist dasselbe wie bei Prinz Kevon und mir. Wir begannen auf entgegengesetzten Seiten von Phanglorias hierarchischer Gesellschaft und doch schafften wir es, uns zu verlieben.

"Zea." Troy strahlt. "Wir haben dich seit Stunden gesucht. Ich bin so froh, dass du endlich hier bist."

Ich trete aus dem Aufzug und atme einen schwachen Geruch von feuchtem Lehm ein. "Wo ist Kevon?"

Troys Augen huschen zu Cassiope, die ihren Kopf schüttelt.

Mir dreht sich der Magen um und alle Bedenken, die ich wegen Prinz Kevon hatte, kommen wieder hoch. "Wo ist er? Ist er bei Bewusstsein?"

"Er ruht sich aus." Troy sagt das Wort auf eine langsame und vorsichtige Art, die andeutet, dass er etwas Schreckliches vertuschen will.

Ich marschiere mit geballten Fäusten auf ihn zu. "Was ist los mit ihm? Ich werde es sowieso herausfinden."

"Hast du schon mal was von Rehabilitationsanzügen gehört?", fragt er.

Die Worte treffen mich wie ein Schlag gegen die Kehle, als ich mich daran erinnere, wie Garrett mir erzählt hat, dass er glaubt, die Blaublüter hätten Papa mit dem Skorpion-Anzug manipuliert. Das erste Mal, als ich Prinz Kevon im Königlichen Krankenhaus sah, hatte er etwas Sperriges und Metallisches an seinem Rücken befestigt. Sie haben ihn wahrscheinlich in eine Kombination aus beidem gesteckt. Ich stelle mir Prinz Kevon als Skorpion verkleidet vor, mit einer digitalen Steuerung, die Geschwindigkeit, Temperatur und Luftdruck misst ... genau wie diese Höhenbombe.

Meine Knie geben nach. Troy taumelt vorwärts und greift meinen Arm. Cassiope stützt mich mit einem Arm über meinem Rücken.

"Es ist nur vorübergehend, bis die Knochen wieder heil sind", sagt Troy in einem Ton, den er wahrscheinlich für beruhigend hält.

Ich schaue mich in der steinernen Vorhalle um. Zwischen den einzelnen Säulen befinden sich Holztüren, von denen einige so alt aussehen wie Phangloria. Eine von ihnen führt zu Prinz Kevon. "Wo ist er?"

Troy schüttelt den Kopf. "Er darf noch eine Stunde lang nicht gestört werden."

"Und wo ist Garrett?" Meine Stimme hallt durch den Korridor.

"Er ist gestern abgereist."

Ich reiße meinen Arm aus seinem Griff und wirble herum, um mich den beiden gegenüberzustellen. Cassiope verzieht das Gesicht und keiner der beiden kann meinen Blick erwidern. "Was ist hier los? Garrett würde niemals zu so einem Zeitpunkt gehen."

Troy schneidet eine Grimasse. "Zea, bitte ..."

"Nein", schnauze ich. "Was verheimlichst du mir? Eine Organtransplantation, ein Exoskelett, einen Ganzkörpertransfer?" Ich gehe zurück zum Aufzug. Was, wenn sie ihn, um sein Leben zu retten, in einen alterslosen Blaublüter mit hartem Herzen und faltenlosem Gesicht verwandelt haben? "Führt mich zu ihm, oder ich gehe."

"Zea?" Ein kleines blondes Gesicht steckt den Kopf hinter einer Säule hervor. Ein weiteres identisches Gesicht gesellt sich zu ihm.

Mein Mund klappt auf und ich starre meine kleinen Brüder an. Ausnahmsweise tragen sie keine Schlepper-Uniformen. "Yoseph? Flint?"

Sie sehen glücklich und gut aus, mit runden rosigen Wangen und warmen haselnussbraunen Augen, aber ich muss ein paar Mal blinzeln, um ihre Outfits wahrzunehmen. Kleine weiße Hemden mit flachen, abgerundeten Kragen, die in Schlepper-Beige eingefasst sind. Zwei Reihen beiger Knöpfe laufen an der Knopfleiste herunter und führen zu knielangen, beigen Reithosen und langen, weißen Socken mit passenden Schuhen.

"Zea!" Die Zwillinge stürmen auf mich zu und schlingen ihre Arme um meine Taille. "Wir haben dich auf dem Wandbildschirm gesehen", sagt Yoseph.

"Du sahst komisch aus." Flint tastet meine Taschen ab, auf der Suche nach einem Schatz.

Mir wird ganz warm ums Herz und ich lasse mich auf die Knie fallen und umarme sie sanft. Ihre kleinen blonden Köpfe riechen nach Gras, Sonnenschein und Heimat. "Was macht ihr denn hier?"

Sie sprechen gleichzeitig. Yoseph fragt mich, ob ich mit dem Zug gefahren bin und Flint fragt, ob ich ihm etwas vom Wasserturm mitgebracht habe. Der Klang ihrer Stimmen ist so wohltuend wie ein Schluck Wasser an einem heißen Nachmittag.

"Wir sind wegen der Hochzeit gekommen." Eine sanfte Hand streichelt mein Haar.

Ich hebe meinen Kopf und begegne Mamas aquamarinblauen Augen. Sie sieht älter aus als früher. Dünner, abgekämpft, blasser, aber ihre Augen sprühen vor Hoffnung. Das Kleid, das sie trägt, ist so geschnitten, dass es ihrer schlankeren Figur schmeichelt, mit einem vollen Rock, Abnähern am Mieder und einer betonten Taille. Es ist immer noch Schlepper-Beige, aber ausnahmsweise trägt sie keine Schürze.

Die Liebe in ihren Augen bringt mein Inneres zum Schmelzen und ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie noch so traumatisiert von dem, was mit Papa passiert ist, dass sie mich kaum ansehen konnte. Vielleicht hatte sie Zeit, um alles zu verarbeiten, aber es ist, als hätte sie endlich begriffen, dass sein Tod nicht meine Schuld war - oder ihre.

"Wir haben gesehen, wie du die anderen Schlepper überredet hast, in ihren Häusern zu bleiben", sagt sie, ihre Stimme voller Rührung. "Dein Vater wäre so stolz auf dich."

"Mama." Ich erhebe mich und schlinge meine Arme um ihre Schultern. Sie hat ihre Sanftheit verloren und ihre Knochen fühlen sich so spröde an wie die eines Spatzen. Ich ziehe mich aus der Umarmung zurück, als ihre Worte endlich zu mir durchdringen. "Hochzeit?"

"Ich werde ein Schleppenträger sein." Yoseph ergreift meine Hand.

"Mama hat gesagt, ich könnte auch der Schleppenträger sein." Flint zerrt an meinem Arm.

Ich starre von einem Zwilling zum anderen hinunter. "Was ist denn hier los?"

Mama legt einen Arm um meine Taille und zieht mich in Richtung einer Säule auf der rechten Seite. Ich werfe einen Blick über die Schulter auf Troy und Cassiope, die so nah stehen, dass ihre schwarzen Uniformen zu einer einzigen dunklen Masse verschmelzen. Sie nicken und lächeln und scheuchen mich in den anderen Raum.

Hochzeit. Ich werde heiraten. Und Prinz Kevon hat meine Familie kommen lassen. Die Enge, die meine Lunge ergreift, lockert sich und ich atme erleichtert ein. Wenn es ihm gut genug geht, um eine Überraschungshochzeit zu organisieren, dann muss es besser um seine Gesundheit stehen, als ich befürchtet hatte.

"Es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützen konnte", sagt sie.

Meine Schritte geraten ins Stocken. "Wovon redest du?"

Sie schluckt. "Du hättest nie in so eine Situation kommen dürfen. Ich war so überwältigt ..."

Ich schlinge meine Arme um ihre Schultern und ziehe sie an meine Brust. Wir stehen einige Sekunden lang so da und die Zwillinge schließen sich uns für eine Familienumarmung an. Mama murmelt Worte der Entschuldigung und sagt mir, dass Papa sich hundertmal geopfert hätte, um uns zu retten, aber ich bin so erleichtert, dass sie nicht mehr diese leere Hülle ist, die ich in diesem Haus getroffen habe.

Danach schenkt mir Mama ein strahlendes Lächeln und führt uns in einen Raum mit verputzten weißen Wänden, in dem ein Hocker und ein Holzbett stehen. Auf den ersten Blick sieht es aus wie das Schlafzimmer eines Anhängers von Gaia, aber ich werfe einen Blick nach links und entdecke Georgette, Chiffon, Charmeuse und Meister Thymel, die von einem anderen Bett an der gegenüberliegenden Wand aufstehen. Jeder von ihnen, einschließlich Meister Thymel, trägt knielange, schwarze Reithosen mit gerüschten, weißen Hemden.

"Zea!" Meister Thymel kommt mit ausgestreckten Armen auf mich zu, aber Georgette duckt sich um ihn herum und schlingt ihre Arme um meinen Hals.

"Zea", murmelt sie in mein Ohr. "Ich wusste, du schaffst es."

Mein Verstand setzt aus, als ich begreife, was sie meint. Die Handgelenksmanschette, die Chiffon mir geliehen hat, hat dreimal meinen Besitz verlassen und ich war schrecklich darin, ihre Nachrichten zu bemerken. Ich glaube, sie redet davon, den Palast zu infiltrieren, um Prinz Kevon zu retten, aber in den letzten Tagen ist so viel passiert, dass es schwer zu sagen ist.

Ich entspanne mich in ihrer Umarmung. "Danke, dass du sie aus der Oase geholt hast."

Georgette zieht sich zurück und lächelt, ihre grauen Augen funkeln vor Wärme. "Ohne dich hätten wir es nicht geschafft."

Mein Herz füllt sich mit Wärme. Sie scheint den Schock darüber, was mit Cricket und Meadowhawk passiert ist, überwunden zu haben.

Meister Thymel umarmt mich als nächstes. "Herzlichen Glückwunsch, ich wusste, dass du dich durchsetzen würdest."

"Danke, dass Sie uns alle aufgenommen haben und ich bin froh, dass es Ihnen besser geht", sage ich, als Chiffon und Charmeuse sich der Umarmung anschließen.

Als wir uns trennen, halte ich inne, um diesen Moment zu genießen, um die lächelnden Gesichter meiner Freunde und Familie zu sehen. Mama steht an meiner Seite und die Zwillinge klammern sich an meine Taille. Die Thymels stehen vor mir, hibbelig vor Aufregung. Ich fühle mich wie ein Löwenzahnsamen, der in der Brise dahinweht. Bevor ich darüber nachdenken kann, was schiefgehen und diesen Moment verderben könnte, führt mich Meister Thymel an die Seite des Raumes, wo drei Kleider auf einem Holzständer hängen.

"Amon hat uns mitten in der Nacht entführt, deshalb war es unmöglich, eine ausreichend große Auswahl für eine königliche Hochzeit mitzubringen."

Das Kleid ganz vorne. Es ist eine knochenweiße Replik des Kleides, das mir die Thymels für den Ball geschneidert haben. Sein V-förmiges Mieder, der Chiffonrock und das passende Dekolleté sind perfekt, aber unpraktisch für eine Revolution. Der ganze Stoff war großartig, um ein Ablenkungsmanöver zu schaffen, aber ich möchte niemals in etwas so Voluminösem vor Feinden weglaufen.

Eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf fragt sich, ob Prinz Kevon im Sterben liegt und noch vor seinem Tod heiraten möchte. Ich schüttle diesen Gedanken ab. Kein Sterbender würde Zeit damit verschwenden, meine Familie für eine Hochzeit zu versammeln. Es ist so, wie Troy sagte. Er liegt irgendwo in einem Rehabilitationsanzug und wartet darauf, dass seine Knochen heilen.

Meister Thymel neigt den Kopf zur Seite und runzelt die Stirn. "Zu viel?"

"Tut mir leid."

Chiffon nimmt das Ballkleid und drapiert es über einen Rumpf, so dass ein wohlgeformtes A-Linien-Kleid mit tiefem Ausschnitt zum Vorschein kommt. Das Mieder ist schlicht, simpel und glamourös genug für Rafaela van Eyck, aber es erinnert mich zu sehr an das Kleid, das ich tragen musste, um die Rugosa-Kuppel zu adressieren.

"Dieses hier hat tiefe Taschen und ein inneres Pistolenholster." Charmeuse federt auf ihren Absätzen.

Georgette presst die Lippen zusammen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Ich wette, sie hat ihnen erzählt, wie furchtbar ich mich in diesem Kleid gefühlt habe.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und schüttle den Kopf.

Charmeuse nimmt es von der Stange und drapiert es über das erste Kleid.

Es ist ein weißes Kleid aus Seidenchiffon, das aus großen Stoffbahnen besteht, die eine schmale Taille und einen ausgestellten Saum bilden. Der quadratische Ausschnitt ist mit elfenbeinfarbenem Satin verstärkt, der auf der Vorderseite herunterläuft. Es ist dezent, atemberaubend und bietet Platz, um Waffen zu verstecken, aber irgendetwas daran stimmt nicht ganz.

Meister Thymel nimmt meine Hand. "Ich denke, ich spreche für alle in diesem Raum, wenn ich sage, dass du mir den Atem geraubt hast, als Seine Hoheit dir auf den Stufen des Tempels einen Antrag machte."

Mama tupft sich mit einem Taschentuch die Augen ab und schnieft. Ich greife nach unten und nehme ihre Hand.

"Dieses Kleid verbindet die bezaubernde Schönheit deines Echelons mit der Romantik des mittelalterlichen Königtums." Er zieht den Glockenärmel des Kleides hoch.

"Es kommt sogar mit eigenem Schleier." Georgette greift um seinen Rücken und zieht eine Kapuze hoch.

Ich befeuchte meine trockenen Lippen und schlucke. Wenn der Abend nicht so chaotisch gewesen wäre und damit geendet hätte, dass ich von vergiftetem Champagner bewusstlos geworden wäre, wäre es wahrscheinlich meine erste Wahl gewesen. Die Annahme von Prinz Kevons Antrag führte zu einer Abfolge von Ereignissen, die zu Papas Tod führten. Mein Blick wandert zu dem Stapel von Kleidern. Vielleicht könnten wir aus dem ersten Mieder und dem zweiten Rock etwas zusammennähen...

"Zea?" Meister Thymel legt mir eine Hand auf die Schulter.

"Sie sind alle wunderschön, aber ..."

"Nicht angemessen in Anbetracht der Umstände?", fragt Meister Thymel.

"Es tut mir leid." Ich neige den Kopf und erschaudere, weil ich so verwöhnt wirke. "Sie haben so hart an diesen Kleidern gearbeitet und sie sind exquisit, aber ich brauche etwas Praktisches, das mich nicht so sehr an die Princess Trials erinnert."

Er wirft den Kopf zurück und lacht. Es ist ein brüllendes Affengeräusch, das Flint und Yoseph dazu bringt, an seine Seite zu eilen, sich an die Seite zu klammern und das Geräusch nachzuahmen. Ich halte mir eine Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken.

Meister Thymel zwinkert Mama zu. "Oria, meine Liebe, du hattest recht." Er gestikuliert mit seinen Fingern. "Bring es her."

Mama strahlt den Schneider an und verschwindet in der Ecke des Raumes in Richtung eines Quartetts metallischer, hüfthoher Kisten. Sie drückt ihre Handfläche auf den Sicherheitsschirm an der Oberseite, so dass der Schließmechanismus aufschnappt.

Ich wende mich an Meister Thymel. "Wie geht es ihr?"

"Sie hält sich gerne auf Trab", sagt er in einem Ton, dem ich entnehme, dass es ihr so gut geht, wie man es erwarten kann. "Wenn sie es möchte, würde ich sie gerne nach der Revolution als Mitarbeiterin behalten. Deine Mutter hat ein seltenes Talent für Stickerei und Handstickerei."

Mama tritt aus der Zimmerecke hervor und hält einen schwarzen Kleidersack über der Schulter. Sie hält ihn Meister Thymel hin, der den Kopf schüttelt.

"Es ist deine Kreation. Du solltest es unserer zukünftigen Königin überreichen."

Das Kleid sieht aus, als wäre es aus einem einzigen großen Stück Seide gefertigt worden, das zu einer schlanken, figurbetonten Form verarbeitet wurde, die den Boden umspielt. Eine Goldstickerei läuft vom hohen Ausschnitt hinunter und spitzt sich zur Taille hin zu. Es sind Maishalme, geformt zum Phangloria-Baum.

Ich atme schockiert ein. Das hat Mama gemacht? Es ist wunderschön und schlicht, mit Gold, das den exakten Farbton von Schlepper-Beige hat, aber sie hat den Rock viel zu eng gefertigt, um darin zu gehen, geschweige denn zu rennen.

Mama hebt den vorderen Saum an und enthüllt oberschenkellange Schlitze, die an beiden Seiten des Kleidungsstücks herunterlaufen. "Das gibt dir die nötige Bewegungsfreiheit zum Klettern." Sie fährt mit den Händen an den Seiten entlang. "Ich habe das Kleid aus drei Lagen Seide gefertigt. Faraday, Spinnenseide und eine Variante, die Meister Thymel für den Kampf entwickelt hat. Er half mir, verstärkte Öffnungen für Schuss- und Klingenwaffen zu schaffen."

Sie tritt zurück und faltet die Hände. "Ich möchte, dass du niemals schutzlos bist."

Meine Kehle schnürt sich vor Dankbarkeit und Trauer zu. Sie bezieht sich auf das, was im Stadion passiert ist. "Danke, Mama, es ist wunderschön."

Chiffon und Charmeuse erscheinen mit einem voluminösen Rock. "Wenn du etwas Traditionelleres brauchst, kannst du diese äußere Schleppe an der Taille befestigen."

"Danke, aber dieses Kleid ist perfekt." Ich ziehe Mama in eine Umarmung.

Mama erwidert meine Umarmung. "Du wirst eine fantastische Königin sein. Wenn du den zusätzlichen Rock anbringen willst ..."

"Ich liebe das Kleid so, wie du es gemacht hast."

Mama zieht sich zurück und lächelt. So glücklich habe ich sie nicht mehr gesehen, seit wir uns in Fort Meeman-Shelby verabschiedet haben. "Das sagst du nicht nur so?"

"Es ist perfekt für eine Schlepper-Königin." Ich gebe ihr einen Kuss auf die Schläfe. Mama hat mir das Nähen und Malen beigebracht, aber bis jetzt war mir nicht klar, dass sie etwas so Feines herstellen kann, wie eine ausgebildete Artisan. "Danke schön."

"Wunderbar." Meister Thymel klatscht in die Hände. "Nun, da unsere zukünftige Braut ihr Kleid ausgesucht hat, möchte ich, dass sich alle in den Zeremonienraum zurückziehen, um auf ihre große Enthüllung zu warten."

Georgette führt mich durch eine Seitentür, die zu einem Badezimmer mit grünen und braunen Mosaikfliesen führt, die zu einem Bild von Gaia geformt sind. Diese Version hat die gleiche dunkelbraune Haut wie Georgette, mit dicken Ästen, die sich aus ihrem Haar winden und einen dichten Blätterkranz bilden. Sie trägt ein Gewand aus Ranken, das bis zum Boden reicht.

Als ich mich ausziehe und in die Duschnische trete, erklärt Georgette, dass sie vor zwei Tagen eine Nachricht von Prinz Kevon erhalten haben, in der er sie bittet, sich auf eine königliche Hochzeit vorzubereiten.

Ich massiere das nach Erdbeeren duftende Shampoo in mein Haar und lasse das warme Wasser alle Spuren von Tara Hawksbeard und Ingrid Strab wegspülen. Georgettes Geschichte erklärt, warum Prinz Kevon in ein Gespräch mit dem Hierophanten vertieft war, aber ich verstehe immer noch nicht die Eile, zu heiraten. Ich reiße die Augen auf, nur um eine Shampooblase zu erwischen. Ich kneife meine Augen zu und spüle den Schaum ab. Liegt er im Sterben?

"Zea?", fragt Georgette. "Du bist so still geworden."

"Was ist in der Oase los?", frage ich.

"Sie sagen auf Netface, dass Carolina Wintergreen nur noch hundert Anhänger hat", antwortet sie. "Die Rebellen haben die Straßen und öffentlichen Plätze verlassen und sich im Palast verbarrikadiert."

"Benutzen sie ihre Waffen noch?"

Sie hält einen Moment inne. "Sie schießen auf Drohnen, die zu nahe am Palast fliegen, aber sie fahren nicht mehr mit Panzern herum oder bombardieren Menschen."

Ich stelle das Wasser ab und wickle mich in ein Handtuch. "Irgendwas Neues über die Geiseln?"

"Nur Bedienstete und Leute, die sie in den Restaurants eingesammelt hat." Georgette drapiert einen flauschigen Bademantel um meine Schultern und tupft mein Haar mit einem Handtuch ab. "Jetzt, wo die Rebellen das Königliche Krankenhaus verlassen haben, hat das Personal die Eingänge verbarrikadiert. Die Klatschblätter berichten, dass die Blaublüter entweder nach Alt-Phangloria geflohen sind, in die Amstraad Republik verfrachtet wurden oder aus der Oase in ihre Zweitwohnungen geflohen sind."

Ich runzle die Stirn. Was in aller Welt wird Carolina mit all den Leuten machen, die sie gefangen genommen hat?

Georgette zieht einen Hocker heran und fordert mich auf, mich zu setzen. Es klopft an der Tür und die Thymel-Zwillinge stürmen ins Bad und ziehen eine metallene Truhe hervor. Chiffon stellt sie vor mir ab und klappt den Deckel auf. Ein Spiegel und eine Kosmetiksammlung, die es mit der von Königin Damascena aufnehmen kann, kommen zum Vorschein.

"Wie hättest du denn gern dein Make-up?", fragt Charmeuse. "Wir können deine Augen die Goldstickerei des Kleides aufgreifen lassen oder etwas Dramatisches wählen."

Ich starre mein Spiegelbild an. Mein Haar hängt lose um mein Gesicht und die Rundungen in meinen Wangen sind verschwunden, aber meine Augen leuchten heller als Juwelen. Vielleicht ist es die Aussicht, Prinz Kevon zu heiraten, vielleicht ist es der Untergang meiner größten Feinde, vielleicht ist es die Tatsache, dass die Revolution fast zu Ende ist, aber ich bin nicht mehr dieselbe Zea-Mays Calico wie das Mädchen, das sich angezogen hat, um zum Ball zu gehen.

Dieses Mädchen dachte, eine Revolution sei die Lösung für Phanglorias Ungleichheiten. Sie dachte auch, sie könnte Prinz Kevon vor der Revolution schützen, indem sie erklärte, dass er anders sei als die anderen Königlichen. Jetzt sind die Dinge anders. Jetzt werde ich alles tun, um diese Revolution zu stoppen und ich werde Prinz Kevon mit meinem Leben beschützen.

Während die Mädchen darüber diskutieren, wie sie mir am besten das Gesicht schminken und die Haare feststecken können, erfüllt ein Hauch von Traurigkeit mein Herz. Papa sollte hier sein, um mich zu übergeben. Vielleicht lächelt er von Gaias Garten aus oder wo auch immer die Menschen hingehen, auf mich herab.

Ich lasse meinen Blick über die Reihe von holzgefassten Schminkpinseln und Pigmenten schweifen, die wie die Palette eines Künstlers aufgereiht sind. Louise sollte auch hier sein. Ohne sie wäre ich in Rugosa geblieben.

"Zea?", fragt Georgette.

Ich sehe in ihre besorgten grauen Augen und lächle. "Können wir uns für einen natürlichen Look entscheiden?"

Georgette nickt. "Natürlich."

Die Mädchen trocknen mein Haar und stecken es zu einer eleganten, geflochtenen Hochsteckfrisur zurück. Ein Stück Gaze klebt noch an meinem Ohr, aber Chiffon verdeckt es mit einem Paar diamantenbesetzter Tropfenohrringe.

Georgette trägt die erste Schicht Make-up mit einem kurzstieligen Pinsel auf meine Haut auf, dessen Borsten so weich sind wie Maisseide. Während sie arbeitet, schließe ich die Augen und lasse meine Gedanken zu Prinz Kevon schweifen. Warum will er jetzt heiraten?

"Bist du bereit?", fragt Georgette.

Als ich meine Augen öffne, haben die Thymel-Zwillinge den Spiegel weggeräumt. Ich vermute, sie warten darauf, dass ich mein Kleid anziehe, bevor sie mir zeigen, wie ich aussehe.

Georgette öffnet die Tür, die zurück ins Zimmer führt. Meister Thymel steht an einem Paravent und strahlt. "Wir haben deine Schuhe und deine Unterwäsche beim Kleid gelassen. Wenn du fertig bist, werden wir den Rest deines Schmucks anlegen."

Ich eile hinter den Paravent, wo das Kleid wie ein Kunstwerk an der Stellwand hängt. Daneben liegt meine Unterwäsche auf einem gepolsterten Hocker und auf dem Boden stehen hochhackige Stiefel aus weißer Seide. Ein Lachen sprudelt aus meiner Brust. Sie sind schön und praktisch. Meine Finger zittern, während ich mich anziehe und mein Herz vibriert vor Aufregung. Es fühlt sich an wie ein Traum. Unvorstellbar, dass ich gleich Prinz Kevon heiraten werde.

"Bist du bereit?", fragt Meister Thymel.

"Fast fertig." Ich streiche die Seide glatt. Keine Schlepper-Braut hat je etwas so Luxuriöses getragen.

"Uns läuft die Zeit davon", sagt er mit einem neckischen Unterton in der Stimme. "Lass uns die Sache beschleunigen und meine Assistentin mit dem Diadem hinter den Paravent schicken."

Ich will gerade sagen, dass ich rauskomme, als jemand von hinten auftaucht und mich so fest umarmt, dass ich nicht atmen kann.

"Zea." Louises Stimme dringt an mein Ohr. "Ich bin so stolz auf dich!"


Kapitel Vierundzwanzig


Als Louise mich loslässt, drehe ich mich um und starre in ihre funkelnden, grauen Augen. Ähnlich wie Mama trägt sie ein bodenlanges Kleid in Schlepper-Beige, das jedoch durch dichtes Haar, das ihr in einer roten Kaskade über die Schultern fließt, aufgehellt wird.

Aufregung durchzuckt meine Brust und ich stoße ein überraschtes Lachen aus. "Seit wann bist du hier?"

"Garrett hat mir eine Nachricht geschickt, dass ich ihn im Gallus Hub treffen soll. Ich bin mit einem Boten mitgefahren und dann sind wir gemeinsam mit dem Zug gereist."

Meine Augen wölben sich. Gallus liegt zwei Städte südlich von Rugosa, sie kümmern sich dort um das Geflügel. Kein Bote würde Menschen transportieren und eine Bestrafung riskieren. "War das nicht gefährlich?"

Louise packt mich am Arm. "Die Wachen sind weg, Zea. Unsere Region ist sicher. Die Leute reisen zwischen den Städten, wenn sie wollen und es gibt keinen Appell, keine Patrouillen oder Peitschenhiebe."

"Wirklich?" Ich kann mir die Schlepper-Region nicht ohne bewaffnete Aufseher vorstellen, die uns bei der kleinsten Übertretung beobachten.

Louise nickt. "Auch wenn der Preis dafür schrecklich war, Carolina hat uns befreit."

Ich höre Louise zu, wie sie das Leben beschreibt, das wir uns immer gewünscht haben. Wasserpausen während der Feldarbeit, Ruhepausen während der heißesten Zeit des Tages und nie mit einem Durst ins Bett gehen, der die Nieren schmerzen lässt. Abends bringen die Leute Gerichte in die Kuppel und schauen Carolina auf dem großen Bildschirm zu. Sie wissen, dass es nicht von Dauer sein wird, sagt sie. Carolina wird den Palast nicht lange kontrollieren und es wird Vergeltung geben, aber die Schlepper genießen diese Momente der Freiheit, solange sie andauern.

"Für uns Schlepper wird es nie wieder so sein wie früher", sage ich. "Wenn das Leben wieder normal wird, werden die Wachen weiterhin wegbleiben."

Louise grinst. "Nach dem heutigen Tag wirst du kein Schlepper mehr sein."

Sie zieht mich hinter dem Paravent hervor, wo Meister Thymel mit seinen Schwestern im steinernen Raum wartet. Chiffon hält ein langes Gewand aus Leinen und Charmeuse hält ein Gewand aus goldener Seide, das zu Mamas Stickerei passt. Meister Thymel erklärt, dass sie Teil des zeremoniellen Kleides sind und dass ich sie über meinem Hochzeitskleid tragen muss.

Das Gewand wiegt schwer auf meinen Schultern und ich stelle mir vor, dass es die Last der Verantwortung ist, die mit der Heirat mit Prinz Kevon einhergeht. Meister Thymel steht vor mir und fährt mit einer Scheibe über meine Kleidung, die den Stoff glättet, bis er makellos ist.

Er lehnt sich zurück und breitet die Arme weit aus. "Du siehst aus wie eine Königin, meine Liebe. Ich wünschte nur, dein Vater wäre hier, um diesen stolzen Moment zu teilen."

Schmerz zieht meine Brust zusammen und eine Woge der Trauer brennt in meinen Augen. Ich presse meine Lippen zusammen und nicke.

Meister Thymels Blick wird sanfter und er reicht mir die Hand. "Bei königlichen Hochzeiten begleitet ein männlicher Ältester aus der Familie der Braut diese in den Zeremonienraum. Oria schlug vor, dass ich mich als Stellvertreter für deinen Vater anbiete. Erlaubst du mir, dir diese Ehre zu erweisen?"

Die Wärme seiner Geste lockert meine Brust und lindert die klaffende Wunde in meinem Herzen, die Papas Tod hinterlassen hat. Ich kenne die Thymels vielleicht noch nicht sehr lange, aber sie waren meine treuesten Unterstützer und die einzigen Menschen, die meine Familie beschützt haben. Ich nehme die Hand von Meister Thymel. "Es wäre mir eine Ehre. Ich danke Ihnen."

Louise taucht hinter Meister Thymel auf und hält ein Paar goldener Manschetten in der Hand. "Kevon bat mich, dir diese zu geben. Jede zukünftige Königingemahlin hat sie bei ihrer Hochzeit getragen."

Ich nicke und hebe meine Handgelenke, damit sie sie anbringen kann. Sie sind erstaunlich schwer, wenn man bedenkt, dass sie so zart aussehen.

Sie tritt zurück und lächelt mich mit Tränen in den Augen an. "Ich wusste, dass du für etwas Besseres bestimmt bist, als dich um Tomatenfelder zu kümmern und ich wusste, dass dieser Moment kommen würde."

Meine Aufregung wächst und ich breche in ein breites Lächeln aus. Als Louise mir das erste Mal beim Anziehen half, sagte sie mir, ich hätte die Chance, die Königin von Phangloria zu werden. Ich war zu sehr mit dem Wunsch nach einer Revolution beschäftigt, um zuzuhören. Es ist schwer zu glauben, dass jede Person, die sich zwischen Kevon und mich gestellt hat, tot ist und wir endlich heiraten können.

Meister Thymel legt seine Hände auf meine Schultern und dreht mich in Richtung eines Ganzkörperspiegels, der mit schwarzem Stoff überzogen ist. Chiffon und Charmeuse stehen auf beiden Seiten des Spiegels, beide mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

"Bist du bereit, dich zu betrachten?", fragt er.

Eine Blase der Aufregung platzt in mir und hinterlässt ein Gefühl des Schwindels. "Nein."

Der ganze Raum bricht in Gelächter aus.

Charmeuse zieht den Stoff ab und der Anblick, der sich mir im Spiegel bietet, lässt mein Herz stocken. Die große, schlanke Gestalt, die da drin steht, bin ich, aber anders. Mein Haar ist so glatt, wie ich es noch nie gesehen habe und es ist aus dem Gesicht frisiert, um meine tiefen, aquamarinfarbenen Augen zu betonen. Ich trete vor und betrachte mein Gesicht im Spiegel.

Georgette hat in den inneren Augenwinkeln ein blasses, goldenes Highlight aufgetragen, das einen Kontrast zu meinen blauen Augen bildet. Außerdem hat sie meine Wimpern mit einem schimmernden Pigment verdichtet, das grüne und goldene Flecken hervorhebt, die ich vorher nie bemerkt habe. Das Make-up wird zu den äußeren Rändern meiner Augen hin dunkler, von Gold zu einem tiefen Braun, das zu meinen Haaren passt.

"Wie findest du es?", fragt Georgette.

"Ich kann nicht glauben, dass ich das bin." Meine Finger heben sich, um mein Gesicht zu berühren, aber ich ziehe sie zurück, bevor sie das Kunstwerk berühren können. "Hast du meine Augäpfel wieder angemalt?"

Alle lachen. Louise ist die lauteste, da sie im Raum war, während Georgette mich auf diese katastrophale Aufgabe im Gloria-Nationalpark vorbereitet hat.

Georgette legt mir eine Hand auf die Schulter. "Ich habe nur das hervorgeholt, was schon da war."

Ich weiche zurück und betrachte das rosige Pigment auf meinen Lippen, das eine Nuance dunkler ist als ihre natürliche Farbe. "Ich danke euch. Ich erkenne mich kaum wieder."

Mein weißes Kleid passt sich meinen bescheidenen Kurven an und schmiegt sich ihnen an. Meister Thymel hat es wahrscheinlich von Mama nach den Maßen nähen lassen, die sie bei der Anprobe für mein Ballkleid genommen haben. Weizenhalme vermischen sich mit Mais zu einem gestickten Baum, aber der Effekt ist so zart, dass man schon genau hinsehen muss, um das Muster zu erkennen.

Das goldene Gewand hängt von meinen Schultern herab und bildet eine kurze Schleppe, die mich wie eine königliche Braut aussehen lässt.

Louise drückt mir einen Kuss auf die Wange und sagt, dass sie sich hinsetzen wird.

Meister Thymel bietet mir seinen Arm an. "Komm, Zea. Dein Prinz erwartet dich."

Chiffon und Charmeuse öffnen die Tür, während Georgette draußen wartet und die Hände meiner Brüder hält. Da bemerke ich, dass ihre kleinen Outfits farblich auf meins abgestimmt sind.

Ich wende mich an Meister Thymel. "Wussten Sie, welches Kleid ich wählen würde?"

"Wir haben gesehen, wie du auf Bäume kletterst, vor wilden Männern in der Wüste fliehst und von Klippen springst. Eine actionorientierte Königin würde sich niemals in einem Ballkleid verletzlich machen."

"Zea!" Flint springt auf und ab.

Meister Thymel sagt den Jungen, sie sollen voranschreiten, wie sie es geübt haben. Sie nicken und richten sich auf. Ich wende mich dem älteren Mann zu, der mir zuzwinkert. Nach der Revolution hoffe ich, dass Mama sich entscheidet, bei den Thymels zu bleiben, bis es für sie sicher ist, in der Oase zu leben. Nach allem, was passiert ist, könnte ich es nicht ertragen, so weit von meiner Familie entfernt zu sein.

Unsere Schritte hallen durch den steinernen Flur, als Yoseph und Flint uns an den behauenen Säulen und einer Holztür vorbeiführen, die mit einem Bogen aus Krokussen, die von Lorbeer- und Zypressenzweigen umrankt werden, verziert ist. Wahrscheinlich stellt es etwas dar, aber die feineren Details von Gaias Bibel entfallen mir, während ich mich der Tür nähere.

Weihrauchharz treibt wie Rauch auf uns zu und erfüllt meine Nase mit einem Duft, der mich an die Beerdigung von König Arias erinnert. Meine Kehle wird trocken und Schweiß bricht mir auf den Handflächen aus.

"Was ist, wenn uns hier jemand angreift?", flüstere ich.

Meister Thymel tätschelt meine Hand. "Deine Mutter hat die gleiche Frage gestellt. Seine Gnaden versicherte uns, dass nur sein innerer Kreis Zugang zum tiefsten Bereich seines Tempels hat."

Die Thymel-Zwillinge öffnen die Tür und wir treten in eine runde Kammer aus weißem Stein, deren gewölbte Decke von kunstvoll gemeißelten Säulen getragen wird. Anhänger in weißen Rüstungen stehen um den Raum herum, halten helle Laternen und goldene Weihrauchfässer. Ich schätze, bei allem, was hier vor sich geht, sollte ich dankbar sein, dass sie keine offensichtlichen Feuerwaffen tragen.

Prinz Kevon sitzt auf einem Podest zwei Meter vor mir auf einem Thron aus dunklem Holz. Er trägt die gleichen Gewänder aus Leinen und Gold wie ich. Statt einer Marinejacke oder eines Gehrocks trägt er eine schwarze Rüstung, die mich ein wenig an Skorpion erinnert.

Meine Schritte geraten ins Stocken, aber Meister Thymels Präsenz an meiner Seite hält mich aufrecht.

"Geht es dir gut?", flüstert er.

"Trägt er ..."

"Einen Rehabilitationsanzug", murmelt Meister Thymel, während er mich zu Prinz Kevon führt. "Es ist nur vorübergehend."

Der Hierophant steht neben Prinz Kevon und trägt ein weißes Obergewand mit goldbestickten Verzierungen.

Yoseph und Flint beschleunigen ihre Schritte in Richtung Mama, die mit Louise auf einer Bank auf der rechten Seite des Raumes sitzt. Auf der linken Seite sitzen Garrett, Troy und Amon zusammen. Ich drehe mich um und entdecke Cassiope an der Tür, wo sie sich um die Kameraausrüstung kümmert.

"Bitte sagen Sie mir nicht, dass das live übertragen wird", flüstere ich Meister Thymel zu.

Sein geschwungener Schnurrbart zuckt, als er ein entschuldigendes Gesicht zieht. "Da es kein offizielles Ministerkabinett gibt, das einem Ereignis von nationaler Bedeutung beiwohnt, wird sich die Nation selbst ein Bild davon machen müssen."

In meinem Magen bildet sich ein Knoten der Besorgnis, während ich weiter auf Prinz Kevon zugehe. Was ist, wenn Ingrids Anhänger uns bis zum Tempel verfolgen und angreifen wollen? Was, wenn Dr. Ridgeback es nie zur Amstraad-Botschaft geschafft hat und nun da draußen ist, um sich zu rächen? Warum können wir die Hochzeit nicht übertragen, lange nachdem wir den Tempel verlassen haben?

Am Fuße des Podiums entlässt mich Meister Thymel mit einer Verbeugung. Er nimmt Yoseph und Flint an die Hand, geht zur rechten Seite des Raumes und setzt sich zu Mama und Louise.

Prinz Kevon blickt von seinem Thron auf mich herab. Seine Augenlider sind schwer, entweder vor Erschöpfung oder vor Schmerz und sein Haar ist aus seinem Gesicht gestylt. Seine Lippen formen ein müdes Lächeln, aber er erhebt sich nicht. Ich kann nicht sagen, ob das aus Tradition geschieht oder weil er sich in dem Rehabilitationsanzug nicht bewegen kann. Der Hierophant reicht mir die Hand und hilft mir auf das Podium und in den leeren, hölzernen Thron.

Ich lege meine Hand auf die von Prinz Kevon, aber er schlingt seine Finger nicht um meine.

"Geht es dir gut?", flüstere ich.

"Ja, jetzt, wo du hier bist", antwortet er und sein Blick wird weicher. "Du warst noch nie so schön, Zea."

In jedem anderen Moment würde mein Herz bei diesem Kompliment höherschlagen und ich würde erröten. Ich werde mich nicht von Komplimenten ablenken lassen, wenn der Mann, den ich liebe, einen Rehabilitationsanzug trägt, der ihm bis zum Hals reicht.

Der Hierophant tritt vor uns und wendet sich der Kamera zu. "Ich heiße Sie alle willkommen, die Sie heute gekommen sind, um der Krönung des neunzehnten Monarchen von Phangloria beizuwohnen. Wir sind in der Gemeinschaft von Gaia zusammengekommen, um ihre auserwählten Untertanen in der heiligen Pflicht zu salben, die Erde wiederherzustellen."

"Was ist mit dir passiert?", flüstere ich, während mein Blick auf seinen Rehabilitationsanzug fällt.

"Hat Cass es dir nicht erzählt?", fragt er.

"Nur genug, um mich dazu zu bringen, ihr zu folgen." Ich drehe mich zu ihm um und lächle. "Und jetzt sag mir, was los ist, bevor ich diese Hochzeit absage."

Prinz Kevon grinst. Er und ich wissen beide, dass die Drohung so leer ist wie das Herz von Königin Damascena.

Während der Hierophant die Geschichte wiederholt, wie Gaia in einer Vision zu Gabriel Phan kam und ihre Vision für den Wiederaufbau der Erde skizzierte, erzählt Prinz Kevon mir, dass die Königliche Marine ihre Agenten auf die andere Seite des Rauchgebirges zurückgerufen hat. "Niemand kommt, um die Oase zu befreien."

"Warum sind wir dann hier unten und heiraten?" Mein Blick wandert zu dem Hierophanten, der sich nicht von seinem Platz bewegt hat.

"Es ist meine Krönung", antwortet er.

Die Worte des Hierophanten dringen schließlich zu meinem Bewusstsein durch und ich wende mich Prinz Kevon zu, wobei sich meine Augen wölben. Ich vermute, Prinz Kevons Abdankung war nicht gültig, weil sie unter Zwang erfolgte. Soweit ich weiß, hat Königin Damascena den Thron ohne den Segen des Hierophanten bestiegen. Aber der Zeitpunkt macht keinen Sinn.

"Warum jetzt?", flüstere ich.

Er lächelt. "Als ich nach der Explosion wieder zu Bewusstsein kam und man mir sagte, dass du vermisst wirst, habe ich mir geschworen, dass ich dich nie im Stich lassen würde."

Meine Brauen ziehen sich zusammen. Sind seine ausweichenden Antworten eine unerwünschte Wirkung der starken Schmerzmittel? Wie konnte er sich die Schuld für etwas geben, das nicht einmal seine Schuld war? "Kevon ..."

"Als König von Phangloria repräsentiere ich Gaia auf der Erde. Jeder, der gegen mich oder meine Frau handelt, wird mit weitaus schlimmeren Anschuldigungen als Verrat konfrontiert."

Ich nicke und versuche, nicht an Königin Damascena zu denken, die König Arias ungestraft vergiftet hat. Es ist ja nicht so, dass ich etwas dagegen hätte, Prinz Kevon zu heiraten oder die Königin von Phangloria zu werden. Ich lehne mich an ihn und flüstere: "Können wir nicht warten, bis wir Carolina und unsere anderen Feinde besiegt haben?"

Er atmet tief aus. "Die Explosion hat meinen rechten Arm und meine Beine an zahlreichen Stellen gebrochen, mein Becken zertrümmert und meine Wirbelsäule gebrochen. Die Heiler sagten mir, dass ich achtundvierzig Stunden in diesem Anzug bleiben müsste, bevor ich vollständig geheilt bin. Das ist genug Zeit, um meinen Thron zu sichern."

"Oh." Die Anspannung in meinen Schultermuskeln löst sich.

Der Hierophant listet die Abfolge der Könige auf, die das Land regiert haben, beginnend mit Gabriel. Es ist eine Liste, die wir im Unterricht in Moderner Geschichte gelernt haben, aber bis jetzt war sie ein bedeutungsloses Verzeichnis von weit entfernten Leuten in einem weit entfernten Teil des Landes. Sie alle sind Vorfahren von Prinz Kevon und jetzt wird sich mein Sohn oder meine Tochter in dieses Verzeichnis der Monarchen einreihen. Ich drehe mich zu Mama, die mich mit Tränen in den Augen anstarrt. Denkt sie daran, dass ihre Enkelkinder und die nach ihnen ebenfalls über Phangloria herrschen werden?

Prinz Kevon dreht seinen Kopf zu mir. "Wenn ich gekrönt bin, kann ich jedem Bürger in Phangloria mit militärischer Ausbildung befehlen, sich mir in der Oase anzuschließen, um Wintergreens Aufruhr niederzuschlagen."

Mein Blick begegnet seinem und die Entschlossenheit, die in seinen Augen brennt, beschleunigt meinen Atem. Er nannte es eher einen Aufruhr als eine Revolution. Seine Wortwahl impliziert, dass er Carolina nicht als Überbringer des Wandels betrachtet. Der Wandel war bereits da, als Prinz Kevon sich für eine Schlepper-Königin entschied, als er Vitelotte begnadigte und als er unsere Wasserrationen verdoppelte. Wenn Prinzessin Briar nicht beschlossen hätte, sich mit den Roten Rennern zu verbünden, um den Thron für sich selbst zu erobern, hätten Prinz Kevons Reformen die Menschen vielleicht davon abgehalten, Carolina zu unterstützen.

Der Hierophant hält für einen Moment inne, sein Schweigen lenkt unsere Aufmerksamkeit wieder nach vorne. "Die neunzehnte Krönung wird aus drei Teilen bestehen: dem Eid, der Salbung und der Wahl der Gemahlin."

Als er zur Seite tritt, setze ich mich gerader auf den Thron und versuche, für die Kamera so würdevoll wie möglich auszusehen.

"Hoheit", sagt der Hierophant. "Werdet Ihr den Eid ablegen?"

"Ich will", antwortet Prinz Kevon.

"Schwört Ihr feierlich, das Volk von Phangloria in Übereinstimmung mit den von Gaia festgelegten Prinzipien zu regieren?"

"Ich schwöre feierlich", antwortet Prinz Kevon.

"Schwört Ihr feierlich, nach Gaias Gesetz zu regieren, Gerechtigkeit mit der Barmherzigkeit Gaias auszuüben?"

Er nickt. "Ich schwöre feierlich."

"Schwört Ihr feierlich, die Menschen der Erde zu versammeln und das Land in Übereinstimmung mit Gaias Wünschen wiederherzustellen?"

"Ich schwöre feierlich."

Ein Anhänger Gaias bringt ein goldenes Schwert mit einer stumpfen Spitze, in dessen Klinge ein wirbelndes Muster eingraviert ist. Er überreicht es dem Hierophanten, der sich zu uns umdreht.

"Dann empfangt dieses heilige Schwert, herabgebracht vom Altar Gaias." Der Hierophant übergibt das Schwert an Prinz Kevon. "Mit diesem Schwert werden Sie die Gerechtigkeit aufrechterhalten, die Übel der Ungerechtigkeit vernichten, den heiligen Tempel Gaias beschützen und den vertriebenen Menschen auf Erden helfen und sie verteidigen."

Einer der Männer in weißer Rüstung bringt eine steinerne Schale, die nach Orangen, Rosen, Zimt und Moschus duftet. Der Hierophant taucht seine Finger in das Gemisch und reibt das Öl auf Prinz Kevons Stirn. "Ich salbe Euch, segne Euch und weihe Eure Herrschaft im Namen von Gaia, Uranus und Phangloria."

Ein weiterer Mann in Weiß überreicht dem Hierophanten ein Zepter, das er Prinz Kevon überreicht und ein letzter Anhänger bringt die Krone. Der Hierophant verharrt einige Augenblicke vor der Kamera, vermutlich um den Zuschauern zu Hause genügend Zeit zu geben, die Krönung ihres neuen Königs mitzuerleben.

Die Krone ist nicht so, wie ich sie mir vorgestellt habe. An ihrer Spitze befindet sich ein dreidimensionaler Phangloria-Baum mit goldenen Ästen, die mit juwelenbesetzten Früchten beladen sind. An der Basis des Baumes wölben sich vier Äste mit diamantbesetzten Wurzeln zu einem Band, das mit Saphiren, Rubinen und Smaragden besetzt ist. Unter den Edelsteinen und Metallen liegt eine Samtkappe von tiefstem Königsblau und unter dem Band befindet sich ein Ring aus weißem Fell.

Ich beiße die Zähne zusammen und umklammere die Arme des hölzernen Throns. In seinem jetzigen Zustand sieht sie viel zu schwer aus für Prinz Kevons Hals.

Der Hierophant setzt sie vorsichtig auf Prinz Kevons Kopf und tritt zurück. "Lang lebe der König."

Alle um uns herum wiederholen die Worte im Chor, während ein Quartett von Anhängern im hinteren Teil des Raums seine Trompeten erhebt und eine Fanfare spielt. Mein Herz schlägt höher und ein ausgelassenes Lachen erfüllt meine Brust, als ich in den Chor einstimme und den neuen König von Phangloria willkommen heiße. Er hat es geschafft.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich bin die Nächste. Ich werde die Königin von Phangloria sein. Ich senke den Blick auf meinen Schoß und mache mir tausend Versprechen, wie ich das Land besser regieren werde als jeder Blaublüter. Ich werde alle gleich behandeln, unabhängig von ihrem Echelon, mich dem Kampf gegen Hunger und Durst widmen. Ich werde mit Gerechtigkeit regieren, nicht mit Bosheit.

"Wählen Sie eine Königin als Gemahlin?", fragt der Hierophant.

"Das tue ich nicht", antwortet Kevon.

Seine Worte durchbrechen meine Euphorie und rauben mir die Luft meiner Lunge. Meine Augen treffen auf die von Mama, deren Mund offen steht. Ich drehe mich zu Kevon und begegne seinen lächelnden Augen.

"Sprecht, Hoheit", sagt der Hierophant.

"Ich wähle eine Königin, die Phangloria als meine Ebenbürtige regiert."

"Benennen Sie sie", sagt der Hierophant.

"Zea-Mays Calico aus Rugosa, Tochter von Loam und Oria Calico, ebenfalls aus Rugosa."

Mein Herz galoppiert durch meine Brust wie ein außer Kontrolle geratener Gabelbock. Wenn das so weitergeht, werde ich ein eigenständiger Monarch sein, kein Schlepper-Mädchen, das durch Heirat zur Königin erhoben wird. Er hat mich gerade zu seinem Erben gemacht. Er hat mir soeben die Rolle gegeben, für die Königin Damacena, Prinzessin Briar und Leute wie Ingrid Strab getötet haben. Wenn Kevon vor mir stirbt, bedeutet das, dass ich Phangloria selbst regieren werde und nicht als Regent fungiere, bis mein Kind volljährig ist.

Ich will ihn fragen, ob er sich sicher ist, aber die Worte ersticken hinten in meiner Kehle. Er hätte mich nicht aus einer Laune heraus zu Seiner Ebenbürtigen gemacht.

Der Hierophant wendet sich an die Kamera und erklärt der Nation die Auswirkungen von Kevons Wahl. Es ist genau so, wie ich vermutet habe. Als König von Phangloria kann er wählen, an der Seite seiner Königin zu regieren. "Das ist das erste Mal seit dem Echelon-System, dass Phangloria einen Co-Monarchen haben wird", sagt er. "Und es läutet eine neue Ära der Gleichheit ein, in der alle Kinder Gaias in Gemeinschaft zusammenarbeiten können, um ihr Land zu schützen."

Alle in der Kammer brechen in Applaus aus.

Der Hierophant wartet, bis sie fertig sind, bevor er hinzufügt: "Wir werden nun vor der zweiten Krönung mit der königlichen Hochzeit fortfahren."

Mama scheucht Yoseph und Flint von ihren Plätzen und sie nähern sich dem Podium mit Ringen, die in einem Samtkasten stecken. Der Hierophant beugt sich hinunter und nimmt Yoseph die Schachtel ab und hält sie in die Kamera.

"Der Doppelkrönungsring vermählt unseren König und unsere Königin miteinander und mit Phangloria." Er steckt mir den Ring an den Finger. "Nimmt Eure Majestät diese junge Frau zu seiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau, Mitregentin und Ebenbürtige in den Augen unserer Göttin?"

"Ich will", antwortet er. "Wenn ich darf, würde ich gerne ein zusätzliches Gelübde aufsagen."

"Sehr wohl, Eure Majestät." Der Hierophant tritt zurück.

"Ich, Kevon, nehme dich, Zea-Mays, zu meiner Frau, zu meiner Königin, zu meiner Geliebten. Liebe ist ein zu banaler Begriff, um die Intensität der Gefühle auszudrücken, die du in mir weckst. Du hast mich gelehrt, wie wichtig Fairness für alle ist und hast mich trotz meiner Unzulänglichkeiten akzeptiert. Du inspirierst mich, ein stärkerer Mann zu sein, ein mitfühlenderer Herrscher, ein hingebungsvollerer Repräsentant von Gaia auf dieser Erde."

Kevon hält inne und ich verliere mich in seinen Augen. Sie leuchten vor Glück und strahlen eine Aufregung aus, die im Widerspruch zu seinem unbeweglichen Körper steht. Mein Herz rast so stark, dass ich jeden Schlag als schmerzhaft empfinde.

"Zea, ich gelobe, auf deine Führung zu hören, für deine Belange zu kämpfen und dich bis zum Ende meiner Tage in Ehren zu halten. Mit deiner Liebe, deiner Weisheit und deinem Mitgefühl habe ich das Überleben von Phangloria, der Erde und unseres Volkes für eine weitere Generation gesichert. Aus diesen Gründen nehme ich dich zu meiner Frau, meiner Königin, meiner Geliebten."

Ich stoße einen röchelnden Atemzug aus und sende eine stille Bitte an Gaia, diesen Raum zu beschützen, uns zu beschützen, bis wir einen weiteren Schwur austauschen.

Der Hierophant nimmt Flints Ring und steckt ihn an Kevons Finger. "Zea-Mays Calico, nehmen Sie Seine Majestät zu Ihrem rechtmäßig angetrauten Ehemann, Mitregenten und Ebenbürtigen in den Augen unserer Göttin?"

Meine Kehle wird trocken, aber ich krächze: "Ich will."

"Dann erkläre ich Sie hiermit kraft der mir verliehenen Macht zu Mann und Frau." Der Hierophant wendet sich der Kamera zu. "Jetzt werden wir unsere neue Königin krönen."

Ein lauter Knall erfüllt die Luft. Alle erstarren. Meine Augen treffen die von Mama, die die Zwillinge in die Arme nimmt. Neben mir zuckt Kevon nicht mal mit der Wimper. Ich bin nur überrascht, dass niemand früher angegriffen hat.

Der Hierophant beugt sich zu uns und flüstert: "Eure Majestät?"

"Wir werden wie besprochen fortfahren." Kevon wendet sich an einen der Geweihten in weißer Rüstung. "Bitte evakuieren Sie unsere Gäste in das Heiligtum."

Als die Wachen alle auf den Kirchenbänken zu einem Ausgang hinter einer Säule geleiten, eilt Cassiope heran und hält eine Kamera vor ihr Gesicht. Sie winkt mit dem Arm, um zu starten, aber eine weitere Explosion, die sich anhört, als käme sie aus dem Inneren des Tempels, erfüllt die Luft.

Cassiope stürmt auf uns zu, in der Hand ein Tablet. "Tut mir leid, dass ich störe, Eure Majestäten und Euer Gnaden, aber das müssen Sie sich ansehen."

Mein Herz wird schwer. Was nun?

Kevon nickt.

Cassiope zeigt mit ihrer Handgelenkmanschette auf einen Fleck am Boden und projiziert ein Bild von Carolina.

Sie steht in der Mitte des Bildschirms, trägt ihre beige Jacke mit roter Schärpe. Ihr Blick ist unscharf, als würde sie auf einen Punkt jenseits der Kamera schauen. Hinter ihr steht ein einzelner goldener Thron. Dem diffusen Licht nach zu urteilen, das auf ihr dunkles Haar fällt, könnte sie sich im Ballsaal befinden.

Carolina hält einige Augenblicke inne, bevor sie spricht. "Ich habe eine Nachricht für Phanglorias selbsternannten König und der Echelon-Verräterin, die sich anmaßt, seine Königin zu werden."

Die Kamera schwenkt hinaus und zeigt vier große Männer, die an der Seite ihres Throns stehen und jeweils überdimensionale Handfeuerwaffen halten. Ihre hellhäutigen Gesichter und langen, breiten Hälse kennzeichnen sie als Findlinge und wahrscheinlich als Brüder. Noch beunruhigender sind die grünen Lichter, die an ihren Waffen blinken.

"Glaubt nicht eine Minute lang, dass diese Verhöhnung einer Krönung gültig ist." Sie legt ihre Hände auf die goldenen Armlehnen des Throns und beugt sich vor. "Die Monarchie ist tot und Phangloria ist eine Republik."

Es folgt eine lange Tirade über die Heuchelei der Gelübde, wobei sie ein Beispiel nach dem anderen für die Ungerechtigkeiten anführt, unter denen die Menschen in den Echelons leiden. Sie beginnt mit ihrem Großvater, dem Erdbauer, der hingerichtet wurde, weil er einen unterirdischen Tunnel gefunden hatte, mit ihrem Vater, der qualvoll starb, weil er wegen einer zertrümmerten Wirbelsäule nicht zur jährlichen Impfung zugelassen worden ist und mit ihrem Mann, der ermordet wurde, weil er versucht hatte, die Tugend eines Mädchens zu retten.

"Jeder Schlepper und Industrialist hat eine ähnliche Geschichte zu erzählen wie ich und die Findlinge leiden noch viel stärker darunter", knurrt sie.

Mein Atem beschleunigt sich und Übelkeit überkommt mich. Alles, was Carolina sagt, ist die Wahrheit, aber sie ist blind für alles außer ihrem eigenen Schmerz. Nicht ein einziges Mal während dieser Übertragungen hat sie einen Plan skizziert, wie man das Leben der Menschen verbessern könnte. Es ist, als ob ihre Pläne für eine Revolution mit der Einnahme des Palastes beginnen und enden.

Ich reiße meinen Blick von der Frau los und drehe mich zu Kevon um. Seine Gesichtszüge sind hart wie Stein und er atmet nicht. Erst als er blinzelt, weiß ich, dass er lebt.

"Es gibt keine Gaia", sagt Carolina mit einem bitteren Lachen. "Es ist nur ein Mythos, konstruiert von einem Mann, der reich genug war, einen unterirdischen Bunker zu bauen. Solange es einen König und einen Hierophanten gibt, der verkündet, er herrsche mit göttlichem Recht, wird Phangloria immer eine Nation von Sklaven sein."

"Schalte es aus", sage ich.

"Da ist noch mehr", sagt Cassiope.

Carolina grinst und entblößt vom Rotwein befleckte Zähne. "Ihr sammelt die Vertriebenen, um sie in Leibeigene, Sport und Ersatzteile für eure Eliten zu verwandeln. Nun, ich habe eine Herausforderung für die von Gaia ernannte Hüter der Gerechtigkeit und Verteidiger der Vertriebenen."

Die Kamera wechselt in einen Ballsaal, der mit Menschen in lila Uniformen gefüllt ist. Ich lehne mich auf dem hölzernen Thron nach vorne und blinzle. Sie sind jung - nicht älter als ich - und einige dieser Geiseln sind sogar noch so klein, dass sie gewiegt werden.

"Ihr habt vierundzwanzig Stunden", sagt sie, wobei ihre Stimme triumphierend ansteigt. "Vierundzwanzig Stunden, um euch im Palast zu präsentieren, oder ich werde eure nächste Generation von Sklaven vernichten."


Kapitel Fünfundzwanzig


Der Bildschirm wird schwarz und taucht uns in Stille. Sogar die Explosionen hören auf, durch die Kammer zu hallen. Ich sacke in meinem hölzernen Thron zusammen, geschockt von Carolinas Ankündigung. Auf dem Thron neben mir bleibt Kevon reglos und stumm. Er starrt auf den leeren Bildschirm, den Mund vor Schreck geöffnet.

Inzwischen haben alle außer dem Hierophanten, Cassiope, Troy und ein paar Anhängern in weißen Rüstungen die Kammer verlassen. Mama und die Zwillinge sind schon lange weg und ich verdränge die Bilder von ihnen, wie sie durch dunkle Gänge rennen. Ich habe mit jeder Faser meines Wesens gewusst, dass irgendetwas die Zeremonie stören würde - die Explosionen waren keine Überraschung -, aber dass Carolina einen Ballsaal voller unschuldiger Menschen bedroht?

"Wer sind sie?" Meine Worte klingen, als kämen sie von jemandem auf der anderen Seite der Steinmauern.

Kevon schließt seine Augen. "Cass?"

"Schuldsklaven", sagt sie, ihre Stimme ist flach. "Sie sind ... Wir sind ... Wir waren eine übliche Form der Bezahlung. Bis letztes Jahr hat jeder, der seine Schulden nicht bezahlen konnte, ein Kind eingebüßt. Schuldsklaven arbeiten in der Oase, in Alt-Phangloria, in den Forts und in der Marine."

Ich schüttle den Kopf. Nicht, weil ich Cassiope nicht glaube, sondern weil ich nie gedacht hätte, dass die Grausamkeiten der Blaublüter so tief verwurzelt und so weit verbreitet sein könnten. Der Organraub in den Verjüngungskrankenhäusern war entsetzlich, aber auf eine kleine Gruppe älterer Eliten beschränkt. Das ... Dieser Kindesraub zur Begleichung von Schulden ist jenseits aller Vorstellungskraft.

"Wie viele?", flüstere ich.

"Tausende", antwortet sie.

Bitterkeit steigt in mir auf und überzieht meine Zunge. Ich drehe mich zu Kevon, der sich immer noch nicht bewegt hat. "Ich fragte dich mal nach den Leuten in Lila und du sagtest, sie seien Gardisten."

"Sie sind jetzt Gardisten." Er zuckt zusammen und sieht aus, als wolle er sich den Nasenrücken massieren. "Cass, Troy, Leo und Amon haben mit ein paar anderen zusammengearbeitet, um das Ministerium für Schulden zu zerstören. Ich habe dir nicht davon erzählt, weil wir uns damals kaum kannten und die Sache damit erledigt war."

"Wo sind ihre Eltern?" Unregelmäßige Atemzüge rasseln in meinen Lungen, die sich mit jedem verstreichenden Moment weiter zusammenziehen. "Wollen sie sie nicht zurückhaben?"

Der Hierophant beugt sich vor und begegnet meinem Blick. Seine Züge sind schlaff vor Kummer. "Eure Majestät, diese Praxis ist Jahrhunderte alt. Sobald ein Individuum in Schuldknechtschaft versetzt wird, werden die nachfolgenden Nachkommen versklavt. Die jetzige Generation der Schuldsklaven hat jeglichen Sinn für Familie verloren, wie Ihr ihn kennt."

Cass nickt. "Die meisten von uns wollten die Person, die uns in die Sklaverei hineingeboren hat, nicht kennenlernen."

Fragen, Sorgen und Zweifel schneiden durch meinen Verstand wie Traktorblätter. Was hat man mir sonst noch über die Missstände, die hinter Phangloria lauern, verheimlich? Wie kann die Sklaverei aufgelöst werden? Wo um alles in der Welt hat Carolina diese Kinder her? Wie hat sie die Kontrolle über die Waffen wiedererlangt? Die letzte Frage schüttle ich ab. Ingrids Falle und ihre Folgen gaben ihren Findling-Rebellen genug Zeit, um nach Louisville zu reisen und die Sicherheitsschleusen der Amstraadi zu durchbrechen.

"Ich brauche dich, Zea." Kevon dreht sich zu mir um, seine Augen sind voller Sehnsucht. "Phangloria braucht eine Königin, die alles in Frage stellt, was wir für selbstverständlich halten, die mir hilft, die heiligen Eide aufrechtzuerhalten."

Meine Hand wandert zu meiner Stirn und ich massiere meine Schläfen, während ich versuche, klar zu denken. Wenn ich mich weigere, würde das bedeuten, Kevons Gemahlin zu werden und im neuen Phangloria machtlos zu sein. Wenn es noch mehr Grausamkeiten aufzudecken gibt, dann brauche ich die Macht, um Veränderungen zu bewirken. Ist es nicht das, was ich von Anfang an wollte? Vor den Princess Trials wollte ich das Leben der Schlepper verbessern, aber es gibt so viele andere Menschen, die unsere Hilfe brauchen.

"In Ordnung." Ich lege meine feuchten Hände in den Schoß und richte mich auf dem Thron auf. "Vollenden wir die Krönung."

Die Anspannung weicht aus Kevons Gesichtszügen. Er will gerade etwas sagen, aber eine weitere Explosion erfüllt die Luft.

Mein Herz katapultiert sich in meine Kehle. Diese Explosion scheint gefühlte dreißig Meter entfernt zu sein. Eine Kakophonie aus herabfallenden Trümmern schlägt wie ein Donnerschlag auf das Gestein, das uns umgibt, während winzige Staubfahnen von der Decke der Kammer herabschweben. Ich umklammere die hölzerne Armlehne des Throns so fest, dass mein Körper mit dem Holz verschmilzt. Sie wollen den Tempel über uns zum Einsturz bringen.

"Wir sind auf so einen Angriff vorbereitet." Kevon nickt dem Hierophanten zu. "Bitte fahren Sie fort, Euer Gnaden."

"Wir müssen hier weg", zische ich.

"Das kann ich leider nicht", murmelt er. "Wenn ich meinen Heilungsprozess unterbreche, werden die Folgen unerträglich sein."

Mein Blick fällt auf den Rehabilitationsanzug und eine feste Faust des Schreckens erdrückt mein Herz. Seine Knochen sind noch nicht ausgehärtet.

"In Ordnung." Ich wende mich an den Hierophanten, dessen Haut vor Schweiß glänzt.

Mit einem weiteren Knall, der die Wände erzittern lässt, fällt eines der Kamerastative, die Cassiope aufgebaut hat, zu Boden. Sie eilt umher, um uns von der Seite zu filmen.

Eine weitere Explosion ertönt, aber das Geräusch ist gedämpft, möglicherweise ist sie weiter weg. Der Hierophant schließt seine Augen, atmet so tief ein, dass sein ganzer Oberkörper sich anhebt, und dann wieder aus. Als er die Augen wieder öffnet, ist jede Spur von Nervosität verschwunden. "Beginnen wir."

Ich schlucke.

"Madame", sagt der Hierophant zu mir. "Wollen Sie den Eid ablegen?"

“Ich …” Meine Kehle wird trocken. "Ich will."

Er wiederholt dieselben Worte wie bei Kevons Krönung und fragt, ob ich schwöre, das Volk zu regieren, Gerechtigkeit walten zu lassen und das Land in Übereinstimmung mit Gaias Prinzipien wiederherzustellen. Ich muss die Worte über das Krachen der herabfallenden Trümmer hinweg schreien, wobei Cassiope auf das Podium steigt, um den Klang meiner Stimme aufzufangen.

Anstelle des heiligen Schwertes, das er Kevon gegeben hat, holt der Hierophant einen goldenen Globus von der Größe einer Grapefruit hervor, auf dem alle Länder der Welt eingraviert sind. An der Spitze befindet sich eine dreidimensionale Darstellung des Phangloria-Baumes, der mit Perlen versehen ist, die seine Früchte darstellen.

"Eure Majestät. Empfangt die Welt, denn Eure Vereinigung repräsentiert die von Gaia und Uranus."

Ich atme scharf durch die Nase ein und schaue Kevon an, der mich mit großen Augen anstarrt. Die Worte des Hierophanten implizieren, dass seine Entscheidung, mich zu seinem Co-Monarchen zu machen, eine religiöse Bedeutung hat, aber bevor ich weiter darüber nachdenken kann, durchdringt eine weitere Explosion die Luft.

Der Blick des Hierophanten schweift zur rissigen Decke. "Baut die Welt nach dem Bilde Gaias wieder auf und versammelt ihre Völker."

Er reibt das Öl für die Salbung und Weihe auf meine Stirn und jede Faser meines Körpers kribbelt mit dem Wunsch, Kevon zu packen und dorthin zu rennen, wohin die anderen Gäste verschwunden sind. Ich zwinge tiefe, ruhige Atemzüge in meine Lunge und konzentriere mich auf den Mann neben mir, der sich noch nicht einmal bewegen kann.

Die Worte des Hierophanten graben sich tief in meinem Hinterkopf ein und schlagen dort Wurzeln. Während Kevons Krönung erwähnte er nur, sich um die Erde zu kümmern. Jetzt bezieht er sich auf die Welt. Geht es dabei um die Schlacht, die auf der anderen Seite der Berge stattfindet? Die Königliche Marine kämpft gegen die Menschen der Meere, die auch Menschen der Welt sind.

Als meine Krone ankommt, hält der Hierophant sie ein paar Sekunden lang still, damit Cassiope ein Bild davon einfangen kann.

Die Krone der Königin ähnelt der von Kevon, ist aber silbern statt golden und besteht ausschließlich aus Diamanten. Ihr Sockel verfügt über denselben weißen Pelz und dieselbe königsblaue Kappe, darüber befindet sich ein Band aus Diamanten, die wie Reihen von Gänseblümchen angeordnet sind. Sechs silberne Bögen, die sich von der Basis zu einer juwelenbesetzten Kugel wölben, die einen lupenreinen Diamanten von der Größe eines Hühnereis trägt.

Er senkt das Objekt auf meinen Kopf, gerade als eine weitere Explosion die Tür erzittern lässt. "Lang lebe die Königin."

Kevon, Cassiope und die Anhänger wiederholen die Worte. Eine weitere Explosion und das Krachen von herabfallenden Trümmern dämpft die Fanfare. Ich lehne mich über den Thron und drücke meinem Mann und Mitmonarchen einen Kuss auf die Lippen. Auch wenn der Raum über unseren Köpfen zusammenstürzt, möchte ich, dass unser letzter Moment ein Ausdruck der Liebe ist.

Grüne Lichter blinken am Kragen von Kevons Rehabilitationsanzug.

Ich weiche zurück und runzle die Stirn. "Was soll das bedeuten?"

"Es bedeutet, dass ich mich endlich bewegen kann." Nachdem er die Schultern gerollt hat, greift er über den Thron, umschließt mein Gesicht mit seinen Händen und bringt seine Lippen an meine. Sein Kuss ist intensiv und besitzergreifend. Er drückt sowohl Liebe als auch Entschlossenheit aus. Es ist schwer, mich in dem Moment zu verlieren, während die Rebellen den Tempel auseinandernehmen, um zu uns zu gelangen.

Kevon zieht sich zurück, seine Augen sind so hell wie der Sternenhimmel. "Ich liebe dich, Zea."

"Ich liebe dich auch." Die Worte kommen in einem ausgelassenen Lachen heraus. Es besteht zum Teil aus Freude, zum Teil aus Hysterie, aber hauptsächlich soll es 'beeil dich und lass uns hier verschwinden' ausdrücken. "Können wir jetzt zu den anderen gehen?"

Cassiope packt ihre Kamera zusammen und verstaut sie in einem Tragetuch, während die Anhänger in Weiß ihre Laternen aufnehmen. Die Hälfte von ihnen führt den Hierophanten zu der Säule, hinter der die Gäste verschwunden sind, die anderen versammeln sich an unseren Seiten und warten darauf, dass wir gehen.

Kevon nimmt meine Hand und erhebt sich von seinem Thron. "Dieser Teil des Tempels ist nur von Alt-Phangloria aus zugänglich. Die Rebellen müssten einen Tunnel durch dreißig Meter Felsen graben, um uns hier unten zu erreichen."

Nachdem die Geweihten uns unserer Kronen und Roben entledigt haben, strömen wir alle aus dem Zeremonienraum in einen Gang, der noch enger ist als der, durch den Maus mich nach der Beerdigung von König Arias geführt hat. Die Laternen beleuchten unebene Steinwände mit gewölbten Decken, die sich nur fünfzehn Zentimeter über unseren Köpfen befinden. Der Gang fällt nach unten ab und macht eine Kurve, als würden wir eine sanfte Spirale hinabsteigen.

Wir haben nicht genug Platz, um nebeneinander zu laufen, aber Kevon bietet mir seine Hand an und geht vor mir hinter dem Hierophanten her. Der Stoff seines Rehabilitationsanzugs ist dick und wächsern. Ich sehne mich danach, seine Haut an meiner zu spüren, nur für den Fall, dass dieser Tunnel über unseren Köpfen zusammenbricht. Es ist ein egoistischer Wunsch, denn wir können nicht anhalten. Cassiope hält mir den Rücken frei, ihre sanfte Hand versichert mir, dass wir es schaffen werden. Ich wusste von Anfang an, dass sie keine gewöhnliche Kamerafrau ist.

Nachdem wir fünf Minuten gelaufen sind, höre ich die Explosionen nicht mehr und unsere Schritte bilden die einzige Geräuschquelle.

"Was ist das für ein Ort?", flüstere ich.

Der Hierophant schaut mich über seine Schulter an und lächelt. "Seit den Anfängen von Phangloria hat sich jeder Anhänger Gaias durch die Erde gegraben. Auch heute noch, wo unsere unterirdische Stadt fertiggestellt ist, verlangen wir das von unseren Akolythen in den ersten drei Jahren ihrer Dienerschaft für Gaia."

"Der Tempel von Gaia hat im Laufe der Jahrhunderte viele Schätze entdeckt", sagt Kevon.

Ich frage mich, ob sie den unterirdischen Fluss ausgegraben haben, der sich jenseits der Großen Mauer erstreckt.

Als wir weiter den Hang hinuntergehen, erreichen wir eine Kammer, die viermal so groß ist wie der Rugosa-Platz. Hohe Laternenpfähle beleuchten das, was eine Straße mit Steingebäuden am Flussufer zu sein scheint. Sie erstreckt sich über mindestens einen Kilometer. Eine Reihe von bogenförmigen Brücken verbindet sie mit einer Fläche aus flachem Fels, die Platz für weitere Gebäude bietet.

Ich muss mehrmals blinzeln, um sicher zu stellen, dass dies nicht derselbe Ort ist, an dem wir vorbeigekommen sind, als wir Alt-Phangloria durch die Botanischen Gärten betreten haben. Der unterirdische Fluss, den ich gefunden habe, als Berta versucht hat, mich zu töten, ist tatsächlich der Teil einer Siedlung.

"Wer lebt hier?", frage ich.

"Niemand." Der Hierophant erklärt, dass seine Vorgänger unterirdische Städte für die Findlinge und die Menschen, die an unseren Ufern ankamen, gebaut haben, dass die früheren Monarchen aber eine elektrische Mauer bauen wollten, die sie von den Neuankömmlingen trennt.

Mir schwirrt der Kopf vor lauter Möglichkeiten. Damals, als ich mit Berta in den unterirdischen Fluss fiel, hatte Königin Damascena wahrscheinlich Angst, dass ich auch diese Häuser entdeckt haben könnte. Wenn die Menschen Zugang zu Siedlungen wie diesen hätten, hätten wir vielleicht eine Revolution vermeiden können.

Ich atme tief aus und gehe an der Brücke vorbei auf eine in den Felsen eingelassene Kuppel aus polierten, weißen Ziegeln zu. Ein Paar Anhänger in weißen Gewändern halten die Türen zu einem Innenraum auf, der kleiner und quadratischer ist, als ich ihn mir vorgestellt habe. Es ist ein weiterer Raum mit einem Podium und einem großen Esstisch, an dem unsere Hochzeitsgesellschaft Platz genommen hat.

Mama sitzt am äußersten Ende des Tisches zwischen Louise und Meister Thymel, während meine Brüder ihnen gegenüber auf dem Schoß der Thymel-Zwillinge sitzen. Garrett, Leo, Amon und Troy sitzen eng beieinander und sind in ein Gespräch vertieft.

Ein Wandgemälde aus Mosaikfliesen nimmt die gesamte Rückwand ein. Es zeigt einen weißhaarigen Uranus, der in der einen Hand einen Donnerkeil und in der anderen einen Schild hält, der wie die Sonne leuchtet. Er steht auf einem Berggipfel vor einem blassen Himmel. Zu seinen Füßen liegt eine braunhäutige Gaia, deren grünes Haar wallend über den Rücken fällt und so eine Wiese bildet, die sich über den Berg erstreckt.

Auf der rechten Seite des Wandbildes liegt ein weiterer Gott. Aufgrund seiner blauen Haare, des passenden Gewandes und des Dreizacks vermute ich, dass es sich um Poseidon handelt. Man muss kein Historiker sein, um zu erraten, dass die früheren Hierophanten diese unterirdische Stadt in Vorbereitung auf die Menschen aus dem Meer gebaut haben. Ich schaue Kevon an, um seine Reaktion zu sehen, aber seine Gesichtszüge bleiben neutral.

"Zea!" Einer der Zwillinge winkt.

Ich lächle und winke zurück.

Kevon legt eine Hand auf meinen Arm. "Bleib einen Moment bei mir, während ich eine Ankündigung mache."

Cassiope tritt von hinten heraus und führt uns zu einer leeren Wand. "Hier drüben, Eure Majestäten."

Es dauert eine Sekunde, bis ich merke, dass sie auch mit mir spricht. Als wir gemeinsam vor dem weißen Hintergrund stehen, legen uns die Anhänger die Roben über den Rücken und setzen uns die Kronen auf den Kopf.

Cassiope hebt einen Daumen.

Kevon hält einen Moment inne, bevor er sagt: "Menschen von Phangloria, euer König und eure Königin benötigen eure Hilfe. Bis jetzt haben wir euch gebeten, euch aus den Feindseligkeiten herauszuhalten, im Vertrauen darauf, dass die Rebellen in ihre Städte zurückkehren würden. Nur die Entschlossensten und Unvernünftigsten unter ihnen sind geblieben und es wird Zeit, ihre Anwesenheit aus der Oase zu verbannen."

Er schildert welche Art von Leuten wir brauchen, wie zum Beispiel Mediziner, Transportarbeiter und solche, die im Bauwesen ausgebildet sind, um den Geiseln zu helfen und die Oase wieder aufzubauen. Ohne die Worte auszusprechen, lässt er Carolina glauben, dass die Königliche Marine unterwegs ist.

"Ich habe eine Nachricht für die Rebellen, die sich noch an die Hoffnung klammern, dass Carolina Wintergreen siegen wird." Kevon hält inne. "Wenn sie unseren Angriff überlebt, werden wir ihre Hinrichtung gemeinsam mit Ihrer bekannt geben. Sie haben nun vierundzwanzig Stunden Zeit, die Oase zu evakuieren, oder Sie verlieren Ihr Leben."

Cassiope nickt und zeigt damit an, dass sie das Filmmaterial gesendet hat. Sie steckt die Kamera weg und geht auf den Tisch zu.

Ich drehe mich zu Kevon und runzle die Stirn. "Was ist mit den Geiseln?"

"Als Troy und Cass die Gräueltaten innerhalb des Ministeriums für Schulden aufgedeckt haben, habe ich diesen Leuten versprochen, sie zu beschützen, sobald ich König bin. Wir werden sofort aufbrechen."

"Eure Majestät." Ein Anhänger tritt auf uns zu, er hält einen schwarzen Koffer in der Hand. "Dürfen wir Ihnen Ihr Rehabilitationsgewand abnehmen?"

Kevon neigt den Kopf und durchquert die Kammer, bis hin zu einer Tür ganz links, an der ein weiteres Paar Anhänger wartet. Im Inneren befindet sich eine kleine Krankenstation aus Steinwänden, die von blauem Licht beleuchtet werden. Seine einzige Einrichtung besteht aus einem Metalltisch an der Wand und einem Monitor. Die Anhänger, von denen ich annehme, dass es sich um Mediziner handelt, legen ihn auf die Oberfläche und richten den weißen Bildschirm auf, der seine Vitalwerte anzeigt.

Ich stehe in der Ecke des Raumes und verschränke die Arme vor der Brust. "Was ist mit den Rebellen, die die Oase noch nicht verlassen haben?"

"Du hast sie an der Ozone Station und auch schon davor am Wasserturm gewarnt", antwortet er hinter dem Bildschirm. "Jeder, der im Palast bleibt, tut das, weil er die Terrorakte von Frau Wintergreen unterstützt. Die Zeit für Nachsicht ist vorbei."

Unbehagen macht sich in mir breit und ich starre auf meine Stiefel hinunter. Ein leichter Staubfilm bedeckt ihr makelloses, weißes Leder, aber mein Hochzeitskleid ist unversehrt. Es kostet mich jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, nicht in alte Gewohnheiten zu verfallen und mich für ihren Schutz einzusetzen. Meine Position ist jetzt eine andere. Ich habe dem Volk von Phangloria einen Eid geschworen. Jetzt warten die Blaublüter und Gardisten, sowie alle anderen, die Freunde und Familie verloren haben, darauf, zu sehen, wie wir die erste Herausforderung unserer Herrschaft meistern. "Du hast recht", murmle ich. "Die einzigen Unschuldigen hier sind die Leute, die sie im Ballsaal festhalten."

Augenblicke später strömen die Anhänger hinter dem Paravent hervor und verbeugen sich. Als sie gehen, danke ich ihnen für ihre Hilfe, aber mein Herz sehnt sich nach einem Blick auf meinen Ehemann.

Ehemann. Es ist schwer zu glauben, dass ich gerade erst geheiratet und zur Königin von Phangloria gekrönt wurde.

Kevon kommt hinter der Wand hervor, gekleidet in ein Paar locker sitzende Leinenhosen. Er ist immer noch schlepperdünn, mit mehr Muskeln, als ich zählen kann, die ihn aussehen lassen, als hätte ihn ein Künstler aus Stein gemeißelt. Das blaue Licht wirft tiefe Schatten auf seine Haut und unterstreicht die Definition seiner Muskeln. Sie bewegen sich, wenn er sich bewegt und der Effekt ist faszinierend.

Er bleibt vor mir stehen und legt eine Hand auf meine Taille. "Ich hatte gehofft, wir könnten ein paar Stunden allein verbringen, bevor wir den Palast zurückerobern, aber Frau Wintergreen ließ mir keine Wahl."

Mein Blick verweilt auf der Vertiefung zwischen seinen Brustmuskeln. Es gibt keine Anzeichen einer Narbe.

Ich lasse meine Hände über seine warme, harte Brust gleiten, über die Vertiefung seines Schlüsselbeins und über die ausgeprägten Muskeln seines Halses, bevor ich ihn umdrehe. Die Muskeln über seinen Schultern und seinem Rücken sind ebenso ausgeprägt und ich fahre mit meiner Hand über seine glatte Haut, suche nach Anzeichen von ... ich weiß nicht ... Monitoren, Exoskeletten, einem Netz von Risswunden aus den Trümmern.

"Zea?", fragt er mit einem Kichern. "Was machst du da?" Ich lasse meine Fingerspitze über seine Wirbelsäule gleiten. "Überprüfen, dass niemand etwas in dir hinterlassen hat." Er dreht sich zurück und fährt mit den Fingern durch mein Haar. "Cass hat mir erzählt, dass du die Hasenbombe losgeworden bist.

Hast du irgendwelche Schmerzen?"

Ich schüttle den Kopf. "Hast du?"

"Keine." Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. "Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie bemerkenswert schön du aussiehst?"

Unsere Blicke treffen sich endlich. Seine Augen haben den Schleier der Krönung verloren. An seine Stelle tritt ein Blick, der so intensiv ist, dass er bis in meine Seele reicht und mich gefangen hält. Ich kann mich nicht bewegen und meine Atemzüge werden flach. Hitze breitet sich auf meinen Wangen, meinem Hals und meiner Brust aus. Alle Gedanken an den zerstörten Tempel und die Gefahr, die vor uns liegt, verwehen wie Staub in der Brise.

Kevon gleitet mit der Daumenkuppe an meinem Kiefer entlang und diese Berührung lässt Funken über meinen Rücken sprühen. Meine Augenlider schließen sich und ich öffne meine Lippen.

"Du zitterst ja." Seine tiefe Stimme ist eine Liebkosung.

"Ich war noch nie verheiratet", antworte ich.

"Du warst auch noch nie Königin." Er lehnt sich zu mir und hält inne, seine Lippen sind nur wenige Zentimeter von meinen entfernt.

Vielleicht genießt er den Moment, ich weiß es nicht, aber ich sehne mich nach unserem ersten richtigen Kuss als Mann und Frau. Oder König und Königin. Bevor mir der Schwindel des Augenblicks die Sinne raubt, schlinge ich meine Arme um seinen Hals, stelle mich auf die Zehenspitzen und ziehe ihn zu einem Kuss herunter.

Kevon erwidert den Kuss. Zuerst sanft, wie jemand, der den ersten Schluck aus einem frisch gefüllten Krug nimmt und möchte, dass das kühle Wasser anhält. Seine Lippen bewegen sich gegen meine in süßen Liebkosungen, die sowohl seine Liebe zu mir als auch seine Anziehung vermitteln.

Seine starken Arme umschließen meine Taille und unsere Körper verschmelzen. Die Wärme seiner Brust dringt durch die vielen Schichten meiner Seide. Mein Herz beschleunigt sich, als sein Kuss immer fordernder wird, jeder Schlag schlägt um die Wette mit seinem Herz. Lust durchströmt meinen Körper und Feuer tanzt durch meine Adern. Ich klammere mich an Kevon, als wäre er das Einzige, was mich aufrecht hält.

"Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit", murmelt er in den Kuss hinein.

Ein Schmerz bildet sich in meinem Herzen. Ich will ihm sagen, dass er die Zeit, die wir haben, nutzen soll, aber eine Liebkosung seiner Zunge bringt meine Gedanken durcheinander. Ich kann nicht aufhören, ihn zu küssen. Ihn zu berühren. Ihn in Erinnerung zu behalten, denn dieser Moment könnte unser letzter sein.

Kevon stöhnt und selbst die Gedanken an die drohende Gefahr verschwinden aus meinem Kopf. Ich bin verloren in seiner Umarmung, verloren in seinem Kuss, ich will nicht, dass er endet.

Als er das nächste Mal den Kuss unterbricht und etwas murmelt, dämpft der Puls, der zwischen meinen Ohren pocht, das Geräusch.

"Was hast du gesagt?", frage ich.

Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. "Ich möchte, dass du hier bleibst und dich um deine Familie kümmerst."

Kevons Worte treffen mich wie ein Stahleimer am Kopf und reißen mich in die Realität zurück. "Nein. Jedes Mal, wenn wir uns trennen ..."

"Zea." Er lässt mich los und entzieht mir seine Wärme. "Du bist mein Erbe. Wenn mir etwas zustößt ..."

"Ich sagte nein." Ich trete zurück, meine Hände zu Fäusten geballt. Wenn er denkt, ich lasse ihn allein gegen Carolina und die Rebellen antreten, dann braucht er ein Gegenmittel für die Schmerzmittel, Knochenheilmittel oder Energieverstärker, die ihm die Sinne vernebeln. "Jedes Mal, wenn wir nicht zusammen sind, passiert etwas Schreckliches. Ich werde dich nicht aus den Augen lassen."

Sein Kiefer verkrampft sich und die Sehnen in seinem Nacken treten stärker hervor. Ich begegne seinem Blick mit einem entschlossenen Starren. Ich werde auf keinen Fall klein beigeben.

"Muss ich dir befehlen, zurückzubleiben?" Er verschwindet hinter dem Paravent und taucht mit einem Hemd wieder auf.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und grinse. "Das kannst du nicht, wenn man bedenkt, dass du mich gerade zu deiner Gleichgestellten ernannt hast."

Verärgerung flackert über sein Gesicht und seine Lippen bilden eine schmale Linie.

Mein Lächeln wird breiter. Wahrscheinlich wünscht er sich, ich wäre seine Gefährtin, aber es ist zu spät. Ich durchquere den Raum, schlinge meine Arme um seine Hüfte und lehne meinen Kopf an seine Schulter.

"Zusammen sind wir stärker", murmle ich an seinem Hals. "Wenn du dir Sorgen um einen Erben machst, sorg dafür, dass Garrett zurückbleibt. Ich werde nicht von deiner Seite weichen."

Er zieht mich an seine warme, harte Brust und seufzt. Ich denke, das ist ein Zeichen, dass ich unseren ersten Streit gewonnen habe. Hoffen wir, dass wir lange genug überleben, damit es nicht unser letzter sein wird.


Kapitel Sechsundzwanzig


Troy klopft an die Tür unserer behelfsmäßigen Krankenstation und zeigt uns einen Countdown, den Carolina über die Kanäle ausstrahlt. Kevon knöpft sein Hemd zu, während wir auf den Bildschirm von Troys Tablet schauen. Eine digitale Uhr zeigt dreiundzwanzig Stunden, zwölf Minuten und die schwindenden Sekunden bis zum Ablauf der Frist, die sie während unserer Krönung angekündigt hat.

Hinter dieser Anzeige sind Live-Aufnahmen der jungen Leute im Ballsaal zu sehen. Sie sitzen im Schneidersitz auf dem Holzboden, alle mit Blick auf die leere Bühne gerichtet, so wie wir früher in Schulversammlungen saßen. Es sieht wie ein Standbild aus, bis einige von ihnen husten und sich bewegen.

Alle paar Sekunden schwenkt die Kamera zu einer anderen Säule, die mit einem Zeitzünder geschmückt ist. Sie sehen aus wie doppelköpfige Bolzen, mit einer schwarzen Anzeige auf dem zylindrischen Teil, die mit dem Countdown-Timer auf dem Bildschirm übereinstimmen. An beiden Enden befinden sich riesige, sechseckige Zünder, die nur aus der Amstraad Republik stammen können.

"Das ist genug, um den Palast zu zerstören", sagt Troy.

Ich schlucke. "Heißt das, sie haben die Kinder mit dem Sprengstoff allein gelassen?"

Kevon starrt auf den Bildschirm, in seinen Augen lodert der Hass. Wer auch immer den Ballsaal filmt, konzentriert sich auf ein kleines Mädchen mit lockeren Locken, die genau den gleichen Rotton haben wie die von Louise. Sie ist so alt wie die Zwillinge und Tränen trocknen auf ihren geröteten Wangen. Neben ihr steht ein kleiner Junge, etwa in ihrem Alter. Sein Haar ist tief mahagonifarben. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, weil er auf ihre verbundenen Hände starrt.

"Es ist eine weitere Falle." Cassiope erscheint in der Türöffnung hinter Troy.

"Natürlich ist es das", murmelt Kevon. "Wintergreen hat so viele Menschen getötet, dass sie nichts mehr zu verlieren hat. Sie weiß, dass wir uns nicht wehren werden, wenn wir kommen, um diese Leute zu retten."

Ich lehne mich an seine Seite und verschränke meine Finger mit seinen. "Carolina hat von Anfang an eine Konfrontation gewollt, aber zu ihren Bedingungen."

Der Hierophant erscheint mit sechs Anhängern in weißen Rüstungen an der Tür. Es sind Freiwillige, die sich bereit erklärt haben, uns in den Palast zu begleiten. Einige sind die Mediziner, die Kevons Rehabilitationsanzug entfernt haben und einer von ihnen ist Bruder Kosmos, der Anhänger, der mit Kevon in die Bombenexplosion in der Ozone Station geraten ist. Ich schenke ihm ein warmes Lächeln, erfreut, dass auch er überlebt hat.

Vier Anhänger überreichen uns Bombenanzüge - gepolsterte, graue Rüstungen mit einem hohen Kragen und einem kuppelförmigen Helm. Sie benutzen den Paravent, um die Krankenstation in einen kleinen Umkleidebereich für Cassiope und mich abzutrennen, während Kevon, Troy, Amon und Garrett ihre Anzüge anziehen.

Cassiope hilft mir, die untere Hälfte meines Hochzeitskleides um meine Taille zu wickeln, während ich mich in den Anzug hineinzwänge. "Ist das eine Kreation von Thymel? Es ist sehr taktisch."

"Meine Mama hat es angefertigt."

Sie pfeift. "Diese Art von Rock ist ein toller Look für eine Waffendame."

"Willst du den Job?", frage ich.

Ihr Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen, das ihre Grübchen hervortreten lässt. "Es wäre mir eine Ehre."

Sobald ich angezogen bin, helfe ich Cassiope in ihre Schutzkleidung. Meine Gliedmaßen sind schwerer und im Bombenanzug staut sich die Hitze, so dass ich die Lüftungsventile öffnen muss, damit die Luft zirkulieren kann. Ich wünschte fast, wir könnten die leichte Standard-Rüstung der Wachen benutzen, aber die Erinnerung daran, wie die Ozone Station über Kevon explodiert ist schmerzt immer noch wie ein Dutzend Dolche in meinem Inneren.

Carolinas Drohung, diese Kinder zu ermorden, ist kein Bluff und wir haben keine Marine, die uns vor ihrem Wahnsinn retten kann. Wenn wir jetzt nicht handeln, wird sie sie töten und jede Chance auf eine Zukunft in Frieden und Gleichheit für Phangloria zunichtemachen.

Cassiope steht vor mir, ihre tiefbraunen Augen glänzen in dem blauen Licht. Ihr Haar steckt immer noch in dem hohen Dutt, den sie unter ihrem Helm trug und die Grübchen in ihren Wangen verschwinden. "Seid Ihr bereit, Eure Majestät?"

"Nenn mich doch weiterhin Zea."

"Du musst nicht mit uns kommen", sagt sie mit leiser Stimme.

"Als Kevon mich zu seinem Co-Monarchen machte, habe ich das so verstanden, dass ich ihm bei jeder Herausforderung seiner Herrschaft helfen würde, egal wie schwierig."

"Ich halte dir den Rücken frei - nicht, dass du das nötig hättest", fügt sie mit großen Augen hinzu.

"Danke." Ich lege ihr eine behandschuhte Hand auf die Schulter. "Ich werde auch auf dich aufpassen."

Wir kommen auf unserer Seite der Krankenstation heraus und treten in den Hauptraum des Heiligtums, wo die Anhänger allen am Tisch eine Mahlzeit aus Rindereintopf und Knödeln servieren. Sie haben sogar etwas für unsere Reise durch die Oase eingepackt, aber ich bin nicht in der Stimmung zu essen.

Als ich mich von Mama, Louise und den Zwillingen verabschiede, genieße ich ihre Umarmungen und präge mir ihre Anblicke und Gerüche ein. Bombenanzüge hin oder her, es könnte möglicherweise das letzte Mal sein, dass ich sie sehe. Die Thymel-Schwestern küssen mich auf die Wange und als Meister Thymel mich zum Abschied umarmt, wiederholt er sein Angebot, Mama als Mitarbeiterin zu behalten. Irgendwo in seinen Worten steckt die Andeutung, dass ich vielleicht nicht zurückkehre, um mich selbst um sie zu kümmern, aber sein Angebot beruhigt mich.

Zu zwölft verlassen wir das Heiligtum und gehen in die weitläufige unterirdische Siedlung mit ihren steinernen Gebäuden und Brücken, die sich zu noch nicht ausgegrabenen Felsen erstrecken. Die Lichter über uns werfen lange Schatten auf die Ufer des unterirdischen Flusses und lassen uns aussehen, als wären wir uralte Raumfahrer, die zu neuen Ufern aufbrechen. Wir teilen uns auf zwei Fahrzeuge auf: Kevon, seine Freunde und ich in einem, die Anhänger in dem anderen. Die Anhänger werden sich unterhalb des Palastes in Bereitschaft halten, falls wir Hilfe brauchen.

Unser Fahrzeug hat die Größe eines Krankenwagens, mit einer Bank auf der linken Seite, die auf einen Schreibtisch und Bildschirme auf der rechten Seite blickt. Amon fährt, Garrett nimmt den vorderen Sitz neben ihm ein, während Cassiope und Troy am Schreibtisch sitzen.

Als Kevon und ich uns auf der Bank auf der linken Seite niederlassen, erzählt er mir, dass die Anhänger einen Krankenwagen fahren, falls es zu Unfällen kommt. Ich kann nicht glauben, dass er all das und eine unterirdische Hochzeit geplant hat, während er benommen und kaputt in einem Rehabilitationsanzug da lag.

Als die Anhänger die Tür schließen, erwacht das Fahrzeug zum Leben und fährt eine kurvenreiche Straße entlang, der eine Steigung folgt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie tief dieser Ort unter der Erde liegt. Alt-Phangloria lag schon Hunderte von Metern unter der Oase und wir fuhren mit einem Aufzug weiter hinunter, um den Teil des Tempels zu erreichen, in dem ich geheiratet habe. Das Heiligtum lag sogar noch tiefer.

Cassiope tippt ein paar Befehle auf dem Bildschirm. "Das Sicherheitssystem des Palastes ist immer noch gesperrt."

"Sie haben ihre Amstraadi-Waffen aktivieren können."

Kevon schüttelt den Kopf. "Ich dachte, Briars Leute würden die Rebellen besser blockieren. Frau Wintergreen hat doch ihre eigenen Waffen gegen sie eingesetzt."

Ich lege eine Hand auf den Helm an meiner Seite. "Einige der Findlinge haben von klein auf Amstraadi-Systeme benutzt, es könnte also unmöglich sein, sie auszusperren."

Kevon dreht sich zu mir um und runzelt die Stirn, aber ich erkläre ihm, dass die meisten Amstraadi, die nach Phangloria kamen, entweder medizinische Fachkräfte oder Bauarbeiter waren, die das neue Verjüngungskrankenhaus errichteten. Man kann nicht sagen, ob die besten Netzwerkexperten der Amstraadi mit ihnen kamen oder bei der Explosion der Botschaft ums Leben kamen.

Er nickt. "Ich verstehe, was du sagen willst. Wenn wir uns an die versteckten Gänge halten, werden die Waffen kein Problem sein."

Während das Fahrzeug eine gerade Strecke entlang fährt, gehen wir den Plan durch. Kevon erzählt uns von der Klimazentrale des Palastes, die die atmosphärischen Bedingungen des Palastes regelt. Sie arbeitet mit der gleichen Technologie wie der Botanische Garten und die Versuchslabore des Umweltministeriums, in denen Berta, Gemini und ich eine Simulation der Detroit Depression durchwandert haben.

Ich stelle mir das Gästehaus vor, in dem Louise den Bildschirm über meinem Bett so einstellte, dass er den Anblick, die Gerüche und die Temperaturen verschiedener Atmosphären auf der ganzen Welt nachahmte, dann wandern meine Gedanken zu dem riesigen Bildschirm, der eine ganze Wand neben dem Bad einnahm. "Haben die im Palast auch solche Räume? Ich dachte, das gäbe es nur in den Bädern."

"Jeder Raum hat diese Funktion." Kevon greift unter den Ärmel seines Anzugs und streift den Handschuh ab. "Wenn du zu den Geräuschen und Gerüchen eines Maisfeldes in Rugosa einschlafen willst, wählst du das Bild aus, das deiner Wahl am ähnlichsten ist und die Klimasteuerung passt sich an, um ein völlig umfassendes Erlebnis zu schaffen." "Hast du vor, die Temperatur zu erhöhen und die Luftfeuchtigkeit reduzieren?" Ich fummle an meinem Ärmel herum und befreie meine Hand ebenfalls von dem Handschuh.

Er verschränkt seine Finger mit meinen. "Wir werden ein Betäubungsmittel einleiten und einen Sedierungsraum einrichten."

"Alle Anführer nehmen an Wintergreens morgendlichem Frühstück teil", sagt Cassiope, ohne ihren Blick von einem Netface-Bildschirm zu nehmen, der die zerstörten Eingangstreppen des Palastes zeigt.

Garrett dreht sich vom Beifahrersitz aus um und erklärt, dass es sich dabei um eine Triage-Technik handelt, die die Königliche Marine anwendet, wenn es zu viele Verletzte gibt, sodass die Mediziner sie nicht alle behandeln können. Die Notfalltechniker bringen verletzte Soldaten in einen Raum, in den ein Beruhigungsgas geleitet wird, damit sie es während der langen Wartezeit auf ihre Behandlung bequem haben.

Ich lehne mich an Kevons Schulter und durchdenke den Plan. Erstens: Wir schleichen uns durch die Geheimgänge des Palastes. Zweitens: Wir leiten das Beruhigungsmittel in den Speisesaal. Drittens: Wir evakuieren den Ballsaal. Viertens: Wir fesseln die bewusstlosen Rebellen.

Es ist täuschend einfach, aber es können so viele Dinge schief gehen. Was, wenn Rebellen in diesen Gängen patrouillieren? Was, wenn die Klimazentrale nicht über diese Beruhigungsmittel verfügt? Was, wenn wir die Steuerelemente nicht bedienen können? Was, wenn sich die Rebellen nicht mehr im Speisesaal versammeln?

Kühle Luft strömt aus den Lüftungsschlitzen des Fahrzeugs und füllt meine Ohren mit weißem Rauschen. Die Fragen wirbeln durch meinen Kopf wie ein Sandsturm. Ich stelle mir vor, wie ein Ballsaal voller unschuldiger Kinder in Stücke gerissen wird und der Palast über unseren Köpfen zusammenbricht.

Kevon führt meine Fingerknöchel an seine Lippen. "Geht es dir gut?"

"Es ist nur ein Anfall von Pessimismus in letzter Minute", murmle ich.

Er runzelt die Stirn. "Wenn du Vorbehalte gegenüber dem Plan hast ..."

Ich lege eine Hand auf sein Bein. "Ich bin einfach nur paranoid."

Jeder im hinteren Teil des Wagens unterbricht seine leisen Gespräche, um mich anzustarren und ihre Aufmerksamkeit lässt mir den Atem stocken. Ich weiß, ich bin die Königin von Phangloria und das verleiht mir eine gewisse Bedeutung, aber unter diesem Bombenanzug bin ich nur ein Schlepper-Mädchen, das das Glück hatte, das Herz eines Prinzen zu erobern.

"Was ist los, Zea?", fragt Garrett.

Ich versuche, nicht über meine Worte zu stolpern, während ich ihnen meine Gedanken mitteile. Wir überarbeiten den Plan und teilen unser Team in drei Gruppen auf. Cassiope, Troy, Kevon und ich werden in den Kontrollraum gehen. Das Ärzteteam wird in Bereitschaft bei ihrem Fahrzeug bleiben und Garrett, Amon und zwei Anhänger werden als Verstärkung in den versteckten Gängen bleiben. Wir werden außerdem Kanister des Beruhigungsmittels aus der Palast-Krankenstation in den Kontrollraum mitnehmen. Wenn die Klimasteuerung nicht funktionieren sollte, können wir das Gas direkt in den Speisesaal leiten. Und wenn die Rebellen den Palast schon verlassen haben sollten, bringen wir die Geiseln durch den Gang unter der Treppe raus.

"Ist das besser?" Kevon drückt meine Hand.

Dankbarkeit durchflutet mein Herz und ich entspanne mich auf meinem Sitz. "Danke."

Ich weiß, dass ich die Mission verkompliziere, aber es stehen nicht nur unsere Leben auf dem Spiel oder die Kinder, die im Ballsaal festgehalten werden. Wenn die Rebellen Kevon, Garrett und mich beseitigen, dann wird Deacon zum König. Er ist zu schwach, um etwas anderes zu tun, als sich zurückzulehnen, während die überlebenden Blaublüter unfaire Maßnahmen einführen, um zukünftige Aufstände zu verhindern.

Unser Fahrzeug fährt langsam in eine große Kammer, in der sich ein vertrautes Zweisitzer-Solarauto und ein gepanzerter Personentransporter befinden. Es sieht aus wie der Gang unter der Marinekaserne, den Kevon benutzt hat, um mich aus dem Palast zu schmuggeln, nachdem Dr. Palatine meine Schuss- und Stichwunden behandelt hat.

Als wir aus unserem Fahrzeug aussteigen, kommen die Anhänger an, ihre Scheinwerfer beleuchten die Solarpaneele auf dem Dach von Kevons Auto und eine angrenzende Sicherheitstür.

Cassiope und Troy übernehmen die Führung. Dahinter kommen Kevon und ich, gefolgt von Garrett und Amon, dann die uniformierten Anhänger. Bevor ich meine Hand wieder in den Handschuh stecke, schaue ich auf die Uhrzeit an meiner Manschette. Es ist vier Uhr dreißig - weniger als drei Stunden, seit Carolina Kevon herausgefordert hat, sich im Palast auszuliefern.

In diesem schweren, heißen Anzug scheint der Gang durch den Tunnel endlos zu sein, aber es ist die einzige Vorsichtsmaßnahme, die wir gegen eine Falle haben. In diesem Moment könnte uns einer der Findlinge, der die Bewegungen für die Amstraadi überwacht hat, durch eine versteckte Kamera beobachten und auf unseren verwundbarsten Moment warten. Wir können es uns nicht leisten, auch nur die Helme abzunehmen, bis wir uns in einem unbeobachteten Raum befinden.

Nach einem beschwerlichen Aufstieg über die engste Wendeltreppe, die man sich vorstellen kann, gehen wir einen anderen Gang hinunter und erreichen eine weitere Sicherheitstür. Sie öffnet sich mit einem Klicken und gibt den geheimen Raum frei, in dem ich König Arias zum ersten Mal gesehen habe. Ich schlinge meine Arme um Kevon, um ihn zu trösten und er klopft mir zum Dank auf die Schulter.

Troy geht am Bett vorbei und hält an der Sicherheitstür am anderen Ende des Raums inne. "Wir müssen uns darauf vorbereiten, jeden, dem wir begegnen, zu töten. Einverstanden?"

Alle nicken und ziehen eine Waffe aus ihren Taschen, aber ich neige den Kopf. Jeder, der sich noch im Palast befindet, ist hier, weil er Carolina unterstützt, aber ich bin es immer noch nicht gewohnt, zu töten, außer in Momenten der Selbstverteidigung.

Kevon tippt einen Befehl in das Bedienfeld der Tür. Anstatt sich zu öffnen, füllt sich die Tür mit dem Bild einer hemdlosen Gestalt, die mit hängenden Schultern auf einer Untersuchungsbank sitzt.

Sein Rücken ist mit einem Raster aus Peitschenhieben übersät, einige sind zu einem blassen Lila verblasst, andere leuchtend violett und glitzern vor Blut. Unter den diagonalen Schürfwunden befinden sich große blaue Flecken, die von unterschiedlich großen Fäusten stammen. Ich lege eine Hand über meinen Mund, um ein Keuchen zu unterdrücken. Der Mann greift nach einer Metallschüssel, hebt eine braune Flasche auf und gießt eine klare Flüssigkeit in ein Stück Gaze.

"Wir können ihn nicht angreifen", murmle ich.

"Er könnte einer der älteren Jungs aus dem Ballsaal sein", sagt Cassiope.

Kevon nickt. "Falls er eine der Geiseln ist, bringen wir ihn hierher und jemand aus Team B wird ihn zu Team C eskortieren."

Als er sich zur Seite dreht und ein vertrautes Gesicht enthüllt, hallt ein schockiertes Wimmern durch meine Kehle.

"Das ist Ryce Wintergreen." Die Worte purzeln aus meinem Mund und jeder Kopf im Raum dreht sich zu mir.

Ich wusste, dass Carolina ihn bestrafen würde, weil er mir die Flucht ermöglichte, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie die Auspeitschung fortsetzen würde. Ich habe ihre Revolution auf Schritt und Tritt sabotiert, indem ich Nachrichten an die Schlepper gesendet, ihnen unbegrenzt Wasser besorgt und sie vor dem bevorstehenden Angriff der Königlichen Marine gewarnt habe. Sie muss ihre ganze Wut an Ryce ausgelassen haben.

"Wir sollten ihn erschießen", sagt Garrett.

"Er ist Wintergreens Leutnant", murmelt Amon von hinten. "Ich werde keine Sekunde länger damit vergeuden, zuzusehen, wie er seine Wunden versorgt."

"Was ist, wenn er uns den Aufenthaltsort seiner Mutter verraten kann?", frage ich.

Alle verstummen. Ich bin mir nicht sicher, wie viel die anderen über Ryce wissen, abgesehen von Vitelottes falschem Geständnis, laut dem sie versucht hat, Kevon zu töten, um ihm ihre Liebe zu beweisen. Kevon und Garrett sahen das Filmmaterial von Ryce, wie er den Kuss auf dem Bauernmarkt erzwang. Sie sahen auch Königin Damascenas Präsentation, die unsere gemeinsame Geschichte skizzierte. Mein Blick gleitet zu Kevon, aber der Winkel, in dem er steht, erlaubt es mir nicht, seinen Gesichtsausdruck unter dem Helm zu erkennen.

Ich mag Ryce Wintergreen nicht. Was ich für ihn empfinde, grenzt an Verachtung. Aber seine Wunden sind zum Teil meine Schuld und wenn die Chance besteht, dass er uns etwas mitteilen könnte, das uns hilft, die Geiseln zu retten, dann bin ich es ihnen schuldig, es zu versuchen.

Kevon legt mir eine Hand auf die Schulter. "Denkst du, du kannst ihn zum Reden bringen?"

"Vielleicht."

Er atmet tief aus. "Nimm den Helm nicht ab."

Ich nicke und er legt seine Handfläche auf den Sicherheitsbildschirm, woraufhin eine Reihe von Identifikationsaufforderungen folgen. Die Tür öffnet sich mit einem Klicken und wir treten in einen Wandschrank. Hinter dem Schrank befindet sich das kleine, weiße Krankenzimmer, in dem ich nach dem Ball untergebracht war. Ich stelle mir das freundliche Gesicht von Dr. Palatine vor und denk an das letzte Mal, als er mir mit Beruhigungs- und Aufputschmitteln half. Dann dringen Bilder von seinem grausamen und sinnlosen Tod in meine Gedanken ein und meine Brust zieht sich vor Trauer zusammen.

Das Mondlicht scheint durch das Fenster und beleuchtet die Trümmer, die sich in den Palastgärten auftürmen. Es ist eine Mischung aus verstreuten Steinen, ausrangierten Drohnen und zertrümmerten Statuen. Kevon starrt geradeaus auf die Tür. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn die Zerstörung seines Heims kalt lässt.

Kevon hält an der Tür, die uns von Ryce trennt, inne und zieht eine Pistole heraus. "Sei vorsichtig."

Ich drücke seine Schulter. "Ich liebe dich."

"Nimm die hier." Cassiope drückt mir eine Pistole in die Hand. "Sie ist mit seidenen Beruhigungskugeln geladen. Die werden ihn für zwanzig Minuten außer Gefecht setzen."

Kevon nickt und öffnet die Tür.

Ich trete in das blaue Licht, der Puls hallt in meinen Ohren wider. Der Bombenanzug dämpft meine Schritte, aber ein trainierter Krieger wie Ryce hätte eine Veränderung in der Luft hinter ihm bemerken müssen. Meine Kehle krampft sich zusammen. Vielleicht ist er zu sehr mit der erlittenen Strafe beschäftigt, um sich darum zu kümmern?

Ryce greift mit dem Stück Gaze nach seinem Rücken und zischt vor lauter Mühe.

"Brauchst du Hilfe dabei?", frage ich ihn von hinten.

Er hält inne, aber er zuckt nicht zusammen. "Was machst du denn hier?"

"Deine Mutter hat eine Kampfansage gemacht, die kein anständiger Mensch ignorieren kann." Ich bleibe an der anderen Seite der Untersuchungsbank stehen.

Ryce starrt aus Augen, die so trostlos sind wie der Winter, zu mir hoch. "Was zum Teufel hast du da an?"

"Schutz."

Er schnaubt. "Ist dein neuer Ehemann zu feige, selbst herzukommen?"

Verärgerung zieht sich über meine erhitzte Haut und ich presse die Lippen zusammen, um mich vor einem emotionalen Ausbruch zu schützen. Ich bin viel wütender auf mich selbst als auf Ryce. Als ich mich den Princess Trials anschloss, wusste ich, dass er meine Gefühle nicht teilte, aber ich tat es, weil es das Richtige für unser Echelon war. Ich bin wütender auf mich selbst, weil eine Stichelei von Ryce Wintergreen nach allem, was passiert ist, immer noch schmerzt.

"Wie entschärfen wir die Bomben?", frage ich.

Ryce dreht sich zu der Schüssel neben ihm und streicht mit den Fingern durch die klare Flüssigkeit. "Was ist mit dir passiert, Zea? Du warst mal ein Roter Renner und jetzt bist du nur noch eine Marionette der Unterdrücker."

Wenn er will, dass ich zusammenzucke, dann wird das nicht passieren. "Diese Kinder, die deine Mutter da unten festhält, haben es nicht verdient zu sterben. Wusstest du, dass das Ministerium für Schulden sie als Sklaven gezüchtet hat?"

Er hebt den Kopf und starrt mich mit großen Augen an. "Mutter sagte uns, sie seien Verräter ..."

"Diejenigen, die das Ministerium nicht ihren Eltern entrissen hat, wurden in eine lebenslange Knechtschaft hineingeboren, weil jemand weiter oben in ihrem Familienstammbaum eine Schuld hatte. Ist es das, was Rote Renner heutzutage tun? Diejenigen bestrafen, deren Leben schlechter ist als ihr eigenes?"

All die Tapferkeit weicht aus seinen Zügen. Er wird aschfahl und starrt mich aus gequälten Augen an. "Du lügst."

Ich schüttle den Kopf. "Selbst wenn du mir nicht glauben willst, solltest du dich fragen, ob Kinder es verdienen, in die Luft gesprengt zu werden?"

Seine ganze Körperhaltung sackt in sich zusammen und er senkt den Kopf. Tränen tropfen auf seine braune Schlepperhose. "Natürlich nicht."

"Dann sag mir, wie man die Bomben aufhält."

Ryce atmet schwer, sein Rücken spannt sich an und zieht sich zusammen wie ein Blasebalg. Ich möchte etwas hinzufügen, um seine Entscheidung, Carolina zu verraten, zu beschleunigen, aber Ryce könnte sich jeden Moment gegen mich wenden. Er hat die letzten Jahre damit verbracht, zu glauben, er würde die Revolution anführen und Präsident von Phangloria werden. Von seiner Mutter zum Prügelknaben degradiert zu werden, muss niederschmetternd sein.

Ich schweige und warte auf seine Antwort. Es ist eine Überraschung, dass er mich nicht dafür verurteilt hat, dass ich die Königin von Phangloria geworden bin. Er hat mir nicht einmal die Schuld für seine Wunden gegeben.

"Die anderen Schlepper haben uns im Stich gelassen", murmelt er mit brüchiger Stimme. "Genau wie du."

Mein Blick huscht zur Wanduhr, die die Zeit 22:35 anzeigt. Carolinas morgendliche Besprechung mit ihren Leitern beginnt in weniger als siebeneinhalb Stunden, aber so lange könnte es dauern, bis wir herausgefunden haben, wie wir das Gas einleiten können.

"Versammelt sich Carolina immer noch im Speisesaal?", frage ich.

"Hilfst du mir beim Verlassen des Palastes?" Er hebt den Kopf und starrt mich mit flehenden Augen an. "Gibst du mir eine königliche Begnadigung?"

Ryce mag ein schrecklicher Mensch sein, aber Vitelottes Einschätzung über ihn war richtig. Ein großspuriger, hübscher Junge, der nie Carolinas Respekt gewonnen hat. "Wenn du mir Informationen geben kannst, die die Kinder retten, lasse ich dich nach Rugosa zurückkehren."

"Einer der Diener hat uns einen Bunkerraum unter der Küche gezeigt", sagt er. "Dort werden sich Mutter und ihr innerer Kreis verstecken, während die Marine den Palast stürmt und die Bomben aktiviert."

Die Implikation seiner Worte trifft mich wie ein Tritt in die Magengrube und lässt mir die Luft wegbleiben. "Was hast du gesagt?"

"Es gibt einen Auslöser an den Türen. Öffne sie und die Kinder sterben." Ein Schluchzen entrinnt seiner Kehle. Im ersten Moment kann ich nicht sagen, ob es Angst oder Erleichterung ist. Aber er rutscht von der Bank und lässt die Schüssel mit einem Klirren auf den Boden fallen. "Ich habe dir gesagt, was du willst. Was ist mit meiner Mutter?"

Ich trete zurück und schaue finster drein. "Was ist mit ihr?"

"Sie war nicht immer so." Ryce greift nach meiner Hand, aber ich schlage sie weg und gehe noch einen Schritt zurück. Er geht weiter auf mich zu, seine Augen sind manisch vor Verzweiflung. "Erinnerst du dich an sie, bevor König Arias Papa getötet hat? Sie war gut und nett und freundlich. Die Findlinge haben sie beeinflusst und die Amstraad Republik gab ihr die Waffen. Du schuldest uns etwas, Zea. Wegen dir ist Papa ..."

Ryces Rücken krümmt sich, dann stolpert er mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Ich springe zur Seite und lasse seinen Körper auf den Boden fallen. Ein Betäubungspfeil ragt zwischen seinen Schulterblättern hervor und ich atme meine Erleichterung stoßartig aus.

Die Tür zum anderen Raum öffnet sich und Kevon tritt heraus, eine Waffe in der Hand. "Er wird für die nächste Stunde bewusstlos und für die nächsten zwei Stunden schläfrig sein."

Garrett und Damon eilen an ihm vorbei und öffnen die Schränke am Rande des Krankenzimmers. Während sie nach den Behältern mit den Beruhigungsmitteln suchen, steht Kevon an meiner Seite. "Das ist Ryce Wintergreen? Der Mann, der dich und Fräulein Solar inspiriert hat?"

Ich starre auf seine bewusstlose Gestalt hinunter, mein Inneres kribbelt als wäre es von Tausendfüßlern befallen. Wenn ich nicht so geblendet von Anziehung und Schuldgefühlen gewesen wäre, hätte ich vielleicht erahnen können, was andere unter der Fassade der Wintergreens sahen. "Vitelotte hat über den Einbruch gelogen und darüber, dass sie sich in Ryce verliebt hat. Ich glaube, sie und Carolina haben den Plan ausgeheckt, Ryce unter die Traktorklingen zu werfen, falls sie bei ihrer Mission erwischt werden sollte."

"Und du?", fragt er.

Ein langer Atemzug strömt aus meiner Lunge und ich hebe meinen Blick, um seinem zu begegnen. Kevons Augen leuchten voller Liebe und Mitgefühl. Mein Unbehagen verfliegt und die letzten Reste von Schuld und Scham verflüchtigen sich in den Lüftungsschächten.

"Was ich für Ryce empfand, war ein intensives Schuldgefühl, weil ich den Wachmann, der seinen Vater getötet hat, nicht aufgehalten habe." Ich hebe die Schultern und verziehe das Gesicht. "Ich sah ihn als meine Erlösung an."

"Jetzt nicht mehr." Kevon legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich an seine Seite.

"Nein." Wir haben schon einmal darüber gesprochen. Ich war neun und es war nicht meine Schuld. Jegliche Verantwortung, die ich vielleicht einmal für Ryce empfunden habe, verschwand in dem Moment, als ich erkannte, dass er und seine Mutter mich auf eine Mission in die Oase schickten, ohne sich um meine Sicherheit zu kümmern. Er hat sogar Sharqi in Gefahr gebracht, indem er sie mit einer Uhr im Mund in die Kaserne der Königlichen Marine schickte und sie wahrscheinlich erschießen ließ. Jetzt habe ich Mitleid mit dem Mann, der sich weigert, seine Mutter für ihre Gräueltaten verantwortlich zu machen.

"Hab's gefunden." Garrett holt eine große Gasflasche heraus.

"Bist du sicher?", fragt Amon.

"Narcocanyl", sagt Garrett. "Das haben wir in die Betäubungsräume geleitet."

Troy und Amon heben Ryces Körper vom Boden und legen ihn mit dem Gesicht nach unten auf die Bank, so dass es so aussieht, als wäre er in die Krankenstation gegangen, um etwas zu bekommen, das ihm hilft, den Schmerz zu betäuben. Troy nimmt zwei Kanister, Cassiope nimmt zwei weitere, dann gehen wir den gleichen Weg zurück in Richtung des geheimen Krankenzimmers.

Kevon drückt meine Hand, als wir den Geheimgang betreten und Garrett, Amon und die beiden Anhänger, die unser Backup-Team bilden, zurücklassen. Garrett ist im Palast aufgewachsen und hat Zugang zu den meisten Türen und Gängen des Gebäudes.

"Wie fühlst du dich?", fragt Kevon.

"Hoffnungsvoll", murmle ich. "Wir haben das Beruhigungsmittel und wir wissen, wo wir sie angreifen müssen."

"Jetzt müssen wir die Klimazentrale finden." Er dreht sich mit einem verlegenen Lächeln zu mir um.

"Du kennst sie nicht?"

"Es gibt über siebenhundert Räume in diesem Palast." Er kichert. "Und fast fünfhundert Menschen, die hier leben und arbeiten. Jedes Mal, wenn ich von einer Reise zurückkomme, hat sich hier etwas verändert."

"Zum Glück habe ich vor meiner Abreise einen Plan heruntergeladen", murmelt Cassiope von hinten.

Während wir eine dunkle Wendeltreppe hinuntersteigen, mache ich mir eine Notiz, Kevon zu fragen, wie er seine Freunde kennengelernt hat, einschließlich Cassiope. Es scheint unwahrscheinlich, dass sie als ehemalige Sklavin Blaublüter kennenlernen würde. Ein Lichtschacht von oben wirft ein schillerndes Licht auf den Handlauf und gibt uns eine Vorstellung von der Tiefe der Treppe.

Von oben ertönen Schritte und wir alle erstarren. Die Lichter gehen aus und tauchen uns in Dunkelheit. Ich neige mich nach hinten, um nach Anzeichen eines Angreifers Ausschau zu halten, aber die Treppe gibt plötzlich unter uns nach.

Während ich die Rutsche hinunterstürze, ist meine erste Hoffnung, dass Kevon überleben wird.

Meine zweite ist, dass die Anzüge unseren Sturz abfedern werden.


Kapitel Siebenundzwanzig


Ein eiskalter Luftzug umspielt meine Haut und hinterlässt eine Gänsehaut. Kalte Luft füllt meine Nasenlöcher und schickt ein Frösteln in meine Lunge. Ich wache zitternd auf und schlinge die Arme um meine Brust. Es ist dunkel, ich liege auf einer kalten, metallenen Oberfläche, der einzige andere Hinweis auf meinen Aufenthaltsort ist ein schwaches Summen von Ventilatoren. Ich halte den Atem an und warte darauf, dass der Schmerz der gebrochenen Knochen meine Sinne verschlingt, aber abgesehen von einer wunden Schulter und einer schmerzenden Hüfte fühle ich mich ziemlich gut.

Ich strecke einen Arm aus, um nach einer Spur von Kevon zu tasten, aber meine Finger streifen durch die Luft. Es könnte die Klimazentrale sein oder ein klimatisierter Raum, der so programmiert ist, dass er eine Tundra nachahmt, denn die Luft ist frisch und trocken und riecht so, wie ich mir Schnee vorstelle.

Jemand zu meiner Linken stöhnt. Es ist ein leises, schmerzhaftes Geräusch, das bewirkt, dass sich mein Magen vor Entsetzen zusammenzieht.

"Kevon?", flüstere ich.

Die Person stöhnt erneut. Diesmal in höherer Tonlage und eindringlicher.

"Cassiope?"

Ich richte mich zum Sitzen auf und blaue Lichter blinken auf. Ich befinde mich in einer weißen Kammer, die so groß ist wie mein Haus in Rugosa. Ich sitze auf einem Stahltisch, Stahlregale bedecken die Wände links und rechts von mir. Von der anderen Person, die ich vorhin gehört habe, ist nichts zu sehen, aber ich glaube, wir sind in dem Kühlraum, den ich von der Küche aus gesehen habe.

Wo ist die Tür?

Ich rutsche von der Tischplatte und gehe durch den Raum. Hinter mir stehen Kunststoffkisten mit Obst und Gemüse, darunter Bananen, Kartoffeln und die gleichen Tomatensorten, die ich auf dem Bauernmarkt gesehen habe. An der Decke darüber fächern Metallgeräte kalte Luft in den Raum.

Nirgendwo ein Hinweis auf einen Ausgang.

Ich gehe wieder an den Aggregaten vorbei, an einem riesigen, metallenen Kühlaggregat, das sich nicht öffnen lässt und an einer Reihe von Metallschränken, in denen sich eine Reihe von Schneidewerkzeugen befindet. Ich stecke das kleinste der Messer in die Seitenscheide meines Kleides und wähle ein weiteres mit einer zehn Zentimeter langen, gebogenen Klinge.

Wieder stöhnt jemand hinter mir auf. Ich wirble herum, um nach einem zweiten Gefangenen zu suchen. Die Tische, die die Mitte des Raumes einnehmen, bilden eine große U-Form, die meisten davon haben im unteren Bereich Ablagen, die mit Kisten gefüllt sind. Mein Blick schweift zu einem großen, sich windenden Sack.

"Hallo?"

Das Bündel stöhnt und windet sich. Beklemmung durchströmt mein Inneres und mein Herzschlag verdoppelt sich. Jemand steckt in diesem Sackbündel.

"Wer ist da drin?" Ich gehe auf die gefesselte Person zu, mein Verstand beschwört die schrecklichsten Bilder herauf - eine halbtote Leiche, einen deformierten Attentäter, einen Rebellen, der von einer Bombe so verstümmelt wurde, dass sie ihn zur Sicherheit hier versteckt haben. Blut sickert aus dem Sack und bildet eine geronnene Pfütze auf dem Metallregal. "Kevon?"

Ich halte mich an der Tischkante fest, knie mich auf den kalten Boden und taste in dem rauen Stoff nach einer Öffnung. Die Schnur, die um das Bündel gespannt wurde, ist zu eng für meine tauben Finger, also fordere ich denjenigen, der sich darin befindet, auf, stillzuhalten, während ich ihn befreie.

Die gefangene Person stößt ein gurgelndes Stöhnen aus, das mir den Magen umdreht und Schauer des Entsetzens über meine Haut jagt. Warum um alles in der Welt würde jemand einen Menschen in einen Sack stecken und ihn in einem Kühlraum aufbewahren? Mit einer behutsamen Bewegung schneide ich die Schnur auf und ziehe den Stoff über den Körper des Gefangenen.

Das Gesicht, das mir entgegenblickt, ist so entstellt, dass ich es im ersten Moment kaum als menschlich erkennen kann. Der Kopf der Person ist wie eine geschwollene Birne geformt, mit Augenlidern, die so aufgedunsen sind, dass sie an reife Pfirsiche erinnern. Ihre untere Hälfte windet sich zu einer Wange, hinter der sich eine Clementine verbergen könnte und um ihren geschwollenen Mund ist ein Lumpenbündel gewickelt. Eines der Augen versucht sich zu öffnen und ich erhasche einen Blick auf eine violette Iris.

Ich taumle zurück und wische mir die Hände an den Seiten meines Kleides ab. Königin Damascena ist noch am Leben.

"Und sie nennen mich eine Kakerlake", murmle ich leise vor mich hin.

Von oben ertönen mehrere Klickgeräusche, gefolgt vom Surren von Motoren. Eine der riesigen Deckenplatten schiebt sich zu uns herunter und gibt den Blick auf eine Aufzugsplattform frei, die groß genug ist, um einen Stapel Kisten zu beherbergen. Sie gleitet durch drei Metallschächte, die ich fälschlicherweise für Lücken zwischen den Regalen gehalten habe.

"Zea?", sagt eine zarte, männliche Stimme.

Wer auch immer da auf mich zukommt, ist zu klein, um Kevon oder einer seiner Freunde zu sein. Der Mann trägt eine schlepperbraune Uniform mit einem schwarzen Brustholster, in dem eine silberne Pistole steckt und hält die Hände hinter dem Rücken. Eine Sekunde später taucht sein Kopf unter der Decke auf.

Es ist Leonidas Pixel. Irgendetwas an seinem entspannten Auftreten sagt mir, dass er nicht zu meiner Rettung hergekommen ist.

"Was machen Sie hier?", flüstere ich.

"Du brauchst keine Angst zu haben." Er tritt von der Plattform des Aufzugs und legt eine Hand auf seine Waffe. "Ich habe mit Carolina um dein Leben verhandelt."

Ich schließe meine Hand um das Messer, aber mein Herz wird schwer, als sich die Plattform hinter ihm wieder zur Decke erhebt. "Sie haben mit ihr gearbeitet?"

Er hebt die Hand, die nicht über seiner Waffe schwebt und macht eine schwankende Bewegung, die mehr oder weniger bedeutet. "Du musst verstehen, dass jedes System, das von einem Individuum regiert wird, das sich als von einer Gottheit geweiht ausgibt, mit Korruption behaftet ist."

Hinter mir fällt Königin Damascena mit einem dumpfen Aufprall vom Trolley.

Mein Blick huscht von einer Seite zur anderen. Jetzt, wo ich einen Ausweg kenne, gibt es nur noch eine Möglichkeit. Irgendwie muss ich Mr. Pixel entwaffnen, den Aufzug bedienen und mich demjenigen stellen, der oben wartet. "Wo ist Kevon?"

"Es tut mir leid, Zea. Er schien besser zu sein als König Arias, aber wir sind dabei, die Monarchie abzuschaffen."

"Wo ist er?", frage ich durch zusammengebissene Zähne.

Mr. Pixel zuckt zusammen und zückt seine Waffe. "Ich würde es hassen, ein so nettes Mädchen zu überwältigen, also leg bitte das Messer weg und hör zu, was ich zu sagen habe."

Zwischen meinen Ohren dröhnt mein Blut, während schwere, rasende Atemzüge durch meine Lunge rasen. Ich zwinge meinen Verstand, sich zu beruhigen. Geminis Vater ist ein kleiner, unbeholfener Mann, der sich leicht von anderen einschüchtern lässt. Hinter seinem sanften Äußeren verbirgt sich eine kalte Intelligenz, die die meisten Menschen unterschätzen, mich eingeschlossen. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum er gerade jetzt im Palast steht und Carolina hilft.

"In Ordnung." Ich gehe zurück zu den Tischen, lege das große Messer auf die Oberfläche und hebe meine Handflächen. Wenn er denkt, dass ich entwaffnet bin, wird er vielleicht seine Deckung fallen lassen und sobald seine Aufmerksamkeit nachlässt, werde ich die Kontrolle über die Waffe übernehmen.

"Hat Gemini dir jemals erzählt, warum König Arias mich zum Tode durch einen Stellvertreter verurteilt hat?", fragt er.

Ich nicke und lasse die Hände an die Seiten sinken. "Weil Königin Damascena Ihnen befohlen hat, einen Amstraad-Monitor auszuspionieren."

"Nein." Er senkt seine Waffe. "Deshalb wurde ich zum Tode verurteilt."

Meine Haut kribbelt mit einer Mischung aus Kälte und Irritation, aber das Blut, das durch meine Adern fließt, wärmt mein Inneres. Ich versuche, die Bewegung seiner Waffe nicht zu verfolgen und halte meinen Blick auf seinen gerichtet. Was ist der Sinn dieses Gesprächs und was hat es mit Kevon zu tun? Der ältere Mann kommt einen Schritt näher, sein Blick ist flehend. Ich bin mir nicht sicher, was ich verstehen soll oder warum. Er ist derjenige mit der Waffe.

"Hm ..." Ich lecke mir über die Lippen. "Gemini sagte, Sie seien die einzige Person im Land, die sich mit Netzwerken auskennt?"

"Der Ministerrat brauchte mich, um die Amstraad-Technologie nachzubauen." Herr Pixel erklärt, dass sein Ärger mit den Ministern ungefähr zu der Zeit begann, als Prinzessin Briar den Sohn des Amstraadi-Präsidenten heiratete. Sie setzten ihn und sein Team unter Druck, ihre Verschlüsselung zu knacken, um ihre Aktivitäten auszuspionieren. Selbst nachdem er zum Tode verurteilt wurde, weil er die Befehle von Königin Damascena ausgeführt hatte, ließen die Minister ihn am Leben, damit er seine Arbeit fortsetzen konnte.

"Als der Hierophant meine Entlassung aus dem Gefängnis erwirkte, wollte ich nur noch nach Hause." Seine Stimme zittert. "Prinz Deacon zwang mich zurück in die Unterwerfung. Weißt du, wie es ist, versklavt zu sein?"

"Herr Pixel, bitte ..."

"Lass mich ausreden, Zea", sagt er mit einer stahlharten Stimme.

Meine Kehle ist wie ausgetrocknet. Hätte ich Kevon nicht unter Druck gesetzt, Herrn Pixel zu helfen, hätte er sich nie an Carolina gewandt. Wegen mir sind die Amstraadi-Waffen wieder betriebsbereit. Was habe ich getan?

Hinter mir grunzt Königin Damascena. Ich weiß nicht, ob sie versucht, mich anzuflehen, Herrn Pixel zu entwaffnen und Kevon zu finden, oder ob sie mir die Schuld an diesem ganzen Schlamassel gibt. Ich balle meine Finger zu Fäusten und versuche, den Klang ihrer Stimme auszublenden.

Herr Pixel schimpft darüber, dass er als Schachfigur für die Königin, den Ministerrat und dann für Deacon benutzt wurde, der wollte, dass er das Sicherheitssystem des Palastes überwindet. "Daraufhin habe ich mich mit Frau Wintergreen in Verbindung gesetzt und ihr ein Angebot gemacht."

Meine rechte Hand gleitet zu dem kleinen Messer, das ich in die Seite meines Kleides geschoben habe.

"Die Königliche Marine verhandelt nicht." Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu. "Wenn sie die Oase erreichen, werden sie den Palast und alle Rebellen darin auslöschen."

Ich schlucke und ziehe am Griff des Messers. Wollte Deacon deshalb die Blaublüter davon abhalten, Alt-Phangloria zu verlassen?

Der Knall einer Waffe erfüllt den Raum. Eine Kugel zischt an meinem Ohr vorbei und zerschmettert eine Melone. Ich zucke zurück und lasse das Messer los. Carolina hockt auf der absteigenden Aufzugsplattform und richtet ihre Waffe auf mich.

"Hast du nicht bemerkt, dass Zea-Mays nach einem Messer gegriffen hat?"

"Es tut mir leid, Carolina." Herr Pixel starrt mich aus enttäuschten Augen an.

"Leonidas ist noch nicht zum Punkt gekommen", sagt Carolina. "Wir brauchen deine Hilfe."

Meine Hände wollen sich auf das Messer hinter mir auf dem Tisch stürzen, aber ich verschränke die Arme vor der Brust. Carolina zu provozieren, wird mich nur das Leben kosten. "Wo ist Kevon?"

Ihre Lippen formen ein schmales Lächeln. "Ich werde die Verräter im Ballsaal verschonen, wenn du im Gegenzug König Kevon hinrichtest und als unsere Marionetten-Königin dienst. Du wirst der Nation erzählen, dass der König bei der Rettung der Kinder umgekommen ist und dass du außerdem den königlichen Erben in dir trägst."

Die Enge um meine Brust lockert sich genügend, damit ich tief ein- und ausatmen kann. "Kevon ist am Leben."

Sie schenkt mir ein frostiges Lächeln. "Für den Moment. Denk über mein Angebot nach. Nach der erforderlichen Trauerzeit erlaube ich dir sogar, meinen Sohn zu heiraten."

Ich beiße die Zähne zusammen und möchte der Frau ins Gesicht spucken. "Wo sind meine Freunde?"

"In Sicherheit", sagt Herr Pixel. "Und hinter Sicherheitstüren eingeschlossen. Du bräuchtest ihnen nicht zu sagen, dass du den König getötet hast."

"Und was ist mit Königin Damascena?"

Er neigt den Kopf in Richtung des sich windenden Bündels und lächelt. "Die verwitwete Königin wird ein langes, schmerzhaftes Leben mit mir als ihrem Herrn führen."

"Du hast eine Stunde Zeit, über unser Angebot nachzudenken." Carolina legt Herrn Pixel eine Hand auf die Schulter und führt ihn zurück auf die Plattform des Aufzugs.

Sie richtet ihre Waffe während der ganzen Fahrt nach oben auf mich und mein gesamter Körper schäumt vor Wut. Wie um alles in der Welt konnten zwei Menschen durch ein Unglück derart verkorkst werden? Herr Pixel ist durch all die psychologische Folter, der er ausgesetzt war, verrückt geworden. Zu sehen, wie Gemini von Tieren angegriffen, von Ingrid ausgepeitscht und dann von Prunella regelrecht in die Luft gesprengt wird. Aber Carolina? Laut Ryce war sie nicht mehr dieselbe, seit Herr Wintergreen starb. Wer weiß, was das bedeutet.

Ihr Plan, den Angriff der Marine zu verhindern, ist ein verzweifelter Versuch, ihre scheiternde Revolution zu retten. Es ist außerdem Erpressung. Wenn ich Kevon nicht töte, werden die Kinder sterben. Wenn ich tue, was sie verlangen und ihn töte, werden sie mich mein ganzes Leben lang kontrollieren und Phangloria stellvertretend regieren.

Ich schüttle den Kopf. Carolina wird Herrn Pixel hintergehen, sobald ihr Plan erfolgreich ist.

Königin Damascena bäumt sich auf und grunzt. Diesmal glaube ich, dass sie verlangt, den Knebel loszuwerden.

Mein Mund zuckt. Warum ist sie nicht tot? Ich gehe zu der Frau hinüber und ziehe die Tücher aus ihrem Mund. Speichel läuft in Strömen von ihren geschwollenen Lippen.

"Zea", sagt sie, ihre Stimme ist atemlos. "Hilf mir."

Ich verschränke meine Arme vor der Brust. "Gibt es einen anderen Weg hier raus? Wie kann ich die Abriegelung des Palastes deaktivieren?"

"Ich weiß es nicht. Mach mich los."

"Wo halten sie Kevon fest?"

Königin Damascena schüttelt den Kopf und schluchzt.

Ich drehe ihr den Rücken zu und gehe zur Tür.

"Was machst du da?", kreischt sie. "Wir müssen fliehen und Waffen sammeln. Hilf mir ..."

"Ruhe", schnauze ich.

Der Aufzug surrt erneut und ein Trio von Frauen kommt von der Decke herab. Ihre Schlepper-Röcke enden ein paar Zentimeter unter den Knien und ihre Füße sind größer als die von Berta.

Ich gehe zurück zum Tisch und hebe das Messer auf. "Wer ist da?"

"Carolina hat uns hergeschickt, um dich zu besänftigen", sagt eine von ihnen.

Meine Finger verkrampfen sich um mein Messer. "Was soll das heißen?"

Als sie herunterkommen, nehme ich das ganze Ausmaß dieser Frauen wahr. Sie sind größer als Berta und vielleicht sogar größer als General Ridgeback oder Papa, aber sie sind auch so dünn wie Maisstängel mit langen, schlaksigen Gliedmaßen. Irgendetwas an ihnen kommt mir bekannt vor. An ihren hageren Gesichtern, den hohlen Wangen und den hervorstehenden, kornblumenblauen Augen erkenne ich, dass sie Schwestern sind. Die Frau in der Mitte hat sandfarbenes Haar und die beiden an ihren Seiten kastanienbraunes.

Die blonde Frau steigt als erste aus dem Aufzug, ihre blauen Augen brennen sich mit einer Intensität in mich hinein, die mich zurückweichen lässt. "Sie möchte, dass du ihrem Vorschlag zustimmst."

Die brünette Schwester zur Linken verschränkt die Arme vor der Brust und trommelt mit den Fingern auf ihren dünnen Bizeps. "Und den Tod unseres Bruders rächst."

"Wer ist euer Bruder?" Mein Blick fällt auf ihre Hand. Sie hat sechs Finger und zwei Daumen, genau wie Cricket, das Findelkind, das ich mit einem Stromschlag getötet und zum Sterben zurückgelassen habe.

Die Blondine stürzt nach vorne und schlägt mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Durch die Wucht ihres Schlages explodiert der Schmerz in meiner Wange und ich taumle zurück gegen einen der Metalltische.

"Siehst du jetzt die Familienähnlichkeit?" Die Blondine stürmt auf mich zu und ballt ihre riesigen Fäuste. "Bevor unser Bruder an seinen Verletzungen erlag, sagte er, sein Mörder sei Zea-Mays Calico."

"Jetzt wird es Zeit, dass du bezahlst", knurrt die Schwester zur Linken.

Mein Puls beschleunigt sich. Ich halte das lange Messer wie einen Schutzschild vor meinen Körper und ziehe das kleinere Messer mit der linken Hand heraus. Es hat keinen Sinn, ihnen zu sagen, dass es Selbstverteidigung war. Cricket hätte mich für den unbeabsichtigten Tod von Meadowhawk hinrichten lassen. Er hatte den Großteil der Reise von Meister Thymels Haus damit verbracht, darüber zu spotten, was sie mit Echelon-Verrätern machten.

Die Schwestern verteilen sich und stellen sich in einem Kreis auf, so dass ich mich nirgends verstecken kann. Große Kisten stehen auf dem Regal unter dem Tisch in meinem Rücken, so dass ich nicht einmal das als Deckung nutzen kann. Sie sind im Vorteil, was Größe, Reichweite und Wut angeht, aber ich bezweifle, dass eine von ihnen über meine Koordination und Schnelligkeit verfügt.

Eine der brünetten Schwestern stürzt auf meine rechte Seite zu. Ich schleudere das Messer durch die Luft und erwische einen ihrer unmenschlich langen Finger. Sie reißt ihre Hand zurück und schreit auf, gerade als die Schwester gegenüber mir einen Tritt in den Rücken verpasst.

Als ich zu der verletzten Frau stolpere, erscheinen blaue Funken zu meiner Linken. Ich falle auf Hände und Knie und weiche einem Stromschlag ins Gesicht aus.

Sie stößt mir den Elektroschocker in den Rücken. In meinem peripheren Blickfeld fliegen Funken, aber ich spüre keinen Schmerz. Ich werfe mich gegen ihre Schienbeine und stoße sie zu Boden. Gerade als ich mich hochziehen will, krallt eine der Schwestern ihre Finger in meine Haare, zieht mich an den Wurzeln hoch und hält mich in einem gebeugten Winkel.

"Lass mich los." Ich schlage auf ihren Arm ein, was sie zum Kreischen bringt.

Die andere Schwester kommt von hinten auf mich zu und knallt mir etwas Hartes an den Hinterkopf. Schmerz strahlt über meinen Schädel und mir wird schwarz vor Augen.

[image: ]


Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Es könnten Sekunden, Minuten oder sogar Stunden sein, aber ein Stromstoß bringt mich zurück ins Bewusstsein.

Das nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Metalltisch liege, an dessen Oberfläche mich zwei Frauen festhalten. Der Schmerz durchzuckt meinen Körper, ergreift meine Muskeln, greift nach meiner Seele. Mein Kiefer verkrampft sich und der Geruch von Blut und Verbrennungen dringt in meine Nebenhöhlen.

Lautes Gelächter erfüllt meine Ohren, während die Frauen Elektroschocker an beide Seiten meines Halses halten. Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nicht atmen. Ich kann nichts tun, außer den Schmerz zu ertragen, das Elend, die Vergeltung für den Mord an Cricket. Ich verliere das Gefühl für Zeit, Raum und Menschlichkeit und verfalle in Qualen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit geben sie die Stromstöße auf. Mein Körper erschlafft und ich schluchze vor Erleichterung.

Ich drücke meine Handflächen auf den Tisch, versuche, mich hochzudrücken, aber meine Muskeln zucken und krampfen noch immer von der Elektrizität.

Eine von ihnen zieht mich an den Haaren hoch und ich sehe in kornblumenblaue Augen, die vor Bosheit tanzen. "Das ist nur der Anfang. Wenn wir fertig sind, wirst du uns Eure Majestät nennen."

Die scharfe Spitze einer Klinge tritt in mein Blickfeld. "Du kennst doch den Spruch Auge um Auge."

"Nein", krächze ich. "Es tut mir leid ..."

"Es tut dir nur leid, dass du erwischt wurdest", knurrt eine Stimme in mein Ohr.

"Dreh sie um", sagt die Frau mit der Klinge. "Und hilf mir, ihr Auge mit Gewalt zu öffnen."

Ich konzentriere mich mit aller Kraft darauf, mich umzudrehen und nach den Frauen zu treten, ich versuche, nach dem Messer zu greifen, das in meinem rechten Holster steckt, aber meine Muskeln gehorchen mir nicht. Raue Hände drehen mich auf den Rücken und ich starre in das Gesicht von Crickets blonder Schwester.

Kalte Luft umweht mein nasses Gesicht und kühlt die äußere Schicht meiner Haut. Ich weiß nicht, ob sie ein Auge oder beide nehmen will, aber eines weiß ich. Wenn ich diese Frauen überlebe, werde ich mir nicht die Augen eines anderen in meine Augenhöhlen transplantieren lassen.

"Weit aufmachen." Die Blondine hält das große Messer hoch.

Mein Arm holt aus und trifft sie in den Bauch. Sie tritt zurück und grinst. "Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie festhalten."

Als ich einen unbeholfenen Versuch mache, aufzustehen, drücken mich zwei Paar Hände auf den Tisch.

Die Schwester, die das Messer hält, nickt zufrieden. "Hoch lebe Zea-Mays Calico, unsere einäugige Marionetten-Königin."

Ich kneife meine Augen zu und drehe meinen Kopf auf die Seite. Ein Schuss dringt an meine Ohren, ein Körper fällt mit einem Knall zu Boden, das Messer fällt mit einem Klirren zu Boden und beide Paar Hände lassen meine Schultern los. Ein weiterer Schuss hallt durch die Luft und trifft die Schwester rechts, ein weiterer bohrt sich in die Kehle der letzten Schwester. Sie fallen beide zu Boden.

Ein Schauer fährt mir in die Knochen. Wenn Königin Damascena geflohen und in den Besitz einer Waffe gekommen ist ...

Ich drehe mich auf dem Tisch herum und entdecke eine Frau, die vor dem Stahlkühlschrank steht. Sie ist groß, weiblich und in eine schwarze Rüstung gehüllt. "Cassiope?"

Sie klappt ihr Visier hoch und zeigt ein breites Grinsen. In meinem benommenen Zustand kann ich nur ihre ebenholzfarbene Haut erkennen. Einen Moment lang denke ich, sie sei Lady Circi, aber Lady Circi ist in der Amstraad-Botschaft gestorben.

"Tizona?" Ich flüstere den Namen des gesündesten der drei Amstraadi-Mädchen, mit denen ich mich während der letzten Herausforderung der Princess Trials angefreundet habe.

"Wir haben nicht viel Zeit." Sie eilt an meine Seite und hilft mir auf, mich aufzusetzen.

Wärme erfüllt mein Herz und schwappt in meine Brust über, meine Augen füllen sich mit Tränen der Dankbarkeit. "Ich danke dir." Worte sind zu schwach, um zu vermitteln, wie sehr ich Tizona danke, dass sie mich davor bewahrt hat, verstümmelt zu werden. "Wie hast du mich gefunden?"

"Wir blieben in den Gängen, seit sich die Rebellen gegen uns wandten."

"Wir?", sage ich.

Sie neigt den Kopf zur Seite und grinst. "Leute, die du kennst."

"Weißt du, was mit Kevon und meinen Freunden passiert ist?"

"Wir haben nur den König verfolgt." Ihre Stimme trägt den Ton von jemandem, der will, dass ich nach mehr Informationen frage.

Ich begegne ihren lächelnden Augen und runzle die Stirn. "Mit wem bist du unterwegs?"

Die Kühlschranktür öffnet sich und Maus tritt ein, flankiert von Katana und Sabre, die beide die gleichen schwarzen Rüstungen und Helme tragen.

"Königin Zea." Maus neigt den Kopf und lächelt ausnahmsweise mal nicht. "Wir können Ihnen helfen, den König zu befreien, die Geiseln zu retten und die Rebellen zu besiegen, aber Sie müssen uns im Gegenzug etwas versprechen."

Maus legt ein Tablet auf den Tisch neben mir. Jemand aus der Menge hält eine Kamera auf etwas, das ein Boxkampf zu sein scheint. Es dauert eine Sekunde, bis ich begreife, was ich da sehe. Die Rebellen lassen Kevon zu ihrer Belustigung kämpfen - genau wie sie mich gegen Königin Damascena kämpfen ließen.

Er trägt kein Hemd, aber die gleiche weiße Krankenhaushose, die er unter seinem Bombenanzug trug. Bitterkeit bedeckt meine Zunge. Wie kann das Leiden eines guten, unschuldigen Mannes das Leben von Findlingen und Schleppern verbessern?

Kevon schlägt auf seinen Gegner ein, einen riesigen, bleichhäutigen Mann, der beide Unterarme hebt, um sein Gesicht zu bedecken. Der Findling tänzelt zurück in die Menge und scheint Kevons Schlägen nichts entgegensetzen zu können. Jemand stürmt von hinten mit einem Hocker auf Kevon zu.

Meine Nasenflügel blähen sich auf. Diese Leute können nicht einmal fair kämpfen. Kevon dreht sich, packt ihn am Bein und schlägt ihn gegen den Kopf des Eindringlings. Sein Gegner stürmt vor, schlingt seinen Arm um Kevons Nacken und versetzt ihm einen Aufwärtshaken nach dem anderen in die Brust.

Ich zucke zurück, spüre den Schmerz dieser Schläge in meinem Herzen. Und schreie auf, als Kevon auf die Knie fällt. Der Schiedsrichter, ein Mann mit sonnenverwitterter Haut, unterbricht sie und gibt Kevon die Chance, sich aufzurichten.

"Eure Majestät." Die Stimme der Maus dringt in mein Bewusstsein. "Wie lautet Eure Entscheidung?"

Meine Entscheidung? Ich traue den Amstraadi zu, dass sie ihre Meinung ändern, wie sie es taten, als sie Mama, Papa und die Zwillinge an Königin Damascena auslieferten.

"Woher weiß ich, dass das kein Trick ist?", frage ich.

"Sie haben Prinzessin Briar", sagt er.

Ich ziehe die Brauen zusammen. Ich weiß, dass sie gesagt hat, sie sei ihre Präsidentin, aber das Wissen ist mir erst jetzt richtig bewusst geworden. Ich erinnere mich auch an den Bericht, den Maus ihr erstattet hat, als die Rebellen mitten in der Nacht einen Haufen Amstraadi-Soldaten ermordet haben.

"Wie seid ihr überhaupt in die Systeme des Palastes gekommen, nachdem sie versucht haben, euch in euren Betten zu töten?", frage ich. "Leonidas Pixel sagte, er hat alle ausgesperrt."

"Seine Sicherheitsmaßnahmen funktionieren nur für diejenigen, die sich außerhalb des Palastes befinden", antwortet Maus.

Zurück auf dem Tablet lässt der Schiedsrichter den Kampf wieder beginnen. Kevon stürzt sich auf den Rohling und verpasst ihm einen Tritt gegen die Kehle. Der Mann fliegt zurück in die Menge, die ihn zurück zu Kevon schubst. Ein anderer Kämpfer betritt den Kreis, ein drahtig aussehender Schlepper, der auf den Zehen herumtänzelt und mit schnellen Schlägen auf Kevon eindrischt. Jedes Mal, wenn Kevon versucht, zurückzuschlagen, springt er zurück und fängt den Schlag an seinem erhobenen Unterarm ab. Der erste Rohling tritt der Farce eines Boxkampfes bei und es heißt zwei gegen einen.

Ich spüre mein Blut rauschen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Mein Herz schlägt im Takt einer Kriegstrommel.

"Zea?", sagt Maus.

Ich atme tief ein. Das hier muss enden, aber Kevon würde wollen, dass ich das Druckmittel, das ich gegenüber der Amstraad Republik in der Hand habe, besser einsetze. "Entschärfen Sie die Bomben im Ballsaal und ich werde Prinzessin Briar begnadigen."

Maus tritt zurück und bewegt sich einige Momente lang nicht. Ich bin zu sehr in Kevons Kampf vertieft, um darüber nachzudenken, was das bedeutet. Während der große Findling mit seinen Fäusten auf Kevon einprügelt, fegt der kleine Schlepper unter seinem Schutz hindurch und greift mit seinen schnellen Fäusten an. Es ist obszön. Ich möchte den Raum mit einem Beruhigungsmittel fluten und jedes einzelne dieser Monster abknallen, die sich an der Folter und Demütigung eines Mannes erfreuen, der mehr Ehre und Integrität und Gnade besitzt, als sie verdienen.

Als sie Kevon schließlich zu Boden schlagen, tritt Carolina in den tobenden Kreis. Sie packt das Handgelenk des Rüpels und hebt seine Hand über ihre Köpfe, als ob er ein Sieger wäre.

Kevon stemmt sich hoch und taumelt auf seinen Füßen. An der Rundung seiner Schultern und der zusammengesackten Körperhaltung erkenne ich, dass er kurz davor ist, in Ohnmacht zu fallen. Um ihn herum applaudiert die Menge und Carolina winkt eine weitere Person in den Ring.

"Die Bombe zu entschärfen, wird problematisch sein." Maus lässt seine Stimme ausklingen.

Mein Blick hebt sich vom Bildschirm. "Was heißt das? Es ist doch ein Amstraadi-Sprengsatz, oder? Könnt ihr die nicht von euren Computern aus abschalten?"

"Diese speziellen Modelle haben eine tödliche Ausfallsicherung." Sabre erklärt, dass nur eine exakte Abfolge von Befehlen diese Art von Bombe entschärfen kann und jeder, der sich daran zu schaffen macht, sie wahrscheinlich zur Explosion bringt.

"Wir könnten uns diesen Pixel-Typen für dich schnappen." Tizona verschränkt die Arme vor der Brust. "Aber wenn wir ihn foltern, damit er die Bomben entschärft, könnte er sie aus reiner Bosheit zünden."

Maus nickt. "Selbst wenn wir die Bomben nicht versehentlich zur Explosion bringen, wird eine Manipulation die Rebellen alarmieren."

Ich beiße die Zähne zusammen und richte meinen Blick auf den Bildschirm. Was ist mit der ganzen Amstraadi-Präzision passiert? Ohne die Findlinge, die uns alle für sie ausspionieren, sind sie genauso wie jeder andere Soldat.

Carolina geht um Kevon herum und richtet sich mit einer Rede an die Menge. Ich habe keine Ahnung, was sie zu ihnen sagt und es interessiert mich auch nicht. Kevons Brustkorb hebt und senkt sich mit schnellen Atemzügen. Er steht fester auf den Beinen, scheint seine Kraft nach dem letzten Kampf zurückgewonnen zu haben, aber für wie lange?

"Also gut." Ich wende mich wieder Maus zu.

Seine Augen sind fiebrig. Er hält sich fest und atmet schwer. "Ja?"

"Evakuieren Sie den Ballsaal." Ich drücke den Handballen gegen meine schmerzerfüllte Brust, weil ich Kevon nicht an die erste Stelle gesetzt habe. "Gehen Sie durch einen der Geheimgänge und bringen Sie die Kinder in Sicherheit. Wenn Sie das schaffen und wenn ich Carolina überlebe, werde ich Prinzessin Briar begnadigen."

Maus wirft einen Blick auf Sabre, bevor sie nickt. "Danke."

"Warte", krächzt eine Stimme von unten.

Königin Damascena schlängelt sich über den Boden des Lagerraums wie eine Schnecke, die seitlich aus einem Jutesack auftaucht. "Benutzen Sie nicht den Gang unter der Treppe."

Meine Lippen bilden eine schmale Linie. Wenn das ein Versuch ist, ihre eigene Flucht zu sichern, schiebe ich sie zurück in den Sack und stopfe sie selbst in den Kühlschrank.

"Diese Tür ist auch mit einer Sprengfalle versehen", sagt sie.

"Wahrscheinlich." Tizona hebt eine Schulter. "Jeder, der die Princess Trials gesehen hat, weiß, dass das der Fluchtweg war, den ihr bei dem Überfall auf den Ballsaal benutzt habt."

"Wie kriegen wir sie raus, ohne die Bomben zu zünden?" frage ich.

"Die mittlere Sprosse der Podest Treppe ist aufklappbar", sagt Königin Damascena durch rasselnde Atemzüge. "Es gibt einen zweiten Durchgang, der zu einem Tunnel unter dem Palast führt. Man kann ihn hinter der Athena-Statue in der Bibliothek betreten."

Ich wende mich an Maus. "Tun Sie es."

Er nickt mir scharf zu und will das Tablet gerade in die Innentasche seiner Rüstung stecken, als Königin Damascena einen weiteren dringenden Laut von sich gibt.

Sie liegt einen Tritt von unseren Füßen entfernt. "Ihr braucht eine königliche Erlaubnis. Nehmt mich mit."

"Gut", schnauze ich. "Bringen Sie sie mir tot oder lebendig zurück, oder der Deal ist geplatzt."

Maus greift nach unten und wirft Königin Damascena über seine Schulter. Die Verzweiflung in seinen Augen ist verschwunden und durch eines seiner symmetrischen Lächeln ersetzt worden. "Wenn die Königliche Mutter versucht zu fliehen, werde ich sie eigenhändig für Sie töten."

Ich atme müde aus und versuche zu überlegen, wie um alles in der Welt ich Kevon retten soll. "Gehen wir einfach."


Kapitel Achtundzwanzig


Katana öffnet die Tür des Tiefkühlraumes und lässt einen eisigen Luftzug heraus. Sie tritt ein, Sabre ist ihr auf den Fersen. Maus und Königin Damascena sind die nächsten, aber Tizona bleibt zurück, um an meiner Seite zu bleiben.

Der Tiefkühlraum ist ein fünf mal zehn Meter großer Raum, der mit Wellblechwänden ausgekleidet ist und den Zentralen ähnelt, in denen wir unsere Tagesernte abliefern. Kunststoffregale mit durchsichtigen Kisten säumen seine gesamte linke Seite. Mein Blick wandert zu den Eiszapfen, die wie Stalaktiten von der Decke herabhängen. Als ich ihn senke, erhasche ich Blicke auf frostbedeckte Beeren, gefrorene Erbsen, Karotten und anderes Kreuzblütengemüse.

"Geht es dir gut?" Tizona gibt mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich zuerst eintreten soll.

"Das wird es, sobald das hier vorbei ist." Als ich eintrete, lässt die eisige Luft meine nackte Haut frösteln.

"Was ist denn mit Wintergreen los? Sie ist furchtbar verbittert für jemanden, der glaubt, dass sie kurz davorsteht, ihre Revolution zu gewinnen."

Ich unterdrücke ein Schaudern, verschränke die Arme vor der Brust und umklammere meinen Bizeps. Tizona stellt eine ausgezeichnete Frage. Ohne das Eingreifen von Herrn Pixel hätte sie nie erfahren, dass die Königliche Marine auf dem Weg ist. Sie hätte auch nie einen alternativen Plan entwickelt, mit dem sie ihre Rebellen vor der Vernichtung bewahren könnte. Trotz ihres Glücks brennt sie immer noch darauf, anderen Schmerz zuzufügen.

"Macht bringt wirklich den wahren Charakter eines Menschen zum Vorschein." Mein Atem entweicht meinen Lippen in einer Nebelwolke. "Ohne die Bedrohung durch die Gardisten, die sie zurückhalten, wurde das ganze Land Zeuge ihres Wahnsinns."

Katana öffnet die Tür am anderen Ende des Kühlraums und wir treten hinaus in einen Flur mit weiß gekachelten Wänden. Auf dem Boden verlaufen Schienen, ich kann mir vorstellen, dass hier früher Kisten und Rollwagen mit Vorräten durch den riesigen Palast transportiert wurden.

Meine Haut kribbelt von der Wärme in der Luft und ich will gerade ausatmen, als schwere Schritte von hinten ertönen. Ich erstarre und die Amstraadi umringen mich mit ihren in beide Richtungen gerichteten Gewehren.

"Wer ist da?", sagt eine männliche Stimme am anderen Ende des Ganges.

"Identifizieren Sie sich zuerst, Genosse", sagt Sabre.

"Warum tust du es nicht?", sagt eine weibliche Stimme.

"Cassiope?", flüstere ich.

Sie schweigt einen Moment lang, bevor sie flüstert: "Zea?"

Erleichterung strömt aus meiner Lunge. "Es ist in Ordnung. Sie sind Freunde."

Die Amstraadi halten ihre Gewehre erhoben.

"Nehmt eure Waffen runter." Ich schreite zwischen ihnen hindurch und gehe in die Richtung des Geräusches. "Ist Troy bei dir?"

Am anderen Ende der Ecke tritt eine große Gestalt, die immer noch einen grauen Bombenanzug trägt, hinter einer Ecke hervor und hält ein Schnellfeuergewehr. Es ist nicht dieselbe Waffe, die Cassiope und Troy in den gepanzerten Van getragen haben, also schätze ich, dass sie denjenigen überwältigt haben, der sie festgehalten hat. Im Gegensatz zu mir.

"Wir sind aus der Klimazentrale geflohen", sagt er. "Wer ist noch hier?"

"Verbündete." Ich sage ihnen nicht, dass sie Amstraadi-Soldaten sind. Noch nicht.

Nach allem, was die Amstraad Republik Phangloria angetan hat, rechne ich damit, dass Troy und Cassiope sich weigern werden, mit ihnen zusammenzuarbeiten, aber wir haben weniger als eine Stunde, bevor der Timer auf null herunterzählt. Wenn wir hierbleiben und streiten, kommen wir nie dazu, einen mit verängstigten Kindern vollgestopften Ballsaal zu evakuieren.

Cassiope tritt aus der Ecke heraus, mit einer Pistole in der Hand und ihrem üblichen Rucksack. Sie hebt eine behandschuhte Hand und rennt auf uns zu, was Troy dazu veranlasst, es ihr gleichzutun.

"Habt ihr die anderen kontaktiert?", frage ich.

Troy hebt achselzuckend beide Hände. "Garrett ist aus der Krankenstation ausgesperrt. Er und sein Team laufen in den Gängen herum und versuchen, einen anderen Weg hinein zu finden."

"Wir haben dich über deine Manschette aufgespürt, aber es sieht so aus, als wärst du ohne unsere Hilfe zurechtgekommen", sagt Cassiope.

Während wir durch die Gänge zur Bibliothek eilen, informiere ich Troy und Cassiope über Carolinas Plan, mich Kevon töten zu lassen und Phangloria unter Carolinas Einfluss zu bringen. "Während die vier den Ballsaal evakuieren, werde ich in den Bunker unter der Küche gehen und die Rebellen ablenken."

"Sie sind im Bunker des Pavillons", sagt Sabre.

Ein Fuß stolpert über den anderen und ich bleibe mitten im Gang stehen. "Wo ist das?"

Sabre erklärt, dass Carolina ihren Standort gewechselt hat, nachdem sie herausgefunden hat, dass die Marine auf dem Weg war, den Palast einzuebnen und dass neue Pläne in Kraft getreten sind. Damit können wir vergessen, uns auf die Klimazentrale zu verlassen. Warum leiten wir das Betäubungsgas nicht direkt in den Bunker? Kevon wird mit den Rebellen bewusstlos werden, aber wenigstens stoppen wir die furchtbare Gewalt.

Hoffnung keimt in meiner Brust und erfüllt mich mit dem Gefühl von ein Dutzend Schmetterlingen. Das könnte klappen. Wenn die Amstraadi die Kinder evakuieren, bevor die Bombe explodiert und der Rest von uns die Rebellen unschädlich macht, könnten wir die Königliche Marine zurückrufen und diese Revolution ohne weiteres Blutvergießen beenden.

Während ich ihnen von meinem Plan erzähle, trommelt Troy mit den Fingern auf das Visier seines Helms. "Die Bunker sind meist luftdicht", sagt er hinter seinem Helm. "Du müsstest sie überzeugen, die Bunkertür zu öffnen, bevor du das Beruhigungsmittel freisetzen kannst."

Cassiopes Blick wandert zu den Amstraadi. "Troy kann mit den anderen gehen und uns Bescheid geben, wenn die Geiseln in Sicherheit sind."

Sabre schürzt die Lippen, um zu protestieren, aber Maus schüttelt den Kopf. "Tizona, du zeigst Ihrer Majestät den Bunker im Pavillon."

Das dunkelhäutige Mädchen grinst. "Ich werde außerdem bestätigen, wenn ihr drei die Geiseln rettet."

Wir teilen uns in zwei Gruppen auf. Cassiope führt Tizona und mich in die Klimazentrale, wo wir die Kanister mit den Beruhigungsmitteln aufsammeln. Ich schnappe mir ein Schlepper-Hemd und lege es über mein Hochzeitskleid. Wir rasen durch die dunklen Gänge unter dem Palast, von dem Tizona sagt, dass die Amstraadi-Soldaten ihn kartographiert haben, nachdem sie von den Rebellen verraten wurden. Ich mache eine mentale Notiz, Kevon zu informieren, dass das gesamte Gebäude kompromittiert ist.

Wir gehen durch einen langen Tunnel, der das gesamte Palastgelände durchquert, beleuchtet von zentimetergroßen Bodenleuchten, die den Weg markieren. Cassiope hält an und legt einen Finger auf ihren Ohrstöpsel. "Ein Konvoi von Kampfpanzern der Königlichen Marine hat gerade den Botanischen Garten passiert."

"Wie lange werden sie brauchen, um uns zu erreichen?", frage ich.

"Eine Stunde, wenn sie über Grund fahren", antwortet sie. "Fünfundzwanzig Minuten, wenn einige von ihnen unterirdische Tunnels nehmen. Ich werde Admiral Han sagen, dass er den Befehl, den Palast zu stürmen, aufschieben soll."

Tizona räuspert sich und starrt mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Mein Puls beschleunigt sich und ich zwinge meine Gesichtszüge, neutral zu bleiben. Ich weiß immer noch nicht viel über Cass, aber ich mache mir keine Hoffnungen, dass sie einen Admiral davon überzeugen kann, seine Pläne für uns zu ändern. Wir müssen einfach hoffen, dass Maus und die anderen die Geiseln vor der Explosion herausholen können.

Unser unterirdischer Gang teilt sich in zwei Abzweigungen. Tizona deutet mit einer Geste auf die linke und sagt, dass die rechte zu den Gästehäusern hinter den Kasernen der Königlichen Marine führt. Nach etwa vier Minuten spaltet sich der Tunnel in drei Abzweigungen.

Tizona legt einen Finger an die Lippen und flüstert: "Es ist in der Mitte, aber sie stellen normalerweise Wachen an der Tür auf. Wir müssen sie überzeugen, uns hereinzulassen."

"Und sie töten, bevor sie die anderen alarmieren", fügt Cassiope hinzu.

Ich rolle die Schultern. "Lass mich vorgehen. Sie erwarten mich."

"Ich halte dir den Rücken frei." Cassiope reicht mir eine Waffe. "Es ist die, die du in der Klimazentrale zurückgelassen hast."

"Danke." Ich stecke sie in das Seitenholster meines Kleides und gehe den mittleren Gang hinunter.

Meine Schritte hallen mit jedem Schritt, den ich in Richtung Bunker mache. Vor mir beleuchtet ein schwaches Licht die Umrisse von zwei Männern. Einer ist etwa ein Meter sechsundneunzig groß und gebaut wie Skorpion, der andere hat die kleine, drahtige Statur des zweiten Kämpfers, der Kevon angegriffen hat. Ich schlucke einen Schwall Galle herunter. Sie sind wahrscheinlich die beiden, gegen die er gekämpft hat. Ihre beigen Uniformen sehen in der Düsternis dunkelbraun aus, aber ich kann ihre Gesichter nicht erkennen.

Der große Mann hebt sein Gewehr. "Wer ist da?"

"Zea-Mays Calico", sage ich. "Königin von Phangloria."

Sie tauschen Blicke aus. "Sie sind früh dran", sagt er. "Wo sind Ihre Begleiter?"

Ich schiebe meine Hand unter das Hemd und umklammere den Griff meiner Pistole. "Die drei Schwestern? Sie werden gleich zu Ihnen stoßen."

"Sie haben sie getötet?", knurrt er.

Der kleinere Mann dreht sich zur Sicherheitstür des Bunkers und tippt einen Code ein. "Carolina soll sich um sie kümmern."

Sobald der Mechanismus der Tür surrt und sich die Tür verkeilt, spüre ich einen Luftzug links und rechts von mir. In Sekundenschnelle fallen beide Wachen mit zwei Schlägen zu Boden.

"Danke", murmle ich.

Tizona klopft mir auf den Rücken. "Viel Glück."

Auf zitternden Beinen laufe ich den Gang hinunter, die Waffe umklammert. Seidenkugeln zerreißen Haut und Muskeln, aber sie töten nicht, es sei denn, sie zielen auf die verwundbaren Stellen einer Person. Ich bin mir nicht sicher, welche das sind, aber wenn ich am Ende auf Kevon schießen muss, könnte er verbluten, wenn ich falsch ziele.

Alles, was ich tun muss, ist, Carolina so lange hinzuhalten, bis wir die Geiseln evakuiert haben und zu hoffen, dass Cassiope die Königliche Marine überreden kann, noch ein wenig länger zu warten. Ich beiße die Zähne zusammen. Warum mussten sie ausgerechnet jetzt aus den Bergen kommen und nicht bevor Carolina so viele gefährdete Kinder in den Palast gebracht hat? Ich atme tief aus und gehe weiter zur Tür. Es gibt so vieles, was ich nicht über Phangloria weiß - so vieles, das ich lernen muss, um eine gute Königin zu sein.

Vorausgesetzt, ich komme hier lebend raus.

Und Kevon. Ein röchelnder Atem entweicht meiner Lunge. Ich stelle besser sicher, dass er überlebt. Komme was wolle.

Cassiope legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie ermutigend. "Wie vielen tödlichen Situationen bist du schon begegnet und wie viele hast du überlebt?"

"Ich habe aufgehört zu zählen", sage ich mit einem nervösen Lachen. "Und alle davon?"

Sie nickt mir zustimmend zu. "Behalte das im Hinterkopf, wenn du den Rebellen gegenüberstehst."

"Sie brauchen dich lebend, damit ihr Plan funktioniert", fügt Tizona hinzu. "Lass sie dich nicht vom Gegenteil überzeugen."

Ich atme tief ein und die Anspannung um meine Schultern verflüchtigt sich. Das ist ein erstaunlich guter Rat. "Danke."

Endlich erreichen wir die Tür. "Versucht, genug Leute am Leben zu lassen. Nach allem, was sie getan haben, wird Phangloria nur heilen, wenn sie sehen, dass die Rebellen verurteilt und bestraft werden."

"In Ordnung", sagt Cassiope.

"Verstanden", sagt Tizona.

Als ich durch den Eingang trete, erfüllt das Gebrüll und Gelächter der Menge meine Ohren. Die Luft ist schwer von dem Geruch von Alkohol, Schweiß und Blut. Meine Haut kribbelt und ich habe Mühe, einen Anflug von Übelkeit zu unterdrücken.

Der Bunker hat ein gewölbtes Dach und erstreckt sich über eine Länge von etwa fünfzehn Metern. Ich gehe durch einen erhöhten Küchenbereich mit hüfthohen Holzschränken, die eine niedrige Barriere zum Rest des Bunkers bilden. Zentimetergroße Lichter beleuchten den Boden und führen eine kurze Treppe hinunter, die in den Hauptwohnbereich führt. Dort drängen sie sich - eine sich windende Masse von Rebellen, die sich um eine Chance reißen, Kevon zu verletzen, bevor Carolina mich dazu bringt, ihn zu töten.

Cassiope und Tizona stürmen hinter mir herein und halten sich bedeckt. Sie kauern hinter den Bodenschränken und stellen die Gaskanister ab. Wenn Garrett sich bezüglich der Beruhigungsräume geirrt haben sollte, werden wir wahrscheinlich alle hier sterben.

Ich muss in Bewegung bleiben. Selbst wenn sie Kevon am Leben lassen, damit ich ihn töten kann, könnten sie ihn hinter dieser Menge verstümmeln oder ihn zu Tode foltern.

Ich straffe meine Schultern, steige die Stufen hinunter und eile auf die Menge zu. Meine hastigen Schritte treffen im Takt des Pulses, der in meinen Ohren widerhallt, auf dem Boden auf. Als ich den Palast zum ersten Mal betrat, waren es mindestens dreihundert hochrangige Rebellen, die meinen Kampf mit Königin Damascena beobachteten. Jetzt sind es etwa sechzig.

Ich bahne mir einen Weg durch die Menge und bin dankbar für das Schlepper-Hemd, das ich aus der Klimazentrale mitgenommen habe. Mit gesenktem Kopf scheint niemand die weiße Seide meines Hochzeitskleides zu bemerken. Das, oder sie sind so mit dem beschäftigt, was auch immer Carolina in der Mitte der Menge macht, dass es sie nicht interessiert.

"Also gut", brüllt Carolina. "Wer von euch feinen, aufrechten Roter Renner-Kriegern will seine Stärke gegen den König von Phangloria beweisen?"

Eine Kakophonie von brüllenden Stimmen schreit ihre Antworten hervor. Ich schiebe mich vorwärts und möchte mich am liebsten übergeben. Zwei riesige Männer drängen sich zusammen und erinnern mich an den Beginn der Princess Trials, als Louise und ich auf das Festzelt zu gerannt sind. Diesmal gibt es keinen Garrett, der uns nach vorne treibt. Diesmal bin ich allein.

Ich flitze um die Männer herum und dränge mich nach vorne. Kevon steht neben Carolina, sein blutbespritzter Brustkorb hebt sich mit schnellen Atemzügen. Eine Seite seines Gesichts ist angeschwollen und die Knöchel seiner erhobenen Fäuste sind ebenfalls geschwollen und blutig. Adrenalin durchströmt meinen Körper in einem Rausch der Wut. Es ist ihnen egal, dass das, was sie tun, barbarisch ist. Sie wollen ihn nur verletzen, so wie die Anführer von Phangloria sie verletzt haben. Aber trotz ihrer Bemühungen steht er noch.

Carolina steht mit dem Rücken zu mir und zieht eine hockende Frau in die Mitte. Die Menge brüllt.

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass die Waffe, die Cassiope mir gegeben hat, noch im eingebauten Holster meines Kleides steckt, lege ich meine geliehene Jacke ab und stelle mich zwischen sie und meinen Mann.

"Zea?", sagt er.

Die Menge verstummt, als ich an seine Seite trete. "Es tut mir so leid."

"Wovon redest du?"

Ich schlinge meine Arme um ihn. "Egal, was passiert, ich liebe dich. Hörst du?"

"Was hast du vor?"

Bevor er seine Frage beenden kann, legt sich eine raue Hand um meinen Bizeps und zieht mich weg.

Carolinas Augen wölben sich und ihre schmalen Gesichtszüge verziehen sich zu einer wütenden Grimasse. "Du solltest doch erst in zwanzig Minuten ankommen."

"Sagen wir einfach, sie waren es leid, mich zu verprügeln und haben mich früher hergeschickt."

Sie packt meinen Arm fester. "Du lügst."

"Frag sie, wenn du mir nicht glaubst", sage ich.

Carolinas Lippen spannen sich. Ich bezweifle, dass sie jemals erraten könnte, dass mir die Amstraad Republik zu Hilfe kam, aber wir sind so kurz vor dem Ende des Countdowns, dass sie keine Zeit mit der Suche nach den Schwestern verschwenden wird.

"Alle mal herhören", schreit sie über das Gemurmel hinweg. "Ich habe euch mit dieser feinen Unterhaltung hierhergebracht, um euch vor Gefahren zu bewahren."

Ein Schweigen bricht über die Menge herein. Ich sehe in Kevons erschütterte Augen. Dem Schmerz in seinem Gesicht nach zu urteilen, scheint es, als wünschte er, ich wäre nicht gekommen. Jeder Instinkt sehnt sich danach, sich aus dem Griff dieses widerlichen Mannes zu befreien, meine Arme um Kevon zu schlingen und ihm zu sagen, dass ich einen Plan habe. Ich kann ihm nicht einmal ein beruhigendes Lächeln schenken, falls einer der Rebellen es bemerkt.

"Pixel hier hat gerade bestätigt, dass die Panzer der Marine vor dem Palast stehen, bereit, ihn in Schutt und Asche zu legen." Carolina zeigt mit dem Daumen auf den kleineren Mann, der an der Spitze der Menge steht und sich ein Tablet an die Brust drückt.

Die Rebellen brechen in Buhrufe und Geschrei aus.

"Ich weiß, ich weiß." Carolina hebt und senkt ihre Handflächen in einer Bewegung, die die Menge beruhigt. "Aber wir werden sie dazu bringen, ihren Streik abzubrechen."

Alle verstummen und sogar Kevons Brauen ziehen sich zusammen. So viel Carolina bisher auch erreicht hat, es sieht so aus, als könnten sie sich nicht vorstellen, wie sie die Handlungen der Königlichen Marine beeinflussen könnte. Es bestätigt auch etwas, das ich über ihre Führung vermutet habe. Sie teilt ihre Pläne erst im letzten Moment mit ihren Untergebenen.

"Also, es wird folgendermaßen weitergehen." Sie stemmt die Hände in die Hüften und stolziert herum. "Königin Calico wird den König töten und der Marine erzählen, dass er bei der Unterwerfung der Rebellen gestorben ist."

Kevon versteift sich und seine geschwollenen Gesichtszüge werden ausdruckslos.

Gemurmel macht sich im Bunker breit und die Rebellen tauschen verwirrte Blicke aus. Sie können nicht alle Teile zusammensetzen und fragen sich wahrscheinlich, warum ich so etwas tun würde, nachdem ich so hart darum gekämpft habe, mit Kevon zusammen zu sein. Für die Rebellen bin ich der ultimative Echelon-Verräter und verdiene die gleiche Strafe wie jeder ihrer anderen Unterdrücker.

"All das, was sie ihm im Krankenhaus gesagt hat, war also wahr?", schreit jemand aus der Menge.

Meine Brust zieht sich zusammen und ich atme schnell und unregelmäßig ein und aus, während mein Verstand noch einmal die schrecklichen Dinge durchspielt, die mich Königin Damascena gezwungen hat, vor der ganzen Nation zu sagen. Ich begegne Kevons Blick und irgendetwas in seinem Blick wird sanfter. Auch wenn er nicht versteht, was hier passiert, glaubt er, dass ich das Richtige tun werde.

Einer nach dem anderen entspannen sich die Rebellen und ihre Blicke wechseln von Wut und Verwirrung zu Bewunderung und Triumph. Ich habe diese Ausdrücke schon dutzende Male gesehen, wenn Carolina unsere Jugendzelle besuchte und uns erklärte, wie die Dinge während der Revolution sein würden. Es ist schwer zu glauben, dass jemand, der so einen Völkermord begeht, so charismatisch sein kann, während Königin Damascena sich nicht einmal den Respekt ihrer Familie verdienen konnte.

Die Rebellen glauben, dass es die ganze Zeit Carolinas Plan war. Sie sehen sie an, als sei sie die fleischgewordene Gaia. Einige der Rebellen vergießen sogar Freudentränen.

Als sie sich zu mir umdreht und grinst, rutscht mir das Herz in die Hose. Ich war so verzweifelt, die Rebellen davon abzuhalten, Kevon etwas anzutun, dass ich nicht bedacht habe, wie lange es dauern würde, bis Maus den Ballsaal evakuiert hat. Mein Puls flattert in meiner trockenen Kehle, das Geräusch ist so laut und schnell, dass es zu einem kontinuierlichen Summen wird. Was, wenn Maus uns verraten hat? Was, wenn er Troy ermordet hat und Königin Damascena benutzt, um Alt-Phangloria zu infiltrieren und Prinzessin Briar zu retten?

Carolina legt mir eine knochige Hand auf die Schulter. "Es ist Zeit."

Ich schließe die Augen, lausche auf Zeichen aus dem Ballsaal, höre aber nur das Rauschen meines Pulses.

Sie greift in ihre Schürzentasche und zieht eine Fernbedienung heraus. "Erschieß den König jetzt, oder ich werde die Bombe zünden und all die Verräter im Ballsaal werden sterben."

Kevons Augen weiten sich schlagartig und seine Lippen spalten sich. Seine nackte Brust hebt und senkt sich mit schnellen Atemzügen, bevor seine Schultern zusammensacken.

Schmerz erfüllt meine Brust und wandert meine Kehle und meine Nebenhöhlen hinauf, so dass meine Augen durch die aufkommenden Tränen brennen. Er hat sich gerade mit seiner eigenen Hinrichtung abgefunden.

"Ich habe drei Bedingungen." Meine Stimme ist angsterfüllt.

"Du hast keine Wahl", knurrt Carolina. "Töte König Kevon, oder ich werde diese Kinder vernichten."

"Wenn Sie nicht auf meine Bedingungen eingehen, rufe ich die Königliche Marine nicht zurück und wir werden alle sterben." Ich versuche gerade Zeit zu schinden und habe keine Ahnung, was ich verlangen soll.

Mein Blick schweift durch die Menge, wo die Rebellen noch immer unbeeindruckt von dem Betäubungsgas aufrecht stehen. Niemand gähnt auch nur. Jeder Nerv in meinem Körper zittert vor Angst. Carolina wird diese Kinder aus Bosheit töten und das letzte, was ich sehen werde, bevor wir alle sterben, wird Kevons Enttäuschung sein.

"Sie töten mich, Sie töten Kevon, Sie töten die Kinder im Ballsaal", rufe ich laut genug, um Cassiope und Tizona wissen zu lassen, dass dieser Plan in die Hose geht. "Jeder hat Ihr Gesicht und die Gesichter Ihres inneren Kreises gesehen. Wie lange wird es dauern, bis die Marine alle mit ihrer Computertechnologie aufspürt? Herr Pixel mag ein Genie sein, aber sie haben ihn beim ersten Mal erwischt und seine Tochter hingerichtet. Er kann Sie nicht ewig in Sicherheit halten."

Carolinas Lippen spannen sich zu einer schmalen Linie.

Ein Schauer durchfährt mein Inneres. Warum hat Maus mir keine Nachricht geschickt? "Und da wären auch noch all die Amstraadi, die Sie nicht töten konnten. Ich nehme an, dass sie auch ihre Rache wollen."

"Wie lauten deine Bedingungen?", knurrt Carolina.

"Heilen Sie ihn." Ich zeige auf Kevons Gesicht. "Wenn er schon sterben muss, dann nicht mit einem geschwollenen Gesicht."

Gelächter breitet sich in der Menge aus. Es ist der lächerlichste Vorschlag, aber Carolinas Augen werden weicher. Wahrscheinlich denkt sie an Herrn Wintergreen, dessen Kopf mit dem Kolben eines Gewehrs immer wieder zertrümmert wurde, bis er zu einer Masse aus gebrochenen Knochen und Blut aufplatzte.

"Was noch?", schreit sie über den Lärm hinweg.

Mein Verstand rast auf der Suche nach etwas, das die Hinrichtung verzögern könnte, damit ich dem Gas Zeit zum Wirken geben kann. Maus hat sich immer noch nicht gemeldet und mein Herz wird schwer vor Angst.

"Keine Schändung seines Leichnams." Meine Stimme zittert. "Ich will seine Leiche für ein königliches Begräbnis zum Hierophanten bringen."

"Gut." Sie winkt mit einer abweisenden Hand. "Und weiter?"

"Die Zeitbombe wir ausgeschaltet, sobald ich ihn erschieße."

Carolina grinst. "Natürlich."

Herr Pixel tritt vor und hält den Tablet in der Hand. Entweder hat er meinen Bedingungen keine Beachtung geschenkt oder er vertraut darauf, dass Carolina ihre Versprechen einhält, nachdem ich das einzige Druckmittel, das ich gegen die Rebellen habe, ausgeschaltet habe. Ich schüttle den Kopf und hebe meine Handfläche. "Heilen Sie zuerst das Gesicht meines Mannes."

Eine untersetzte Frau watschelt mit einem Hocker und einer silbernen Kiste mit medizinischem Material nach vorne. Nachdem sie den Hocker auf den Boden gestellt hat, setzt sie Kevon darauf und öffnet die Schachtel. Sie will gerade ein Röhrchen aufschrauben, als Kevon auf etwas anderes zeigt.

Ich habe keine Ahnung, was er denkt, was jetzt passieren wird.

Während die Frau Kevon ein Tütchen gibt, das er mit den Zähnen aufreißt und in seinen Mund schüttet, unterhalten sich die Leute untereinander. Herr Pixel und Carolina starren auf sein Tablet. Ich werfe einen Blick auf einen Bildschirm, auf dem ein riesiger Panzer zu sehen ist, der die Prozession aus verbrannten Fahrzeugen und zerbrochenen Springbrunnen entlangrollt. Ein anderer Bildschirm zeigt ein Dutzend riesiger Drohnen, die über dem Palast schweben, jede mit Raketen von der Größe eines Quad-Bikes ausgestattet.

Ich bete zu Gaia, Uranus, Papa und wer auch immer sonst noch zuhören mag, dass Cassiope es geschafft hat, den Admiral davon zu überzeugen, noch nicht zu feuern. Wenn er sich entscheidet, sie zu ignorieren, wird die Bombe keine Rolle mehr spielen. Ich sende ebenfalls eine stille Bitte, dass Maus nicht beschlossen hat, wieder zum Verräter zu werden.

Einen Moment später packt die Frau, die Kevon behandelt, das medizinische Material zusammen und huscht zurück in die Menge.

"Da." Carolina streckt ihren Arm nach Kevon aus: "Jetzt sieht er so schön aus wie ein Prinz."

Jemand in der Menge kichert. Wenn sie wüssten, wie nah wir daran sind, von der Königlichen Marine in die Luft gejagt zu werden, würden sie nicht lachen.

"Jetzt bist du dran, Zea-Mays Calico." Carolina bietet mir ihre Pistole an. "Mit einem Schuss in den Kopf wirst du Phangloria in ein neues Zeitalter der Gleichheit führen."

Mein Herz überschlägt sich. "Ich werde sein Gesicht nicht ruinieren."

Ihr Blick verhärtet sich. "Dann töte ihn, wie du willst. Wenn du uns hintergehst, werde ich deinen qualvollen Tod verlängern."

Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, wie sehr sie sich gerade wie Königin Damascena anhört. Wenn ich das hier jemals überleben sollte, verspreche ich, niemals so nachtragend gegenüber Mädchen zu sein, die sich für meinen Sohn interessieren.

Als Carolina die Rebellen anweist, Kevon an die Wand zu stellen, ziehe ich Cassiopes Waffe und mein Herz zieht sich bei der Bewegung zusammen. Wo ist Maus?

Herr Pixel hält das Tablet hoch. "Wir müssen die Marine zurückrufen."

Carolina tut seine Aufforderung mit einem Winken ab. "Alle zurückbleiben. Wenn der König fällt, wird sein Leichnam nicht geschändet." Sie lehnt sich zu mir und knurrt: "Ryce sagte mir, deine Hand-Augen-Koordination sei fast so gut wie meine. Schieß ihm mitten durchs Herz."

Mein eigenes Herz schmerzt vor Verrat. Königin Damascena hat Maus erwischt. Oder etwas anderes ist schiefgelaufen.

"Jetzt", zischt sie. "Ziel auf ein nicht lebenswichtiges Organ und ich schieße dir in die Wirbelsäule und du regierst Phangloria von einer Schubkarre aus."

Ich hebe die Waffe. Diesmal stehe ich meiner Beute gegenüber und schaue ihm direkt in die Augen. Augen, die mich mit Verständnis, Mitgefühl und Liebe anstarren.

Kevon zieht die Schultern zurück und nickt.

Tränen fließen über meine Wangen. Er ist gerade erst aus seinem Rehabilitationsanzug herausgekommen. Was, wenn Cassiope mir eine normale Waffe gegeben hat? Was, wenn die Kugeln seine heilenden Knochen durchschlagen und in ein Organ eindringen?

Carolina hält die Fernbedienung hoch. "Fünf, vier, drei, zwei ..."

Ich drücke den Abzug. Die Kugel rast durch die Luft und trifft ihn in das Brustbein. Kevon fällt nach vorne und landet mit dem Gesicht nach vorne auf dem Boden.

Jubel erfüllt den Bunker und die Rebellen rennen auf den gefallenen König zu.

Ich gebe einen Warnschuss in die Luft ab. "Fasst meinen Mann nicht an!"

Die Rebellen halten inne und starren mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

"Alle zurück", ruft Carolina kichernd. "Lasst Königin Calico ihre hübsche Leiche haben."

"Zea", flüstert eine Stimme in mein Ohr. "Wir sind bereit. Hast du mich gehört? Du kannst es mit den Rebellen aufnehmen."

Meine Schultern sacken herab und Verzweiflung fließt wie Säure durch meine Adern. Es ist zu spät.

Herr Pixel hebt das Tablet über seinen Kopf und winkt. Carolina schubst mich, damit ich mich neben Kevon an die leere Wand stelle und befiehlt den Rebellen, zurückzutreten. Ich vermute, sie will sicherstellen, dass ich für mein Gespräch mit der Königlichen Marine allein erscheine.

Die Rebellen gehen einige Schritte zurück in Richtung Küche und sorgen dafür, dass ihre Schatten nicht von der Kamera erfasst werden. Ich werfe einen Blick auf Kevon, der unbeweglich auf dem Boden liegt und nicht einmal so aussieht, als würde er atmen.

Herr Pixel drückt mir das Tablet in die Hand und flitzt zu Carolina und der Menge zurück.

Der Mann, den ich auf Deacons Wand gesehen habe, erscheint auf dem Bildschirm, dieses Mal in seiner marineblauen Jacke. Hinter ihm arbeiten Beamte in blauen Hemden an Stationen in einem beengten, weißen Innenraum. Seine Brauen ziehen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. "Eure Majestät, bitte melden Sie sich."

Ich atme zitternd ein. Sogar die Königliche Marine, die da draußen in einer Schlacht war, erkennt mich als die Königin von Phangloria an. "Wir sind durch einen Durchgang in den Palast eingedrungen und haben ein paar Rebellen getötet. Die anderen sind abgehauen."

"Und der König?"

"Er ..." Meine Stimme stockt. "Er wurde im Kreuzfeuer getötet."

Der Admiral schließt die Augen und senkt den Kopf. "Ich werde den Angriff einstellen und ein Bergungsteam losschicken. Mein aufrichtiges Beileid für Ihren Verlust."

Der Bildschirm wird dunkel.

In den nächsten Momenten spricht niemand. Mr. Pixel stürmt nach vorne und nimmt mir das Tablet aus der Hand. Er dreht sich zu Carolina und strahlt.

Carolina hebt eine Faust und brüllt. Alle jubeln und fallen sich in die Arme.

Ich lasse mich auf die Knie fallen und lege eine Hand auf Kevons nackten Rücken. Seine Haut ist warm und glatt und der schwächste Puls hallt in meiner Handfläche wider. Carolina hat gewonnen. Das große Wagnis, das ich eingegangen bin, ist gescheitert.

Es ist ausgeschlossen, dass das Bergungsteam der Marine uns hier unten finden wird. In den nächsten Minuten wird Carolina einem ihrer Männer befehlen, Kevon irgendwohin zu schleppen, wo sie seine Leiche finden können und die Rebellen werden herausfinden, dass er überlebt hat. Dann werden sie Kevon töten.

Wenn ich mich mit den anderen Mädchen hinter der Theke versteckt hätte, wäre Carolina bei dem Versuch, mich zu finden verzweifelt und hätte die Rebellen dazu gebracht, Kevon zu Tode zu prügeln. Wenn ich die Waffe auf Carolina gerichtet hätte, hätten uns die Rebellen sowieso getötet. Vielleicht wollte das Schicksal einfach nicht, dass wir zusammen sind.

Ein schwerer Schlag ertönt auf der anderen Seite des Raumes, gefolgt von einem weiteren und noch einem und noch einem. Ich wende meinen Blick nach hinten zur Küchenseite des Bunkers, wo die Rebellen nach und nach zu Boden fallen.

Ich ziehe den Atem durch die Zähne ein. Wir haben die Reichweite und Geschwindigkeit des Gases falsch eingeschätzt.

"Was ist das?" Carolina stürmt mit der Schürze über dem Mund auf mich zu. "Was ist los?"

"Ich weiß es nicht", knurre ich. "Ein Bergungsteam der Königlichen Marine?"

Ihre Augen verengen sich und sie richtet ihre Waffe auf mich. "Warum bist du so besorgt um einen toten Körper?"

Ich blicke zu der Frau hoch. "Sollten Sie nicht die Flucht ergreifen, bevor sie kommen?"

Carolinas Blick huscht zur Tür.

Tizona schleicht mit einer Waffe in der Hand hinter ihr umher. Jemand krächzt eine Warnung. Carolina dreht sich und schießt. Tizona taumelt.

Cassiope springt hinter den Rebellen hervor und packt Carolina an den Beinen.

Mein Verstand setzt aus, alles geschieht viermal so langsam. Carolina braucht eine Ewigkeit, um zu fallen. Sie zielt mit ihrer Waffe auf Kevon und feuert. Ich springe über ihn, um seinen Körper zu schützen und die Kugel trifft mich in die Brust. Der Stoß verursacht einen so starken Schmerz, dass ich nicht sagen kann, ob es das Gas ist, das mich bewusstlos macht, oder der einsetzende Tod.

Als mir schwarz vor Augen wird, ist mein letzter Gedanke, dass Kevon überleben wird.


Kapitel Neunundzwanzig


Ich wache auf einem harten Bett in einem weißen Krankenhauszimmer auf. Fahles, morgendliches Licht strömt durch das Fenster am Fußende meines Bettes herein. Und der Bildschirm, der sich über die Decke spannt, zeigt meine Vitalwerte an. Ich atme tief ein und lege eine Hand auf meine Brust, die in einen Baumwollhemd gehüllt ist.

Die Wunde an meinen Rippen ist noch ein wenig empfindlich, wobei ich mich frage, ob das daran liegt, dass die Königliche Marine uns herausgeholt hat, nachdem Carolina mir ins Herz geschossen hat. Ein Schmerz breitet sich in meiner Brust aus und mein Blick wandert zur Tür. Was ist mit Kevon passiert?

"Eure Majestät." Der Arzt des Hierophanten tritt in den Raum und schenkt mir ein sanftes Lächeln. "Ich hoffe, Ihr seid ausgeruht."

"Wo ist er?", frage ich.

"Seine Majestät ist im anderen Zimmer und wird behandelt", antwortet der Mann.

Ich kneife die Augen zusammen und jegliche Anspannung löst sich aus meinen Muskeln. Alle Emotionen, die ich zurückgehalten habe, entweichen mir in einem Atemzug. Die Sorge, die Schuldgefühle, der absolute Horror, dass ich alle umbringen würde.

Die Tür öffnet sich und Kevon schreitet herein, er trägt eine Jacke der Königlichen Marine. Darunter bedecken Verbände seine nackte Brust, sein Haar ist feucht und zurückgekämmt. Auch wenn sein Gesicht ein wenig geschwollen ist, ist er immer noch der bestaussehende Mann in Phangloria.

Er hebt eine Augenbraue und lässt einen verzweifelten Atemzug ausströmen. "Riskiere nie wieder dein Leben für mich."

Ich erhebe mich vom Bett und schlinge meine Arme um seinen Hals. "Hat die Kugel dein Herz verletzt?"

"Du hast mit einem Beruhigungsmittelkügelchen auf mich geschossen", murmelt er in mein Ohr. "Aber die Ärzte sagten, du wärst gestorben, wenn eine der Schichten deines Kleides nicht aus kugelsicherer Seide bestanden hätte."

Als er sich zurückzieht und sich setzt, starre ich auf meinen Krankenhauskittel hinunter. "Mama sagte, es hätte besondere Eigenschaften, aber sie hatte nicht genug Zeit, um mir alle Details zu erklären."

Er führt meine Hand an seine Lippen. "Gaia sei Dank hat deine Mutter vorgesorgt."

Das Thema Mütter schickt eine Welle der Schuld durch mein Inneres. Nicht nur, weil ich Königin Damascena mit den Amstraadi-Soldaten hätte entkommen lassen können, sondern weil ich eine wichtige Entscheidung getroffen habe, die die zukünftige Stabilität von Phangloria beeinflussen könnte.

"Zea?", fragt er.

"Ich traf eine Abmachung mit den Amstraad …"

"Das haben sie bereits erklärt, als sie die Kinder zur sicheren Verwahrung übergaben."

Ich atme erleichtert aus und danke jedem, der zuhört, dass Maus es geschafft hat. "Wo sind sie?"

"In Gewahrsam mit meiner Mutter."

"Oh."

Kevon ergreift meine Hände. "Ich meinte, was ich vorhin gesagt habe. Jede einzelne Person, die eine Gräueltat an Ihnen begangen hat, wird vor Gericht gestellt, auch sie."

Ich nicke. "Was ist mit Carolina?"

"Sie hat überlebt, genauso wie Leonidas Pixel." Kevon zuckt zusammen. Wahrscheinlich erinnert er sich an die Gespräche, die wir über seine Misshandlung geführt haben und will sich nicht über ihn streiten.

Es gibt nichts, was ich zu seiner Verteidigung sagen könnte. Selbst nachdem er alles gesehen hat, was Carolina getan hat, hat er Alt-Phangloria abgeriegelt und versucht, ihr zum Erfolg zu verhelfen.

Kevon drückt meine Hand. "Aufgrund des Ausmaßes ihrer Verbrechen werden wir Frau Wintergreens Prozess zuerst abhalten."

"Es ist also vorbei?", frage ich.

Er lehnt sich über mich und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. "Die Rebellen sind alle hinter Gittern und warten auf ihren Prozess und die Marine macht sich bereit, Briar und ihre Soldaten über die Große Mauer hinaus zu eskortieren. Ich danke dir, Zea. Endlich sind wir verheiratet und können gemeinsam über Phangloria herrschen."

Ich lasse meine Augen zufallen und drifte zurück in den Schlaf. Mama hatte recht. Die Liebe hat das Echelon-System überwunden und einem Schlepper-Mädchen erlaubt, Königin zu werden. Die Liebe wird unser Land zu Freiheit und Gleichheit für alle führen.

Manchmal bekommen Mädchen wie ich eben doch den hübschen Prinzen.


Zwanzig Jahre später


Kevon und ich sitzen mit den Mitgliedern unserer Königshöfe in der ersten Reihe der Ministerkammer. Es ist der letzte Freitag im Monat, was bedeutet, dass wir als Co-Monarchen vor der Kammer sprechen müssen.

Unser Sohn Calix ist gerade 18 geworden und wird gleich seine erste Ministerrede halten.

Die erste Pflicht eines Kronprinzen ist es, sich mit einem Vorschlag zur Verbesserung des Landes an die Minister zu wenden. König Arias schlug die baumähnlichen Strukturen vor, die jetzt das Volkskrankenhaus versorgen und Kevon hat zunächst einen hängenden Garten vorgeschlagen, bevor er seine Pläne änderte und die Wasserrationen für die Schlepper verdoppelte.

Ich wende meinen Blick zu Kevon und lächle. Heutzutage hat niemand mehr Wasserrationen und wir exportieren keine Lebensmittel mehr, was bedeutet, dass jeder Phanglorianer genug zu essen bekommt.

Nach zwanzig Jahren Ehe ist Kevon sogar noch hübscher geworden. Sein blauschwarzes Haar fällt ihm ins Gesicht und betont seine markanten Züge. Heutzutage trägt er einen Bart, der dicht an seinem kantigen Kiefer gestutzt ist. Kevon dreht sich zu mir, seine vollen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das mein Herz immer noch zum Schmelzen bringt.

Er führt meine Fingerknöchel an seine Lippen. "Es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, als ich das erste Mal in der Kammer war."

Ich lehne mich an ihn und flüstere: "Warst du nervös?"

"Ängstlich", flüstert er zurück.

Die Doppeltüren an der Rückseite der Bühne öffnen sich und Calix tritt herein. Das Auditorium bricht in Beifall aus.

Calix hat die gleiche Hautfarbe wie mein Vater, mahagonifarbenes Haar, dieselben haselnussbraunen Augen und gebräunte Haut. Er hat sein Wachstum noch nicht abgeschlossen, aber er ist bereits größer als Kevon, mit breiten Schultern und einem kräftigen, schleppertypischen Körperbau. Seine offizielle Jacke ist ein marineblauer Gehrock mit goldenen Knöpfen und goldenen Verzierungen an den Manschetten. Es ist eine Thymel-Kreation, wahrscheinlich vom Meister selbst gemacht, aber das hochgeschlossene Seidenhemd darunter stammt vermutlich von Mama.

Wir haben ihn zwar aus der Öffentlichkeit herausgehalten, aber der Junge sieht Kevon im gleichen Alter so ähnlich, dass es schwer ist, seine Identität zu verbergen. Es hilft nicht, dass die Amstraad Republik Kevons Princess Trials zu einer der beliebtesten Shows der letzten zwei Jahrzehnte aufgewertet hat.

Phangloria unterhält zwar keine Handelsbeziehungen mehr mit dem Land und unser Medien-Ministerium sendet ihre sadistischen Spielshows nicht mehr, aber auf Netface ist absolut alles verfügbar, auch die Princess Trials.

Ich kann es nicht ertragen, es mir anzusehen. Ich kann es nicht ertragen, die Brutalität der Mädchen, der Moderatoren oder von Königin Damascena zu erleben, aber Kevon hat jede Folge gesehen. Er sagt, mir dabei zuzusehen, wie ich diese Strapazen ertrage, hätte ihm ein tieferes Verständnis dafür gegeben, wie viel ich für ihn und Phangloria geopfert habe und dadurch würde er mich mehr denn je lieben.

Er hat sich sogar die Prozesse von Carolina, Königin Damascena und Leonidas Pixel noch einmal angesehen, einschließlich ihrer Hinrichtungen. Die meisten von Carolinas innerem Kreis wurden ebenfalls hingerichtet, aber das Ausmaß der Hinrichtungen war dennoch nichts im Vergleich zu der Zahl der Gardisten, die bei den Explosionen der Forts ums Leben kamen.

Calix räuspert sich. "Eure Majestäten, Minister der Kammer, meine Damen und Herren."

Er beginnt mit der förmlichen Ansprache, die wir ihn in den letzten Wochen haben üben sehen und erklärt, dass er volljährig geworden ist und sich auf seine Ausbildung bei der Königlichen Marine freut. Calix spricht mit der geübten Leichtigkeit eines jungen Mannes, der in eine schicksalhafte Position hineingeboren wurde.

Neben mir strahlt Cassiope. Meine Waffendame weiß, was Calix für seinen Beitrag zur Volljährigkeit vorschlagen wird, aber sie wird sein Vertrauen nicht missbrauchen. Louise, die meine Hofdame ist, weiß es wahrscheinlich auch. Ihre und Garretts Tochter, Pashia-Rose, ist Calix' Cousine, Mitwisserin und Mitverschwörerin.

Kevon schiebt sich in seinem Sitz nach vorne. Unser Sohn ist dabei, seinen Vorschlag zu präsentieren.

"Phangloria genießt seit zwei Jahrzehnten Frieden und Wohlstand", sagt Calix. "Die mechanisierte Landwirtschaft und die bessere Nutzung der Anbaukuppeln, die unseren reichsten Wasserquellen am nächsten liegen, haben einen beispiellosen Überschuss produziert."

Ich ziehe die Brauen zusammen. Lebensmittel für Notfälle aufzubewahren, zählt wohl kaum als Überschuss. Es klingt fast so, als würde er vorschlagen, die Große Mauer zu erweitern. Kevon und ich haben zusammen mit den Ministern beschlossen, unsere Ressourcen darauf zu konzentrieren, die Wüste in fruchtbares Land zu verwandeln, so wie wir es bei unserer Krönung geschworen hatten.

Calix strafft seine Schultern und strahlt. "Ich schlage ein internationales Festival von drei Tagen und drei Nächten vor, bei dem Würdenträger von unserem Kontinent und darüber hinaus drei Tage lang internationalen Austausch und Handel betreiben können."

Die Details über die internationale Handelsmesse sind vage, mit Hinweisen auf die Luxusartikel, die von einigen der kleineren Nationen rund um Nordamerika produziert werden. Calix legt mehr Aufmerksamkeit auf die drei Nächte der Unterhaltung, die ihren Höhepunkt in einem Ball finden, der an verschiedenen Orten in dem unbewohnten Gebiet stattfindet, das wir früher das Ödland nannten.

Aufgeregtes Geplapper verbreitet sich im Auditorium. Ich kann mir vorstellen, dass sich alle auf drei Nächte voller Vergnügungen freuen. Es klingt wundervoll, aber wir sind noch nicht bereit, unsere Mauern für die Amstraad Republik zu öffnen.

Nachdem wir Briar freigelassen und sie mit den überlebenden Soldaten zurück in den Norden geschickt hatten, gaben wir ihnen die Formel für den Keimstoff, den sie brauchten, um ihre eigenen Samen anzubauen. Monate später schickte uns Briar die Maschinen, die Botschafterin Pascale versprochen hatte, sowie deren vollständige Baupläne. Wir brauchen sie nicht mehr und sie brauchen uns nicht mehr. Jeder, der den Wintergreen-Aufstand miterlebt hat, ist mit diesem Arrangement sehr zufrieden.

"Danke, Prinz Calix", sagt der Wirtschaftsminister. "Wir werden Ihren Vorschlag in Erwägung ziehen."

Calix neigt den Kopf und geht zur Zuschauertribüne hinüber. Er verbeugt sich förmlich vor uns, bevor er neben Troy, Kevons Waffenmeister, Platz nimmt.

In der Pause ziehen wir uns in die Königliche Lounge zurück, um ein Mittagsbuffet mit gebackenem Lachs und Salat einzunehmen. Ich schaue mich im Raum um. Calix ist verschwunden.

Kevon gluckst. "Weißt du, worum es dabei eigentlich geht?"

"Ich bin ganz Ohr."

"Er will sich eine Braut aussuchen."

Mir bleibt der Mund offen stehen. "Er hat zwei Jahre an der Schlepper-Uni studiert und wird bald zur Marine gehen. Warum sucht er sich nicht dort jemanden aus?"

Kevon dreht sich zu mir um, seine Augen funkeln. "Jeder Kronprinz in der jüngeren Geschichte war der Hauptgewinn bei den Princess Trials. Calix will nun selbst glänzen."

Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln bei dem Gedanken, dass Kevon sich selbst als den Hauptgewinn bezeichnet. "Wir veranstalten ständig Bälle im Palast. Wenn wir ein paar Mädchen einladen würden ..."

"Zea." Kevon grinst. "Ich dachte, du würdest die unterstützende Schwiegermutter sein."

Ein ungläubiges Lachen dringt aus meiner Brust. "Wenn du mich mit der ersten hingerichteten Königin der modernen Geschichte vergleichen willst, dann vergleiche ich dich mit ..."

Er schlingt seine Arme um mich und zieht mich an sich. "Wir einigen uns auf die Bälle und legen die internationale Messe auf Eis, bis er den Thron besteigt."

"Das klingt immer noch übertrieben", murmle ich.

"Übergib die Aufgabe an Louise und Georgette." Kevon drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. "Du weißt, wie sehr sie so etwas lieben. Außerdem sind es nur drei Bälle, die an drei Abenden stattfinden. Was kann da schon schiefgehen?"

ENDE DER PRINCESS TRIALS

LESEN SIE THE PRINCESS PURGE

DANKE, dass Sie die Princess Trials gelesen haben! Das Abenteuer geht weiter in der Serie The Princess Purge, in der Sie herausfinden werden, was wirklich mit Prinzessin Briar in der Amstraad Republik passiert ist. Als ihr Versuch, die Kontrolle über Phangloria zu übernehmen, scheitert, schickt Prinzessin Briar ihr eigenes Kontingent an Amstraadi-Mädchen nach Phangloria, um das Herz von Prinz Calix zu gewinnen, aber wird sie erfolgreich sein oder wird jemand anderes ihr zuvorkommen?

LESEN SIE THE PRINCESS PURGE


The Rebel: A Princess Trials Story


[ Image: Rebel.jpg ]

Was denkt Ryce Wintergreen wirklich über Zea?

Entdecke seine Perspektive in The Rebel:

http://rebel.theprincesstrials.com


The Gauntlet: A New Dystopian Series


[ Image: gauntlet-hands1000.jpg ]

Blaublüter jagen jugendliche Sklaven zu ihrem Vergnügen, doch ein Mädchen wehrt sich.

In einer Gesellschaft, in der Kinder für die Schulden ihrer Eltern in Besitz genommen werden, ist der einzige Weg zur Freiheit die Durchführung des Gauntlet - ein im Fernsehen übertragenes Turnier des Todes.

Die sechzehnjährige Cassiope wollte nie daran teilnehmen, aber ein falsches Wort stürzt sie in einen verzweifelten Kampf ums Überleben.

Als Partnerin eines geheimnisvollen männlichen Kandidaten wird sie von der Beute zum Raubtier und setzt sich gegen die Blaublüter, die ihren Tod wollen, zur Wehr. Doch wem kann ihr in diesem gefährlichen Spiel von Kampf, Verrat und Romantik vertrauen, wenn sich mit jeder Runde Allianzen bilden und wieder zerbrechen?

The Gauntlet ist das erste Buch einer aufregenden neuen dystopischen Romanze für Fans von The Princess Trials.

Jetzt vorbestellen für 99c!

http://gauntlet.theprincesstrials.com
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